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Bericht  von  der 

163.  Frühjahrs-Generalkonferenz 
der  Kirche  Jesu  Christi^^ 
der  Heiligender  Letzten  Tage 


„Jesus  kam  heraus;  er  trug  die  Dornenkrone  und  den  purpurroten  Mantel.  Pilatus  sagte  zu  ihnen:  Seht,  da  ist  der  Mensch!  . . . 
Sie  aber  schrien:  Weg  mit  ihm,  kreuzige  ihn!"  (Johannes  19:5,15.) 


Bericht  von  der  163.  Frühjahrs-Generalkonferenz 

der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Ansprachen  vom  3.  und  4.  April  1993 
aus  dem  Tabernakel  auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City,  Utah 


W'ir  bedauern  es  alle  zutiefst, 
daß  Präsident  [Ezra  Taft]  Benson 
nicht  zu  uns  sprechen  und  auch  an 
keiner  der  Versammlungen  teilnehmen 
konnte",  sagte  Präsident  Gordon  B.  Hinck- 
ley, Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft, zum  Schluß  der  letzten  Versamm- 
lung der  Frühjahrs-Generalkonferenz  am 
Sonntagnachmittag. 

„Er  hat  allerdings  alle  Versammlungen 
gesehen  und  gehört  und  möchte,  daß  ich 
Ihnen  seine  Liebe  und  seinen  prophetischen 
Segen  übermittle. 

Er  möchte  auch,  daß  ich  dieses  Zeugnis 
von  unserem  göttlichen  Erlöser,  dem  Ober- 
haupt dieser  Kirche,  dessen  Namen  sie 
trägt,  wiederhole.  Ich  zitiere  jetzt  Präsident 
Benson: 

,  Als  Zeugen  des  Herrn  Jesus  Christus  ver- 
künden wir,  daß  er  wahrhaftig  der  Erretter 
aller  Menschen  ist  ...  und  wahrhaftig  der 


Sohn  Gottes,  der  Erlöser,  der  verheißene 
Messias  ist.  Keine  Botschaft  ist  bedeutsamer 
als  die,  die  er  gebracht  hat.  Kein  Ereignis  ist 
wichtiger  als  sein  Sühnopfer  und  seine  Auf- 
erstehung, die  darauf  folgte.  Kein  Mensch 
kann  hinreichend  würdigen,  was  Jesus  für 
uns  getan  hat.'" 

Die  Versammlungen  dieser  April-Konfe- 
renz wurden  von  Präsident  Hinckley  und 
von  Präsident  Thomas  S.  Monson,  dem 
Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft, geleitet. 

Die  Beamtenbestätigung  fand  in  der  Ver- 
sammlung am  Samstagnachmittag  statt. 
Eider  F.  Melvin  Hammond,  Eider  Kenneth 
Johnson  und  Eider  Lynn  A.  Mickelsen  vom 
Zweiten  Siebzigerkollegium  wurden  als 
Mitglieder  des  Ersten  Siebzigerkollegiums 
bestätigt,  und  Eider  Neil  L.  Andersen  aus 
Tampa,  Florida,  sowie  Eider  D.  Todd  Chri- 
stofferson  aus  Charlotte,  North  Carolina, 


wurden  als  Mitglieder  des  Ersten  Siebziger- 
kollegiums bestätigt. 

Von  Interesse  war  auch,  daß  Präsident 
Hinckley  in  der  Versammlung  am  Sonntag- 
morgen bekanntgab,  daß  der  zweite  Tempel 
für  den  Kreis  Utah,  der  auf  der  Generalkon- 
ferenz im  Oktober  1992  angekündigt  wor- 
den war,  in  American  Fork  stehen  wird  und 
daß  die  Kirche  „im  Begriff  ist,  in  Spanien 
und  in  wenigstens  drei  weiteren  Ländern 
Grundbesitz  zu  erwerben,  um  dort  Tempel 
zu  bauen." 

Ausgewählte  Konferenzversammlungen 
wurden  über  Satellit  an  über  3000  Orte 
übertragen.  Die  Versammlungen  wurden  in 
fünfzehn  Sprachen  simultan  übersetzt.  Die 
Einheiten  der  Kirche,  die  die  Übertragung 
nicht  empfangen  konnten,  werden  Video- 
kassetten von  der  Konferenz  erhalten. 

Die  Herausgeber 
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3.  April  1993 

Versammlung  am  Samstagvormittag 

Der  Tempel  des  Herrn 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Präsident  Benson  hat  den  Tempel  und  die  Tempelarbeit  immer  geliebt. . . . 
Jeden  Freitag  [war  er]  mit  Schwester  Benson  im  Tempel,  um  an  einer  Session 
teilzunehmen. 


Frau  und  ich  an  der  Eröffnung  einer  wahr- 
haft großartigen  Ausstellung  im  Museum 
westlich  des  Temple  Square  teilgenommen. 
Sie  trägt  den  Titel  „Der  Berg  des  Hauses  des 
Herrn"  und  zeigt  die  faszinierende  vierzig- 
jährige Geschichte  der  Errichtung  des  Salt- 
Lake-Tempels.  Sehen  Sie  sich,  wenn  irgend 
möglich,  diese  Ausstellung  an  und  spüren 
Sie  den  Geist,  der  von  ihr  ausgeht.  Am 
Dienstag,  den  6.  April,  feiert  der  Salt-Lake- 
Tempel  Geburtstag.  Einhundert  Jahre  sind 
dann  vergangen  seit  dem  herrlichen  Tag,  an 
dem  er  geweiht  wurde. 

Während  ich  die  Ausstellung  besichtigte, 
fragte  mich  ein  Reporter:  „Würde  diese 
Ausstellung  Präsident  Benson  gefallen?" 

Ich  antwortete:  „Und  wie  sie  ihm  gefallen 
würde!" 

Präsident  Benson  hat  den  Tempel  und 
die  Tempelarbeit  immer  geliebt.  Als  es  ihm 
gesundheitlich  noch  besser  ging,  war  er 
jeden  Freitag  mit  Schwester  Benson  im 
Tempel,  um  an  einer  Session  teilzunehmen. 
Wir  wußten,  daß  am  Freitagmorgen  die 
Sitzung  der  Ersten  Präsidentschaft  entspre- 
chend kürzer  war.  Einmal  erwähnte  ich, 
daß  ich  mich  daranmachen  mußte,  die  Ar- 
beit für  einige  aus  meiner  eigenen  Familie 
zu  verrichten,  deren  Namen  bereitlagen. 
Mit  einem  Lächeln  und  einem  Augenzwin- 
kern sagte  Präsident  Benson:  „Bruder 
Monson,  wenn  Sie  zu  beschäftigt  sind, 
können  Sie  ja  meine  Frau  und  mich  die 
Arbeit  für  Sie  tun  lassen."  Ich  brauche  wohl 
nicht  zu  sagen,  daß  wir  die  Zeit  fanden, 
die  Arbeit  selbst  zu  tun. 

Präsident  Bensons  eigene  Worte  bringen 
seine  Liebe  für  den  Tempel  zum  Ausdruck. 
Er  hat  einmal  erzählt:  „Ich  kann  mich  . . . 
daran  erinnern,  wie  ich  als  ...  Junge  vom 
Feld  heimkam  und  auf  unser  Farmhaus  . . . 
zuging.  Ich  hörte,  wie  meine  Mutter  sang: 
,Hab  ich  Gutes  am  heutigen  Tag  getan?' 
{Gesangbuch,  Nr.  182.)  Ich  sehe  sie  noch  vor 
meinem  geistigen  Auge:  mit  Schweißperlen 
auf  der  Stirn  über  das  Bügelbrett  gebeugt." 
Sie  bügelte  lange  Streifen  weißen  Tuchs,  den 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, es  ist  üblich,  daß  der  Präsi- 
dent der  Kirche  die  Konferenz 
eröffnet,  die  Heiligen  in  aller  Welt  begrüßt 
und  für  alles,  was  folgt,  den  Ton  angibt.  Da 
Präsident  Benson  nicht  bei  uns  sein  kann, 
komme  ich  seiner  Bitte  nach,  an  seiner  Stelle 
zu  sprechen.  Ich  werde  jedoch  vorwiegend 
seine  eigenen  Worte  wiedergeben. 

Letzten  Mittwoch  haben  Präsident 
Hinckley  und  ich  eine  wunderbare  Zeit  mit 
Präsident  Benson  verbracht.  Er  hat  uns 
herzlich  begrüßt,  hat  uns  sein  beliebtes 
freundliches  Lächeln  geschenkt  und  uns  ge- 
zeigt, daß  wir  wirklich  willkommen  waren. 
Als  Präsident  Hinckley  die  Pläne  für  die 
Generalkonferenz  erläuterte  und  Präsident 
Benson  fragte,  ob  es  sein  Wunsch  sei,  daß 
wir  mit  den  Vorbereitungen  fortführen  und 
allen  seine  Liebe  überbrächten,  antwortete 
er  mit  einem  lauten  und  deutlichen  „Ja!". 
Wir  kennen  seine  Sorgen.  Wir  teilen  seine 
Liebe  und  überbringen  Ihnen  seinen  Segen. 
Präsident  Benson,  ein  Riese  vor  dem  Herrn, 
verdient  unsere  ständigen  Gebete  und  unse- 
ren beharrlichen  Glauben. 
Am  Freitag,  den  26.  März,  haben  meine 


Fußboden  hatte  sie  mit  Zeitungen  bedeckt, 
damit  das  Tuch  nicht  schmutzig  wurde. 
„Als  ich  sie  fragte,  was  sie  da  tue,  antwor- 
tete sie:  ,Das  ist  Tempelkleidung,  mein 
Sohn.  Dein  Vater  und  ich  fahren  zum  Tem- 
pel in  Logan.' 

Dann  stellte  sie  das  alte  Bügeleisen  auf 
den  Herd,  schob  einen  Stuhl  nah  neben  mei- 
nen und  erzählte  mir  von  der  Tempelarbeit 
-  davon,  wie  wichtig  es  ist,  daß  man  in  den 
Tempel  geht  und  an  den  heiligen  Handlun- 
gen teilnimmt,  die  dort  vollzogen  werden. 
Sie  sprach  auch  von  ihrer  innigen  Hoffnung, 
daß  ihre  Kinder  . . .  Enkel  und  Urenkel  eines 
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Tages  die  Möglichkeit  haben  würden,  diese 
unschätzbaren  Segnungen  zu  empfangen." 
Er  fuhr  fort:  „Ich  freue  mich,  sagen  zu  kön- 
nen, daß  ihre  innigsten  Hoffnungen  größ- 
tenteils erfüllt  worden  sind." 

Präsident  Benson  belehrte  uns  ferner:  „Im 
herrlichen  Frieden  des  Tempels  finden  wir 
manchmal  Lösungen  für  die  ernsten  Pro- 
bleme des  Lebens.  Unter  dem  Einfluß  des 
Geistes  fließt  uns  dort  manchmal  reine  Er- 
kenntnis zu."  (Siehe  Der  Stern,  April  1986, 
Seite  lf.)  Ein  andermal  sagte  er:  „Ich  bin 
dem  Herrn  für  die  Tempel  dankbar.  Die  Seg- 
nungen des  Hauses  des  Herrn  sind  ewiger 


Natur.  Sie  sind  für  uns  von  größter  Bedeu- 
tung, denn  im  Tempel  erlangen  wir  die 
größten  Segnungen  Gottes,  die  zum  ewigen 
Leben  gehören.  Der  Tempel  ist  wahrlich  das 
Tor  zum  Himmel." 

Er  sagte  ferner:  „Denken  wir  daran,  wenn 
wir  den  Tempel  besuchen  und  darin  ar- 
beiten, daß  der  Schleier  zwischen  dieser 
Welt  und  der  Geisterwelt  sehr  dünn  wer- 
den kann.  Ich  weiß,  daß  das  wahr  ist.  Wir 
tun  auch  gut  daran,  nicht  zu  vergessen, 
daß  es  auf  beiden  Seiten  des  Schleiers  der- 
selbe großartige  Plan  ist  und  daß  es  gar 
nicht  so  wichtig  ist,  ob  wir  hier  oder  dort 


dienen,  solange  wir  mit  ganzem  Herzen, 
aller  Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft 
dienen." 

Präsident  Benson,  Ihre  Worte  smd  uns 
willkommen.  Wir  haben  sie  gehört.  Wir 
werden  sie  befolgen.  Ihre  Worte  sind,  wie 
die  Tempel,  die  Sie  so  sehr  lieben,  eine  Zu- 
flucht vor  den  Stürmen  des  Lebens,  ja,  ein 
Leuchtfeuer,  das  nie  erlischt  und  das  uns 
dahin  führt,  wo  Sicherheit  ist. 

Ich  bringe  wohl  die  Gefühle  aller  zum 
Ausdruck,  Präsident  Benson,  wenn  ich  sage, 
daß  wir  Sie  lieben  und  immer  für  Sie  beten. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Die  Bündnisse  halten 


Eider  M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Ihr  betrügt  euch  selbst,  wenn  ihr  meint,  ihr  könntet  die  Versprechen,  die  ihr 
dem  himmlischen  Vater  gegeben  habt,  brechen,  ohne  daß  das  Folgen  hätte. 


Bei  all  diesen  Herausforderungen  dürft 
ihr  jedoch  nicht  vergessen,  daß  ihr  nicht  auf 
euch  allein  gestellt  seid.  Es  gibt  Menschen, 
die  euch  lieben  und  möchten,  daß  ihr  glück- 
lich seid.  Wir  möchten  wirklich  das  Beste 
für  euch.  Ganz  besonders  liebt  euch  euer 
Vater  im  Himmel  und  möchte,  daß  ihr  euch 
freuen  und  glücklich  sein  könnt.  Er  hat  sei- 
nen treuen  Kindern,  die  ihn  lieben,  die  ge- 
tauft sind  und  die  seine  Gebote  halten,  wun- 
derbare Verheißungen  gegeben. 

Als  ihr  in  die  Wasser  der  Taufe  hinabge- 
stiegen seid,  habt  ihr  dem  Herrn  verspro- 
chen, daß  ihr  euch  „vor  Gott  demütigen  . . . 
und  vor  der  Kirche  bezeugen  wollt,  daß  ihr 
von  all  euren  Sünden  wahrhaftig  umge- 
kehrt seid  und  willens  seid,  den  Namen  Jesu 
Christi  auf  euch  zu  nehmen,  . . .  entschlos- 
sen, . . .  ihm  bis  ans  Ende  zu  dienen,  und 
durch  eure  Werke  wahrhaft  kundtut,  daß 
ihr  vom  Geist  Christi  zur  Vergebung  eurer 
Sünden  empfangen  habt."  (Siehe  LuB  20:37.) 
Deshalb  seid  ihr  durch  diesen  Bund  zu 
einem  „gottgefälligen  Wandel  und  Um- 
gang" verpflichtet  und  dazu,  „in  Heiligkeit 
vor  dem  Herrn  zu  wandeln".  (Siehe  LuB 
20:69.) 

Viele  von  euch  sind  mit  acht  Jahren  ge- 
tauft worden,  und  euch  ist  vielleicht  nicht 
bewußt,  daß  ihr  dem  himmlischen  Vater 
dieses  Versprechen  gegeben  habt,  als  ihr  ge- 
tauft worden  seid.  Vergeßt  nie,  daß  ihr  die- 
sen Bund  eingegangen  seid.  Euer  himmli- 
scher Vater  hat  allen,  die  ihr  Bündnis  in 
Ehren  halten,  seine  Gebote  halten  und  treu 
bis  ans  Ende  ausharren,  wunderbare  Seg- 
nungen verheißen.  Sie  werden  vom  Heili- 
gen Geist  der  Verheißung  gesiegelt  und 
ihnen  wird  „alles  in  die  Hände  gelegt"  (LuB 
76:55;  Hervorh.  v.  Verf.;  siehe  auch  Vers 
50-54,70),  einschließlich  eines  Erbteils  im 
celestialen  Reich  (siehe  2  Nephi  31:16-20). 

Der  Apostel  Paulus  hat  geschrieben,  daß 
„kein  Auge  gesehen  und  kein  Ohr  gehört 
hat,  . . .  keinem  Menschen  in  den  Sinn  ge- 
kommen ist:  das  Große,  das  Gott  denen  be- 
reitet hat,  die  ihn  lieben"  (1  Korinther  2:9). 
Wer  ein  reines  Leben  führt  und  die  Gebote 
hält,  wird  „für  immer  und  immer  in  der  Ge- 
genwart Gottes  und  seines  Christus  woh- 
nen" (LuB  76:62).  Er  wird  „ewiges  Leben 


Ich  möchte  heute  morgen  vor  allem  zu 
den  jungen  Männern  und  jungen  Damen 
der  Kirche  sprechen.  Ich  bete  darum,  daß 
der  Geist  mir  hilft,  in  euch  jungen  Leuten 
den  Wunsch  zu  wecken,  ein  rechtschaffenes 
Leben  zu  führen. 

Manche  von  euch  verstehen  den  Plan  des 
himmlischen  Vaters  vielleicht  nicht  gut 
genug,  um  zu  begreifen,  wie  wichtig  es  für 
euren  Frieden,  euer  Glück  und  eure  Selbst- 
achtung ist,  sittlich  rein  zu  leben.  Wenn  ihr 
ihn  versteht,  geben  euch  die  wahren  Lehren 
des  Evangeliums  die  notwendige  Führung, 
so  daß  ihr  würdige  Mitglieder  der  Kirche 
sein  könnt.  Wenn  ihr  die  grundlegenden 
Prinzipien  des  Evangeliums  annehmt  und 
euch  verpflichtet,  danach  zu  leben,  gewinnt 
ihr  die  geistige  Erkenntnis,  die  euch  hilft, 
reine,  treue  und  gläubige  Jungen  und 
Mädchen  zu  sein. 

Leider  leben  wir  in  einer  Welt,  die  überflu- 
tet ist  mit  sittlicher  Verschmutzung  aller 
Art,  dazu  gehören  Drogen,  Gewalt,  schmut- 
zige Redensarten,  Pornographie  in  der 
Literatur  sowie  Videos,  Filme  und  Fernseh- 
sendungen, die  unerlaubten  Geschlechts- 
verkehr und  wahllose  Geschlechtsbezie- 
hungen als  etwas  völlig  Normales 
darstellen.  In  unserem  Land  ist  die  Diskus- 
sion darüber  entbrannt,  die  Abtreibung  zu 
legalisieren. 


haben,  ...  die  größte  von  allen  Gaben 
Gottes"  (LuB  14:7). 

Euch  junge  Männer,  die  ihr  zum  Priester- 
tum  ordiniert  worden  seid,  erinnere  ich 
daran,  daß  ihr  einen  zusätzlichen  Bund  mit 
Gott  geschlossen  habt.  Als  ihr  ordiniert  wor- 
den seid,  habt  ihr  dem  Herrn  ein  heiliges 
Versprechen  gegeben,  daß  ihr  euer  Priester- 
tum  treu  in  Ehren  halten  werdet.  (Siehe  LuB 
84:33-42.)  Wir  freuen  uns,  daß  viele  von 
euch  in  jeder  Hinsicht  ihrem  Priestertums- 
bund  treu  sind  und  sich  bereitmachen,  die 
verheißenen  Segnungen  des  Herrn  zu  emp- 
fangen. Leider  wissen  wir  aber  auch,  daß  zu 
viele  junge  Männer,  die  das  Priestertum  tra- 
gen, den  ernstzunehmenden  heiligen  Ver- 
sprechen, die  sie  dem  himmlischen  Vater  ge- 
geben haben,  kaum  Beachtung  schenken. 
Ich  will  euch  erklären,  warum  ihr  jungen 
Männer  und  jungen  Damen  die  Bündnisse, 
die  ihr  mit  Gott  geschlossen  habt,  halten 
müßt. 

In  der  vorirdischen  Welt,  ehe  wir  die  Ge- 
genwart des  himmlischen  Vaters  verlassen 
haben,  hat  er  uns  vor  den  neuen  Erfahrun- 
gen gewarnt,  die  im  irdischen  Leben  auf  uns 
zukommen  sollten.  Wir  wußten,  daß  wir 
einen  Körper  aus  Fleisch  und  Gebein  be- 
kommen würden.  Da  wir  bis  dahin  noch  nie 
sterblich  waren,  hatten  wir  keine  Erfahrung 
darin,  mit  den  Versuchungen  der  Sterblich- 
keit umzugehen.  Aber  der  himmlische  Vater 
wußte  und  verstand,  worum  es  ging.  Er 
wies  uns  an,  unseren  sterblichen  Körper  zu 
beherrschen  und  unserem  Geist  Untertan  zu 
machen.  Unser  Geist  sollte  die  körperlichen 
Versuchungen  meistern,  denen  unser  Kör- 
per in  der  irdischen  Welt  begegnen  würde. 
Geistige  Macht  über  den  Einfluß  des  Satans 
erlangen  wir,  indem  wir  die  Gebote  unseres 
Herrn  Jesus  Christus  halten. 

Wir  sind  nun  zum  erstenmal  in  unserer 
ewigen  Existenz  hier  auf  der  Erde  und  nicht 
mehr  in  der  schützenden  Gegenwart  des  Va- 
ters im  Himmel,  sondern  dem  Einfluß  des 
Satans  und  seiner  Anhänger  ausgesetzt. 
Denkt  daran,  daß  der  Satan  sogar  versucht 
hat,  den  Erretter  dazu  zu  verleiten,  die  Ver- 
sprechen, die  er  Gott  gegeben  hatte,  zu  bre- 
chen. Nachdem  Jesus  getauft  worden  war, 
ging  er  in  die  Wüste,  um  vierzig  Tage  lang 
zu  fasten  und  zu  beten.  Der  Satan  wählte 
diesen  Zeitpunkt,  als  Christus  hungrig  und 
körperlich  geschwächt  war,  um  ihn  zu  ver- 
suchen. Aber  Jesus  gab  nicht  nach,  er  war 
standhaft. 

Der  Satan  ist  bemüht,  uns  zu  einer  Zeit 
und  in  einer  Weise  zu  versuchen,  die  unsere 
größte  Schwäche  ausnützt  oder  unsere  Stär- 
ken zerstört.  Doch  das  Vergnügen,  das  er 
uns  verspricht,  ist  nur  von  kurzer  Dauer, 
eine  Täuschung.  Seine  böse  Absicht  ist  es, 
uns  zur  Sünde  zu  verführen,  denn  er  weiß, 
daß  wir  uns  von  unserem  himmlischen 
Vater  und  dem  Erretter,  Jesus  Christus,  ent- 
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fernen,  wenn  wir  sündigen.  Wir  bewegen 
uns  fort  von  den  verheißenen  Segnungen 
des  himmlischen  Vaters  und  hin  zu  dem 
Elend  und  der  Qual,  die  der  Satan  und  seine 
Anhänger  erleiden.  Indem  wir  sündigen, 
übergeben  wir  uns  selbst  der  Macht  des 
Satans. 

Nun,  meine  lieben  jungen  Freunde,  ich 
weiß  von  dem  Kampf,  den  ihr  täglich  beste- 
hen müßt,  um  die  Gebote  des  Herrn  zu  hal- 
ten. Der  Kampf  um  eure  Seele  tobt  zuneh- 


mend heftiger.  Der  Widersacher  ist  stark 
und  schlau.  In  eurem  Körper  wohnt  jedoch 
der  mächtige  Geist  eines  Sohnes  bzw.  einer 
Tochter  Gottes.  Weil  der  Vater  im  Himmel 
euch  liebt  und  möchte,  daß  ihr  wieder  zu 
ihm  nach  Hause  kommt,  hat  er  euch  ein  Ge- 
wissen gegeben,  das  eurem  Geist  sagt,  wann 
ihr  die  Gebote  des  Herrn  haltet  und  wann 
nicht.  Wenn  ihr  eurem  geistigen  Ich,  das 
ewig  ist,  mehr  Beachtung  schenkt  als  eurem 
sterblichen  Ich,  das  zeitlich  ist,  könnt  ihr 
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den  Versuchungen  des  Satans  und  seinen 
Bemühungen,  Macht  über  euch  zu  erlangen, 
immer  widerstehen. 

Ihr  müßt  ehrlich  zu  euch  selbst  sein  und 
den  Bündnissen,  die  ihr  mit  Gott  geschlos- 
sen habt,  treu  bleiben.  Denkt  bloß  nicht,  ein 
bißchen  Sündigen  würde  nichts  ausma- 
chen. Vergeßt  nicht:  „Der  Herr  kann  nicht 
mit  der  geringsten  Billigung  auf  Sünde 
blicken."  (LuB  1:31.)  Manche  Jungen  und 
Mädchen  in  der  Kirche  sprechen  ganz  of- 
fen über  sexuelle  Übertretungen.  Sie  schei- 
nen zu  vergessen,  daß  der  Herr  alle  sexu- 
ellen Beziehungen  vor  der  Ehe  verbietet, 
einschließlich  Petting,  sexueller  Perversion 
jeder  Art  und  dem  Beschäftigtsein  mit  Sex 
in  Gedanken,  Wort  oder  Tat.  Manche  Ju- 
gendliche reden  sich  törichterweise  ein,  es 
sei  nichts  weiter  dabei,  jetzt  zu  sündigen, 
weil  sie  ja  später  jederzeit  umkehren  könn- 
ten, wenn  sie  in  den  Tempel  oder  auf 
Mission  gehen  wollten.  Wer  das  tut,  bricht 
Versprechen,  die  er  Gott  gegeben  hat,  so- 
wohl im  vorirdischen  Leben  als  auch  in 
den  Wassern  der  Taufe.  Der  Gedanke,  ein 
wenig  sündigen  zu  können,  ist  Selbstbe- 
trug. Sünde  ist  Sünde!  Sünde  schwächt  euch 
geistig,  und  der  Sünder  setzt  immer  auch 
die  Ewigkeit  aufs  Spiel.  Sich  für  die  Sünde 
zu  entscheiden,  selbst  mit  der  Absicht  um- 
zukehren, bedeutet  nichts  anderes,  als  daß 
man  sich  von  Gott  abwendet  und  Bündnisse 
bricht. 

Erfreulicherweise  ehren  viele  von  euch 
jungen  Männern  das  Priestertum  und  viele 
von  euch  jungen  Damen  bekennen  sich  zu 
Wahrheit  und  Rechtschaffenheit,  wie  es  im 
JD-Wahlspruch  heißt.  Wir  loben  euch  für 
eure  Treue  und  Redlichkeit. 

Denjenigen,  die  abgeirrt  sind,  hat  der  Er- 
retter einen  Weg  bereitet,  wie  sie  zurück- 
kommen können.  Das  geschieht  jedoch 
nicht  ohne  Schmerz.  Umkehr  ist  nicht  leicht, 
sie  braucht  Zeit  -  schmerzvolle  Zeit!  Ihr  be- 
trügt euch  selbst,  wenn  ihr  meint,  ihr  könn- 
tet die  Versprechen,  die  ihr  dem  himmli- 
schen Vater  gegeben  habt,  brechen,  ohne 
daß  das  Folgen  hätte. 

Ihr  bestätigt  die  Erste  Präsidentschaft  und 
die  Zwölf  Apostel  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer.  Wir  haben  eine  Broschüre  mit 
dem  Titel  Für  eine  starke  Jugend  für  euch  her- 
ausgegeben. Die  meisten  von  euch  wissen, 
daß  diese  inspirierte  Broschüre  Richtlinien 
enthält,  anhand  derer  ihr  euer  sittliches  Ver- 
halten messen  könnt.  Ich  bitte  euch  ein- 
dringlich, jedes  Wort  wieder  und  wieder  zu 
lesen,  damit  ihr  versteht,  was  der  Herr  und 
seine  Kirche  von  euch  erwarten.  Die  Bot- 
schaft der  Ersten  Präsidentschaft  ist  so 
wichtig,  daß  ich  ein  paar  Aussagen  daraus 
zitieren  möchte. 

„Liebe  Junge  Männer,  liebe  Junge  Damen, 
wir  möchten,  daß  ihr  wißt,  daß  wir  euch 
liebhaben.  Wir  setzen  großes  Vertrauen  in 
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euch.  Und  weil  das  so  ist,  sprechen  wir  frei 
und  aufrichtig  zu  euch. . . . 

Gott  liebt  euch,  so  wie  er  jedes  einzelne 
seiner  Kinder  liebt.  Es  ist  sein  Wunsch,  seine 
Absicht  und  seine  Herrlichkeit,  daß  ihr  rein 
und  unbefleckt  zu  ihm  zurückkehrt,  nach- 
dem ihr  euch  einer  Ewigkeit  der  Freude 
in  seiner  Gegenwart  für  würdig  erwiesen 
habt. . . . 

Wir  raten  euch:  Entscheidet  euch  dafür, 
ein  sittlich  reines  Leben  zu  führen.  Der  Pro- 
phet Alma  hat  gesagt:  ,Schlecht  zu  sein  hat 
noch  nie  glücklich  gemacht.'  (Alma  41:10.) 
Ein  wahreres  Wort  wurde  nie  gesprochen! 

Man  kann  nicht  schlecht  handeln  und  sich 
gut  fühlen.  Das  ist  unmöglich. . . . 

Wir  beten  darum,  daß  ihr  -  die  junge,  her- 
anwachsende Generation  -  Körper  und  Geist 
rein  und  von  der  Verschmutzung  durch  die 
Welt  frei  haltet,  damit  ihr  geeignete  und  reine 
Gefäße  seid  und  Aufgaben  im  Reich  Gottes 
übernehmt,  um  das  Zweite  Kommen  des  Er- 
retters vorzubereiten."  (Seite  3-5.) 

Sorgt  bitte  dafür,  daß  ihr  die  Broschüre 
Für  eine  starke  Jugend  habt,  und  lest  sie  regel- 
mäßig. Tragt  das  kleine  Heftchen  mit  der 
Zusammenfassung  immer  bei  euch.  Lest 
aufmerksam  den  Abschnitt  in  der  Bro- 
schüre, der  die  Grundsätze  der  sexuellen 
Reinheit  beschreibt,  und  befolgt  die  Rat- 
schläge genau.  Diejenigen  von  euch,  die  un- 
klug waren  und  übertreten  haben,  sollten 
den  Abschnitt  über  die  Umkehr  lesen  und 
darüber  beten.  Auch  das  ist  sehr  wichtig, 


deshalb  werde  ich  einige  Aussagen  aus  die- 
sem Abschnitt  zitieren. 

„Manche  Menschen  brechen  wissentlich 
Gottes  Gebote.  Sie  nehmen  sich  vor,  umzu- 
kehren, bevor  sie  auf  Mission  gehen  oder 
die  heiligen  Bündnisse  und  Verordnungen 
des  Tempels  empfangen.  Die  Umkehr  von 
solchem  Verhalten  ist  schwierig  und 
schmerzvoll  und  kann  lange  dauern.  Es  ist 
besser,  gar  nicht  erst  zu  sündigen.  Be- 
stimmte Sünden  sind  so  schwerwiegend, 
daß  sie  eure  Mitgliedschaft  in  der  Kirche 
und  euer  ewiges  Leben  gefährden.  Zu  die- 
sen so  ernsten  Sünden  gehören  die  sexuel- 
len Sünden. 

Wo  die  getroffenen  Entscheidungen  be- 
reits zu  sexueller  Unreinheit  geführt  haben, 
ist  die  Umkehr  der  Weg  zurück.  Sprecht  mit 
euren  Eltern  und  mit  dem  Bischof.  Sie  haben 
euch  lieb  und  werden  euch  erklären,  wie  ihr 
umkehren  und  euer  Leben  wieder  in  Ord- 
nung bringen  könnt.  Befolgt  ihren  Rat. 

Das  Wunder  Vergebung  ist  wirklich,  und 
wahre  Umkehr  wird  vom  Herrn  angenom- 
men. Bei  einigen  Sünden  erfordert  die  völ- 
lige Umkehr,  daß  wir  die  Sünden  nicht  nur 
dem  Herrn  bekennen  und  sie  mit  ihm  re- 
geln, sondern  daß  wir  es  auch  mit  der  Kir- 
che tun.  Der  Bischof  und  der  Pfahlpräsident 
sind  durch  Offenbarung  dazu  bestimmt 
worden,  in  diesen  Fällen  als  Richter  zu  die- 
nen. 

Nur  der  Herr  kann  Sünden  vergeben,  aber 
diese  Priestertumsführer  können  dem  Über- 
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treter  beim  Vorgang  der  Umkehr  helfen.  . . . 
Falls  ihr  gesündigt  habt,  so  gilt:  Je  früher  ihr 
euch  auf  den  Rückweg  macht,  desto  früher 
werdet  ihr  den  Frieden  und  die  Freude  fin- 
den, die  mit  der  Vergebung,  diesem  Wun- 
der, einhergehen." 

Die  Pfahl-  und  Missionspräsidenten  sowie 
die  Bischöfe  und  Zweigpräsidenten  haben 
kürzlich  von  der  Ersten  Präsidentschaft  die 
Anweisung  bekommen,  würdige  und  quali- 
fizierte Mitglieder  für  den  Dienst  als  Voll- 
zeitmissionar vorzuschlagen.  Brüder,  wir 
erwarten,  daß  Sie  die  Jugendführer,  die  El- 
tern und  die  Jugendlichen  in  diesen  be- 
währten Grundsätzen  unterweisen.  Missio- 
nare müssen  sittlich  rein  und  von  Ihnen 
geistig  darauf  vorbereitet  worden  sein,  dem 
Herrn  in  der  heutigen  Welt  zu  dienen.  Ich 
bitte  Sie  eindringlich,  die  Anweisungen  prä- 
zise zu  befolgen  und  alles  in  Ihrer  Macht 
Stehende  zu  tun,  um  den  jungen  Leuten 
dabei  zu  helfen,  jede  Sünde  zu  meiden,  die 
sie  untauglich  machen  könnte  für  den 
Dienst  im  Reich  Gottes. 

Euch,  meine  lieben  jungen  Freunde,  ermu- 
tige ich,  daß  ihr  euch  jede  Woche  Zeit  dafür 
nehmt,  allein  zu  sein,  ohne  Fernsehen  und 
ohne  die  anderen.  Nehmt  die  Schrift  zur 
Hand  und  während  ihr  lest,  nachdenkt  und 
betet,  betrachtet  euer  Leben,  ganz  aufrich- 
tig. Stellt  fest,  wo  ihr  im  Hinblick  auf  die 
Versprechen,  die  ihr  dem  himmlischen  Vater 
gegeben  habt,  steht.  Wenn  ihr  ein  Problem 
habt,  dann  sprecht  in  ernstem  und  demüti- 
gem Gebet  mit  dem  Herrn  darüber.  Beratet 
euch  mit  euren  Eltern,  sie  werden  euch  hel- 
fen. Euer  Bischof  und  eure  JM-Führer  und 
JD-Führerinnen  werden  euch  helfen.  Sie  lie- 
ben euch  und  möchten,  daß  ihr  mit  euch 
selbst  Frieden  habt,  so  daß  ihr  jede  Woche 
würdig  am  Abendmahl  teilnehmen  könnt. 
Wenn  alles  gesagt  und  getan  ist,  wißt  jedoch 
nur  ihr  selbst,  ob  ihr  euren  mit  Gott  ge- 
schlossenen Bündnissen  treu  seid. 

Ihr  werdet  dankbar  sein,  wenn  der  Tag 
kommt,  an  dem  ihr  in  den  Tempel  geht,  daß 
ihr  dem  Rat  des  Herrn  gefolgt  seid  und  euch 
dafür  entschieden  habt,  sittlich  rein  zu 
leben.  Möge  Gott  jeden  von  euch  Jungen 
und  Mädchen  mit  einem  reinen  Herzen  und 
dem  aufrichtigen  Wunsch  segnen,  dem 
Herrn  würdig  zu  dienen. 

Ich  weiß:  diese  Kirche  ist  wahr.  Gott  lebt 
und  Jesus  ist  der  Messias.  Ich  weiß,  daß  ihr, 
die  Jugend  der  Kirche  -  wenn  ihr  den  Mut 
habt,  eure  Bündnisse  zu  halten  und  den  Rat 
eurer  Eltern  und  Führer  in  der  Kirche  zu  be- 
folgen -,  den  Wunsch  und  die  Kraft  habt,  ein 
würdiges  Leben  zu  führen.  Dann  seid  ihr 
bereit  für  eure  Aufgaben  in  der  Familie,  in 
der  Kirche  und  im  Gemeinwesen  und  seid 
bereit,  zu  eurem  himmlischen  Vater  zurück- 
zukehren. Möge  Gott  jeden  einzelnen  unse- 
rer wertvollen  Jugendlichen  segnen.  Das  er- 
bitte ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Der  Herr  des  Lebens 


Eider  J.  Richard  Clarke 

von  der  Siebzigerpräsidentschaft 


Durch  Jesus  Christus  [können  wir]  von  neuem  geboren  werden. 
Wir  können  uns  ändern.  Wir  können  uns  völlig  ändern. 
Und  wir  können  verändert  bleiben. 


Zunächst  einmal  möchte  ich  meinen 
Enkeln  danken,  die  in  den  letzten 
Wochen  dafür  gebetet  haben,  daß  ihr 
Großvater  heute  den  Geist  des  Herrn  bei 
sich  haben  wird.  Der  Frühling  in  Utah 
bringt  die  erhoffte  Lebenserneuerung  mit 
sich.  Ostern  steht  bevor,  und  wieder  einmal 
sinnen  wir  über  die  Auferstehung  und  den 
Errettungsplan  des  Vaters  nach.  Die  Wun- 
der der  Natur  und  das  Evangelium  erinnern 
uns  gemeinsam  daran,  daß  der  Herr  des  Le- 
bens ein  Gott  der  Wunder  ist. 

Für  viele  wäre  das  spektakulärste  Wunder 
wohl  das,  wenn  jemand  von  den  Toten  auf- 
erweckt wird.  Die  Schrift  schildert  die  über- 
große Freude  der  Witwen  aus  Sarepta  und 
Nain,  deren  tote  Söhne  wieder  zum  Leben 
erweckt  wurden.  (Siehe  1  Könige  17:17-24; 
Lukas  7:11-15.)  Die  aufwühlendste  Schilde- 
rung berichtet  davon,  wie  der  Erretter  zum 
Grab  seines  geliebten  Freundes  Lazarus 
ging,  der  schon  vier  Tage  tot  war.  Nachdem 
er  sie  gebeten  hatte,  den  Stein  wegzuneh- 
men, „rief  er  mit  lauter  Stimme:  Lazarus, 
komm  heraus!  Da  kam  der  Verstorbene  her- 
aus; seine  Füße  und  Hände  waren  mit  Bin- 
den umwickelt"  (Johannes  11:43,44). 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  uns  einen 
tiefen  Einblick  gewährt,  den  ich  in  eigenen 


Worten  als  Frage  wiedergeben  möchte:  Ist 
es  denn  schwerer  zu  glauben,  daß  jemand  von 
den  Toten  auferweckt  werden  kann,  als  daß  je- 
mand geistig  von  neuem  geboren  wird?  (Siehe 
Teachings  ofthe  Prophet  Joseph  Smith,  S.  191.) 

Der  Apostel  Johannes  hat  gelehrt,  daß  der 
höchste  Ausdruck  der  Liebe  des  himmli- 
schen Vaters  der  war,  daß  er  „seinen  einzi- 
gen Sohn  in  die  Welt  gesandt  hat,  damit  wir 
durch  ihn  leben"  (1  Johannes  4:9). 

Nur  wenige  haben  dies  während  seines 
Wirkens  verstanden.  Der  intellektuelle 
Nikodemus  war  von  den  Wundern  Jesu  be- 
eindruckt, doch  ungeachtet  seiner  umfang- 
reichen Kenntnis  der  Schrift  konnte  er  die 
Lehre  von  der  geistigen  Neugeburt,  der  Ver- 
änderung der  Seele  -  was  es  heißt,  von 
neuem  geboren  zu  werden  -  nicht  begrei- 
fen. (Siehe  Johannes  3:1-10.) 

In  der  Natur  finden  wir  eindrucksvolle 
Parallelen.  Der  verstorbene  Filmproduzent 
Cecil  B.  De  Mille  hat  einmal  folgendes  Er- 
lebnis berichtet: 

„Als  ich  einmal  in  einem  Kanu  lag,  klet- 
terte ein  großer  schwarzer  Käfer  an  dem 
Kanu  hoch.  Ich  beobachtete  ihn  eine  Weile. 

In  der  glühenden  Hitze  begann  der  Käfer 
zu  sterben.  Dann  geschah  etwas  Seltsames. 
Der  glänzende  schwarze  Rückenpanzer 
brach  auseinander.  Hervor  kam  eine  form- 
lose Masse,  die  sich  aber  bald  in  wunder- 
schönes, farbenfrohes  Leben  verwandelte. 
. . .  Langsam  entfalteten  sich  schillernde  Flü- 
gel, die  das  Sonnenlicht  in  tausend  Farben 
widerspiegelten.  . . .  Der  blaugrüne  Körper 
nahm  Gestalt  an. 

Vor  meinen  Augen  hatte  sich  eine  Meta- 
morphose abgespielt  -  die  Verwandlung 
eines  häßlichen  Käfers  in  eine  prächtige  Li- 
belle. . . .  Ich  war  Zeuge  . . .  eines  Wunders. 
Aus  dem  Staub  hatte  sich  wunderschönes 
neues  Leben  entfaltet.  Dabei  kam  mir  der 
Gedanke:  Wenn  der  Erretter  schon  bei  den 
niedrigsten  aller  Geschöpfen  solche  Wunder 
wirkt,  was  mag  er  da  für  den  Geist  des  Men- 
schen bereithalten!" 

Ich  bezeuge  Ihnen  heute,  daß  wir  durch 
Jesus  Christus  von  neuem  geboren  werden 
können.  Wir  können  uns  ändern.  Wir  kön- 


nen uns  vollständig  ändern.  Und  wir  kön- 
nen verändert  bleiben. 

Eine  solche  vollständige  Änderung  erfor- 
dert die  Macht  Gottes.  Er  verheißt  seinem 
Bundesvolk: 

„Ich  schenke  euch  ein  neues  Herz  und 
lege  einen  neuen  Geist  in  euch  ...  und 
bewirke,  daß  ihr  meinen  Gesetzen  folgt." 
(Ezechiel  36:26,27.) 

Der  König  der  Lamaniten  wurde  von  der 
Macht  des  Geistes  berührt,  als  ihm  das 
Evangelium  gepredigt  wurde.  Er  fragte 
Aaron:  „Was  soll  ich  tun,  daß  ich  dieses 
ewige  Leben  habe,  von  dem  du  gesprochen 
hast?  . . .  daß  ich  aus  Gott  geboren  werde, 
daß  dieser  schlechte  Geist  mir  aus  der  Brust 
gerissen  werde  und  ich  seinen  Geist  emp- 
fange ...?...  Ich  will  alles  hergeben,  was  ich 
besitze,  . . .  damit  ich  diese  große  Freude 
empfangen  kann!"  (Alma  22:15.) 

Beachten  Sie,  was  Aaron  ihm  verordnet: 
„Wenn  du  dies  wünschst,  wenn  du  dich  vor 
Gott  beugen  willst,  ja,  wenn  du  von  all  dei- 
nen Sünden  umkehren  . . .  und  gläubig  sei- 
nen Namen  anrufen  willst,  im  Vertrauen 
darauf,  daß  du  empfangen  wirst,  dann  wirst 
du  die  Hoffnung  empfangen,  die  du 
wünschst."  (Vers  16.) 

Der  König  warf  sich  vor  dem  Herrn  zu 
Boden  und  flehte  ihn  an:  „Wenn  es  einen 
Gott  gibt  und  du  dieser  Gott  bist,  wollest  du 
dich  mir  kundtun,  und  ich  will  alle  meine 
Sünden  ablegen,  um  dich  zu  erkennen." 
(Vers  18.) 

Unser  Missionstagebuch  enthält  ein  Erleb- 
nis, das  in  allen  Missionen  der  Kirche  häufig 
erzählt  wird.  John  und  Shirley  Withers 
waren  erfolgreiche  leitende  Angestellte  in 
der  Werbebranche.  Sie  führten  ein  bewegtes 
Leben  voll  weltlicher  Vergnügungen.  Als  sie 
von  unseren  Missionaren  angesprochen 
wurden,  waren  sie  von  ihrem  sauberen, 
strahlenden  Aussehen  beeindruckt,  das  sich 
von  dem  anderer  junger  Männer,  die  sie 
kennengelernt  hatten,  deutlich  abhob. 

Als  der  Geist  ihr  Herz  berührte,  begann 
das  Wunder  ihrer  Bekehrung.  Ihr  bisheriges 
Verhalten  war  mit  den  Evangeliums- 
grundsätzen nicht  vereinbar.  Neue  Priori- 
täten und  Werte  traten  an  die  Stelle  von 
weltlichen  Interessen.  Alkohol-  und  Tabak- 
konsum konnten,  wenn  auch  mit  großer 
Anstrengung,  aufgegeben  werden.  Die  Klei- 
dung wurde  nun  nach  den  Regeln  des  An- 
stands  ausgewählt.  Gebet,  Schriftstudium, 
die  Frauenhilfsvereinigung  und  der  Dienst 
im  Priestertum  wurden  zum  Mittelpunkt. 
Die  beiden  wurden  getauft  und  empfingen 
den  Heiligen  Geist. 

Meine  Frau  und  ich  kamen  gemeinsam 
mit  einigen  unserer  Missionare  im  Salt- 
Lake-Tempel  zusammen,  als  John  und  Shir- 
ley Withers  und  ihre  Kinder  als  ewige  Fa- 
milie aneinander  gesiegelt  wurden.  Ihre 
Gesichter  spiegelten  die  strahlende  Schön- 
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Eine  lange  Schlange  von  erwartungsfrohen  Konferenzbesuchern,  die  sich  über  den  Tempelplatz  bis  hin  auf 
die  Straße  erstreckt. 


heit  der  befreiten  Seele  wider.  Wir  waren 
Zeugen  einer  geistigen  Neugeburt,  als  wäre 
es  eine  Auferweckung  vom  Tod. 

Vor  kurzem  habe  ich  an  einem  Gottes- 
dienst in  einem  Staatsgefängnis  teilgenom- 
men. Als  die  Insassen  Zeugnis  gaben,  war 
ich  tief  bewegt  von  ihrer  Reue  über  das  Ver- 
halten, das  ihre  Haftstrafe  notwendig  ge- 
macht hatte.  Viel  beeindruckender  war  je- 
doch, wie  sie  ihre  Liebe  für  den  Erretter  zum 
Ausdruck  brachten  sowie  ihre  Hoffnung  auf 
seine  Barmherzigkeit  und  Vergebung,  als  sie 
darum  baten,  daß  ihre  Umkehr  für  ihn  an- 
nehmbar sei. 

Ich  möchte  Ihnen  gern  erzählen,  was  einer 
der  Insassen  gesagt  hat.  Als  er  das  Buch 
Mormon  las,  lernte  er  das  heilende  Balsam 
und  das  Mitgefühl  des  liebenden  Erretters 
kennen.  Ich  zitiere: 

„In  den  letzten  Monaten  hat  mich  der 
Herr  so  reichlich  gesegnet.  Er  hat  mein  Herz 
verändert.  Er  hat  die  Wut,  den  Haß  und  die 
Angst  von  mir  genommen.  Er  hat  mir  dafür 
Liebe  und  Hoffnung  gegeben.  Er  hat  mir 
auch  die  schmutzige  Sprache  und  das  Ver- 
langen nach  Tabak  genommen.  Er  hilft  mir, 
viele  fleischliche  Schwächen  zu  überwin- 
den. 

Ich  habe  immer  geglaubt,  ich  hätte  eine 
Beziehung  zum  Herrn.  Jetzt  weiß  ich,  daß 
ich  immer  nur  meine  eigenen  Interessen  im 
Auge  hatte.  Als  ich  von  Korihor  las,  war  ich 
sehr  betroffen.  Ich  habe  oft  dieselben  Recht- 


fertigungen und  Argumente  gebraucht,  um 
einen  geschmeidigen  Gott'  zu  schaffen,  den 
ich  so  formen  konnte,  daß  er  meinen 
schlechten  Bedürfnissen  entsprach. 

Ich  möchte  wirklich  ...  als  Mitglied  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  getauft  werden.  Ich  glaube,  daß  es 
seine  Kirche  ist  und  ich  weiß,  daß  meine  le- 
benslange Suche  nun  zu  Ende  ist." 

Der  geistigen  Bekehrung  geht  der  sehnli- 
che Wunsch  voraus,  sich  zu  ändern,  ebenso 
das  Eingeständnis,  daß  wir  Gottes  Hilfe 
brauchen.  Nur  wer  demütig  sein  Herz  öff- 
net, hat  den  Mut,  Fehler  einzugestehen  und 
sein  Vertrauen  in  den  Herrn  zu  setzen,  um 
Vergebung  und  Erlösung  zu  erlangen. 

Ich  weiß  nicht,  wie  unser  Erretter  das  hei- 
ligende Wunder  des  Sühnopfers  tatsächlich 
bewirkt,  wie  er  unsere  geistige  und  körper- 
liche Qual,  unseren  Schmerz  und  unsere 
Schuld  auf  sich  nimmt,  aber  ich  weiß,  daß  er 
es  tut.  Das  bringt  mich  zu  folgendem 
Schluß: 

1.  Das  unfaßbare  Ausmaß  seines  Leidens 
sollte  uns  davon  überzeugen,  daß  der 
himmlische  Vater  uns  liebt  und  wir  ihm  sehr 
wichtig  sind.  Warum  hätte  er  sonst  solches 
Leiden  zulassen  sollen? 

2.  Das  Opfer  unseres  Erretters  mußte  ein 
freiwilliger  Akt  der  Barmherzigkeit  sein, 
das  Vergießen  unschuldigen  Blutes,  der  Ge- 
rechte für  die  Ungerechten,  der  Vollkom- 
mene für  die  Unvollkommenen. 


3.  Das  Sühnopfer  muß  endlos  und  ewig 
sein,  allen  Menschen  zugänglich. 

4.  Ich  denke,  wir  müssen  unseren  Anteil 
zahlen.  Wir  müssen  genug  Kummer,  genug 
Leid,  genug  Schuldgefühle  kennenlernen, 
damit  uns  bewußt  wird  und  wir  zu  schätzen 
wissen,  daß  der  Erretter  eine  viel  schwerere 
Last  getragen  hat. 

Meine  Seele  leidet,  wenn  jemand  mit  sei- 
nem Sühnopfer  leichtfertig  umgeht,  wenn 
die  Segnung,  umkehren  zu  können,  darauf 
reduziert  wird,  „etwas  schnell  mal  mit  dem 
Bischof  wieder  ins  reine  zu  bringen",  wenn 
es  nur  ein  kurzes  Geständnis  gibt,  ohne 
Demut  oder  göttliche  Reue.  Diese  Einstel- 
lung, daß  die  Umkehr  einem  zusteht,  anstatt 
ein  Vorzug  zu  sein,  wurde  kürzlich  von 
einem  jungen  Mitglied  der  Kirche  in  einem 
Brief  zum  Ausdruck  gebracht: 

„Ich  habe  schlechte  Dinge  gemacht,  von 
denen  ich  wußte,  daß  sie  schlecht  waren, 
weil  mir  das  beigebracht  wurde,  solange  ich 
denken  kann.  . . .  Ich  weiß,  daß  die  Umkehr 
eine  großartige  Gabe  ist.  Ohne  sie  wäre  ich 
verloren.  Ich  bin  nicht  bereit,  meine  Sünden 
zu  bereuen,  aber  ich  weiß,  wenn  ich  dazu 
bereit  bin,  kann  ich  es." 

Wer  sich  in  dieser  Weise  bewußt  der 
Sünde  hingibt,  hat  die  Umkehr  völlig 
mißverstanden.  Amulek  warnt  uns,  den  Tag 
unserer  Umkehr  nicht  bis  zum  Ende  aufzu- 
schieben. (Siehe  Alma  34:32-35.)  Für  uns 
kann  das  Gericht  schon  heute  oder  morgen 
kommen.  Wir  dürfen  die  Möglichkeit  zur 
Umkehr  nicht  aufs  Spiel  setzen.  Errettung 
ist  nicht  einfach  nur  die  Rettung  vor  der 
Strafe  der  Sünde,  sondern  die  Befreiung  aus 
der  Sündhaftigkeit.  Der  wahrhaft  Bußfer- 
tige trachtet  nicht  nur  nach  Vergebung  für 
begangene  Sünden,  sondern  fleht  den  Erret- 
ter an,  sein  Herz  von  jeglichem  Wunsch 
oder  Verlangen  nach  Sünde  zu  reinigen. 

5.  Schließlich  müssen  wir  die  Gabe  anneh- 
men und  die  Bedingungen  erfüllen,  damit 
die  Erlösung  vollständig  sein  kann.  Liebe 
bewegt  uns  dazu,  Gott  zu  gehorchen.  Um 
unsere  Liebe  und  Dankbarkeit  für  das  Sühn- 
opfer deutlich  zu  machen,  schließen  wir 
mit  dem  himmlischen  Vater  den  Bund,  den 
Namen  seines  Sohnes  auf  uns  zu  nehmen 
und  allzeit  und  in  allem  Zeugnis  von  ihm  zu 
geben  und  seine  Gebote  zu  halten.  (Siehe 
Mosia  18:8-10.) 

Ich  gebe  feierlich  Zeugnis:  Wenn  wir  das 
Sühnopfer  und  die  errettenden  Verordnun- 
gen des  Evangeliums  voll  und  ganz  anneh- 
men, kann  sich  unser  Leben  ändern.  Durch 
Jesus  Christus,  den  Herrn  des  Lebens,  kön- 
nen wir  vom  Tod  des  Irrtums  und  der  Sünde 
zu  einer  geistigen  Neugeburt  der  Hoffnung 
und  der  ewigen  Freude  auferweckt  werden. 
Er  lebt.  Er  liebt  uns.  Er  bittet  uns  eindring- 
lich, zu  ihm  zu  kommen  und  Frieden  zu  fin- 
den. Daß  wir  das  tun  mögen,  erbitte  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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Haltet  die  Treue 


Bischof  Richard  C.  Edgley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Wenn  wir  treu  sind,  bringen  uns  gerade  die  Hindernisse,  die  wir  Überwinden, 
dem  himmlischen  Vater  näher. 


ihn  zu  opfern,  so  müssen  auch  wir  dem 
himmlischen  Vater  unsere  Treue,  unsere 
Ausdauer  und  unseren  Glauben  beweisen. 

Jeder  von  uns  steht  vor  den  normalen  und 
erwarteten  Herausforderungen  des  Erden- 
lebens. Wir  lernen  Krankheit  und  Übertre- 
tung kennen,  wir  kämpfen  uns  durch  die 
Schwierigkeiten  der  Umkehr,  manchmal 
kämpfen  wir  auch  mit  Auflehnung,  und  wir 
sind  der  Belastung  ausgesetzt,  für  unsere 
Familie  zu  sorgen.  Mit  dem  allem  rechnen 
wir.  Darauf  sind  wir  vorbereitet  und  damit 
werden  wir  auch  fertig. 

Für  die  Treuen  brauchen  die  normalen 
Prüfungen  des  Lebens  kein  Feind  des  Glau- 
bens zu  sein.  Wir  freuen  uns  zwar  nicht  ge- 
rade auf  diese  Hindernisse  und  Schwierig- 
keiten, aber  wir  nehmen  sie  an  und  nehmen 
dadurch  an  Lebenserfahrung  und  Glauben 
zu.  Wenn  wir  treu  sind,  bringen  uns  gerade 
die  Hindernisse,  die  wir  überwinden,  dem 
himmlischen  Vater  näher,  weil  wir  dadurch 
demütig  und  fügsam  werden  und  dankbar 
sind  für  die  Segnungen,  die  uns  unser  liebe- 
voller Vater  schenkt.  Kurz  gesagt,  diese  Er- 
fahrungen können  unseren  Glauben  noch 
vermehren  und  tun  es  auch  oft.  Die  Treuen 
beten  nicht  darum,  daß  ihnen  die  Prüfungen 
des  Lebens  erspart  bleiben,  sondern  beten 
um  die  Kraft,  sich  darüber  zu  erheben.  Da- 
durch kommen  sie  dem  himmlischen  Vater 
näher  und  erreichen  den  Grad  der  Vollkom- 
menheit, den  sie  anstreben. 

Für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  besteht 
die  größere  Glaubensprüfung  -  eine  un- 
merkliche, doch  äußerst  schwerwiegende 
Glaubensprüfung  -  nicht  in  den  normalen 
Schwierigkeiten  des  Lebens,  sondern  in  den 
Erfolgen.  Es  besteht  eine  enge  Beziehung,  ja, 
ein  Gesetz  von  Ursache  und  Wirkung,  zwi- 
schen dem  Glauben  und  den  dazu  notwen- 
digen Tugenden,  nämlich  Demut  und  ein 
fügsames  Herz,  die  schon  immer  wesentli- 
che Bestandteile  des  Glaubens  waren.  Soge- 
nannte zeitliche  Errungenschaften,  ob  mate- 
rieller oder  intellektueller  Art,  bringen  uns, 
wenn  sie  nicht  durch  die  Evangeliums- 
grundsätze und  den  Heiligen  Geist  in  den 
richtigen  Grenzen  gehalten  werden,  oft  von 
den  grundlegenden  Prinzipien  ab,  die  den 
Glauben  nähren.  Wenn  wir  unsere  Erfolge 


A  ls  ich  als  junger  Missionar  meine  Mis- 
L  \  sion  beendete,  war  es  üblich,  daß 
JL  A.  man  sich  von  seinen  Missionars- 
freunden mit  den  Worten  verabschiedete: 
„Haltet  die  Treue."  Obwohl  es  für  uns  eine 
Phrase  war,  über  die  wir  nicht  viel  nach- 
dachten, ist  es  doch  eine  ernsthafte  Auffor- 
derung, die  vom  Herrn  stammt. 

Der  Apostel  Paulus  hat  in  seinem  zweiten 
Brief  an  Timotheus  erklärt:  „Ich  habe  den 
guten  Kampf  gekämpft,  den  Lauf  vollendet, 
die  Treue  gehalten."  (2  Timotheus  4:7.)  Die 
Treue  halten  bis  zum  Ende,  das  war  schon 
immer  unser  Auftrag.  Im  achtzehnten  Ab- 
schnitt von  ,Lehre  und  Bündnisse'  erklärt 
der  Herr:  „Und  alle,  die  umkehren  und  sich 
in  meinem  Namen,  nämlich  Jesus  Christus, 
taufen  lassen  und  bis  ans  Ende  ausharren, 
werden  errettet  werden."  (Vers  22.) 

Ich  werde  nie  vergessen,  welchen  Ein- 
druck es  auf  mich  gemacht  hat,  als  Präsi- 
dent Joseph  Fielding  Smith  in  seinem  fünf- 
undneunzigsten Lebensjahr  erklärte:  „Ich 
hoffe,  ich  werde  bis  zum  Ende  meines  Le- 
bens ausharren."  Heute  wird  unser  Glaube 
vielleicht  mehr  als  je  zuvor  an  allen  Fronten 
geprüft.  Das  sollte  uns  nicht  überraschen, 
denn  es  ist  Teil  von  Gottes  Plan.  Wie  Abra- 
ham dem  Herrn  mit  unerschütterlichem 
Glauben  seine  Treue  bewiesen  hat,  als  er  sei- 
nen Sohn  Isaak  auf  den  Berg  mitnahm,  um 


entgegennehmen,  ohne  Gott,  der  uns  alle 
Segnungen  gewährt,  in  angemessener  Weise 
dankbar  zu  sein,  führen  gerade  diese  Er- 
folge oft  zu  falschem  Stolz  und  dem  Verfall 
der  Tugenden,  die  uns  zum  Glauben  führen. 
Wenn  unsere  Erfolge  zu  Selbstverherrli- 
chung führen  oder  dazu,  daß  wir  unser  ir- 
disches Wissen  an  die  Stelle  des  Willens 
unseres  himmlischen  Vaters  setzen,  dann 
gefährden  wir  die  Prinzipien,  auf  die  unser 
Glaube  gegründet  ist.  Alles,  was  unsere 
Demut  und  Fügsamkeit  zerstört,  bedroht 
tatsächlich  unseren  Glauben. 

Was  für  eine  Stellung  im  Leben  wir  auch 
einnehmen,  wie  groß  unsere  Errungen- 
schaften auch  sein  mögen  -  ein  fügsames 
Herz  und  ein  demütiger  Geist  sind  grundle- 
gend für  unseren  Glauben.  Unsere  weltli- 
chen Erfolge  oder  unser  irdisches  Wissen 
dürfen  nicht  zum  Ersatz  werden  für  die  spi- 
rituelle Weisheit  und  die  göttliche  Führung, 
die  uns  durch  die  Propheten  zuteil  werden. 

Im  Buch  Mormon  erklärt  Mormon,  daß 
der  Verfall  des  nephitischen  Volkes  von 
ihrem  unangemessenen  Stolz  über  das,  was 
sie  in  irdischen  Angelegenheiten  erreicht 
hatten,  herrührte:  „Denn  sie  sahen  und  nah- 
men mit  großer  Betrübnis  wahr,  daß  das 
Volk  der  Kirche  anfing,  im  Stolz  seiner 
Augen  überheblich  zu  werden  und  das 
Herz  auf  die  Reichtümer  und  Nichtigkeiten 
der  Welt  zu  setzen,  daß  sie  anfingen,  einer 
den  anderen  zu  verachten  und  diejenigen 
zu  verfolgen,  die  nicht  so  glaubten,  wie  sie 
wollten  und  wie  es  ihnen  gefiel."  (Alma  4:8.) 

Der  Herr  warnt  ferner  davor,  sich  einzig 
auf  die  Kraft  und  Weisheit  des  Menschen  zu 
verlassen.  Er  sagte:  „Verflucht  ist,  wer  sein 
Vertrauen  in  Menschen  setzt  oder  Fleisch  zu 
seinem  Arm  macht  oder  auf  die  Weisungen 
der  Menschen  hört,  außer  ihre  Weisungen 
seien  durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
eingegeben."  (2  Nephi  28:31.) 

Jakob  gewährt  uns  folgende  Einsicht:  „O 
welch  schlauer  Plan  des  Bösen!  O  Eitelkeit 
und  Schwäche  und  Narrheit  der  Menschen! 
Sind  sie  gelehrt,  so  denken  sie,  sie  seien 
weise,  und  hören  nicht  auf  den  Rat  Gottes; 
denn  sie  schieben  ihn  beiseite  und  meinen, 
sie  selbst  hätten  Wissen;  aber  ihre  Weisheit 
ist  Narrheit  und  nützt  ihnen  nicht.  Und  sie 
werden  zugrunde  gehen."  (2  Nephi  9:28.) 
Dann  stellt  Jakob  unmißverständlich  klar, 
daß  Wissen  unter  den  richtigen  Umständen 
einen  wichtigen  Platz  in  unserem  Leben  ein- 
nimmt. Er  erklärt:  „Und  doch,  es  ist  gut,  ge- 
lehrt zu  sein,  wenn  man  auf  Gottes  Rat- 
schläge hört."  (Vers  29.) 

Da  gibt  es  die  sogenannten  „Gelehrten", 
die  es  zugelassen  haben,  daß  ihr  Intellekt 
ihre  spirituellen  Bande  löst,  und  die  zudem 
versuchen,  die  Treuen  wegzubringen  von 
denen,  die  vom  Herrn  bestimmt  sind,  zu 
führen.  Manche  meinen,  die  Führer  der  Kir- 
che wüßten  nichts  von  den  Realitäten  der 
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Der  Tabernakelchor  singt  das  Lied  „Hosanna  Anthem",  bevor  alle  gemeinsam  das  Lied  „Der  Geist  aus  den  Höhen"  singen 
Salt-Lake-Tempels  im  Jahre  1893,  vor  hundert  Jahren. 


■  zum  Gedenken  an  die  Weihung  des 


heutigen  Welt.  Sie  versuchen,  Mitglieder  zu 
führen,  indem  sie  ihr  eigenes  Wissen  an  die 
Stelle  der  Offenbarungen  setzen,  die  Gott 
seinen  Propheten  gibt.  Und  leider  gibt  es 
auch  diejenigen,  die  ihnen  folgen.  Christus 
hat  uns  gewarnt:  „Hütet  euch  vor  den 
falschen  Propheten;  sie  kommen  zu  euch 
wie  (harmlose)  Schafe,  in  Wirklichkeit  aber 
sind  sie  reißende  Wölfe."  (Matthäus  7:15.) 

In  dem  Versuch,  die  Heiligen  gegen  die 
unvermeidlichen  bedrohlichen  Wölfe  zu 
wappnen,  gab  der  Apostel  Paulus  die  fol- 
gende Warnung:  „Ich  weiß:  Nach  meinem 
Weggang  werden  reißende  Wölfe  bei  euch 
eindringen  und  die  Herde  nicht  schonen." 
(Apostelgeschichte  20:29.) 

Wo  bekommen  diese  Wölfe  wohl  die 
Schafspelze  her,  die  so  echt  aussehen,  daß 
sie  sogar  die  Herde  des  Herrn  täuschen? 
Könnte  es  sein,  daß  sie  mit  außerordentli- 
chem Reichtum  und  kostbaren  Gewändern 
gekleidet  sind,  wie  Mormon  es  beschrieben 
hat?  (Siehe  Alma  4:8.)  Ist  es  die  Eitelkeit  und 
Schwäche  und  Narrheit  der  Menschen,  sind 
es  die  Gelehrten,  die  nicht  auf  die  Gebote 
Gottes  hören,  wie  Jakob  erklärt  hat?  (Siehe  2 


Nephi  9:28.)  Könnte  es  sein,  daß  sie  sich 
manchmal  so  kleiden,  daß  sie  wie  recht- 
schaffene Hirten  aussehen,  so  daß  sich  viel- 
leicht selbst  die  Auserwählten  täuschen  las- 
sen? 

Ja,  wie  es  bei  Abraham  war,  wird  auch 
unser  Glaube  geprüft.  Wir  erleiden  Krank- 
heit, Schmerz,  Tod,  Tragödien.  Das  ist  un- 
vermeidlich. Das  ist  ein  Hauptgrund, 
warum  wir  uns  dafür  entschieden  haben, 
die  Sterblichkeit  auf  uns  zu  nehmen.  Wir 
können  diese  Prüfungen  und  Drangsale 
aushalten,  weil  wir  die  Gaben  des  Himmels 
herabrufen  können,  die  uns  helfen,  sie  mit 
den  richtigen  Augen  zu  sehen.  Wenn  wir  sie 
überwinden,  kommen  wir  dadurch  dem 
himmlischen  Vater  näher.  Wir  spüren  seine 
Liebe,  erlangen  seine  Erkenntnis  und  Wahr- 
heit. Wir  können  dann  die  Prüfung  bestehen 
und  bis  zum  Ende  ausharren. 

Doch  gerade  das,  was  wir  vielleicht  nicht 
als  solches  erkennen,  ist  es,  worum  wir  uns 
Sorgen  machen  müssen  -  wenn  der  Wille 
des  Menschen  an  die  Stelle  von  Gottes  inspi- 
rierter Führung  gesetzt  wird.  Lassen  wir  uns 
nicht  irreführen  von  menschlicher  Sophiste- 


rei, losgelöst  von  den  Evangeliumsgrundsät- 
zen und  dem  Geist  des  Herrn.  Verlieren  wir 
die  bewährten,  von  Gott  gegebenen  Grund- 
sätze nicht  aus  den  Augen,  nämlich  Demut 
und  ein  fügsames  Herz,  die  uns  seit  der  Wie- 
derherstellung des  Evangeliums  getragen 
haben.  Trachten  wir  nach  Wahrheit  und  nach 
der  Führung  unseres  liebenden  Vaters.  Su- 
chen wir  Führung  bei  unserem  himmlischen 
Vater  und  seinen  lebenden  Propheten  und 
durch  persönliche  Offenbarung.  Wenn  die 
Propheten  sprechen,  dann  wollen  wir  zu- 
hören und  gehorchen. 

Ich  gebe  feierlich  Zeugnis,  daß  Gott  lebt 
und  es  ihm  wichtig  ist,  seine  Propheten  zu 
unserem  Segen  und  unserer  Erbauung  an- 
zuweisen. Ich  bezeuge:  wenn  wir  uns 
darum  bemühen,  von  unserem  Vater  unter- 
wiesen zu  werden,  wenn  wir  den  Propheten 
gehorchen,  dann  wird  unser  Glaube  stärker 
und  größer.  Deshalb  sage  ich  Ihnen,  meine 
Brüder  und  Schwestern,  heute  als  Ab- 
schiedsgruß, nicht  gedankenlos  dahingere- 
det,  sondern  mit  ernsthaftem  und  aufrichti- 
gem Herzen:  „Haltet  die  Treue."  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Erforscht  die  Schrift 


Eider  L.  Lionel  Kendrick 

von  den  Siebzigern 


Für  den  einzelnen  Menschen  wie  auch  für  ein  ganzes  Volk  gilt  dasselbe: 
Wenn  sie  nicht  in  der  Schrift  forschen,  kennen  sie  den  Erretter  nicht  mehr. 


nicht  erforschen,  müssen  wir  vielleicht  fest- 
stellen, daß  wir  auf  der  Einbahnstraße  in  die 
falsche  Richtung  fahren. 

Die  Schriften 


Der  Erretter  hat  klargestellt,  was  heilige 
Schrift  ist.  Über  die  ersten  Ältesten  unserer 
Evangeliumszeit  hat  er  gesagt:  „Und  was 
sie,  bewegt  vom  Heiligen  Geist,  reden  wer- 
den, soll  heilige  Schrift  sein,  soll  der  Wille 
des  Herrn  sein."  (LuB  68:4.) 

Die  Schrift  offenbart,  was  sich  der  Herr  für 
uns  wünscht.  Jeder  von  uns  soll  den  bren- 
nenden Wunsch  haben,  die  Schrift  eifrig 
und  täglich  zu  erforschen  und  nach  dem 
Willen  des  Herrn  zu  trachten.  Für  manche 
ist  es  vielleicht  erforderlich,  daß  sie  die 
nötige  Selbstdisziplin  lernen,  um  täglich  in 
der  Schrift  zu  forschen. 


A  ls  wir  unsere  himmlische  Heimat  ver- 
L  \  ließen,  um  unsere  Reise  durch  die 
JL  JL  Sterblichkeit  anzutreten,  erhielten 
wir  Anweisungen,  die  uns  helfen  sollten,  si- 
cher zu  unserem  himmlischen  Vater  zurück- 
zukehren. Diese  Anweisungen  wurden  uns 
in  aller  Deutlichkeit  gegeben,  um  uns  auf 
die  irdischen  Erfahrungen  vorzubereiten. 

Unser  himmlischer  Vater  spricht  auch 
weiterhin  mit  uns  durch  Offenbarung.  Diese 
Offenbarungen  sind  göttliche  Anweisun- 
gen. Wir  können  sie  persönlich  empfangen 
oder  durch  die  Stimme  der  erwählten 
Knechte  des  Herrn,  nämlich  der  Propheten, 
Seher  und  Offenbarer.  Die  Offenbarungen, 
die  von  Propheten  empfangen  wurden, 
werden  uns  in  Form  von  heiliger  Schrift 
oder  durch  die  Stimme  der  lebenden  Pro- 
pheten gegeben.  Die  heiligen  Schriften  sind 
also  eine  Straßenkarte,  eine  Reihe  von  An- 
weisungen, die  uns  auf  unserer  Reise  durch 
die  Sterblichkeit  und  bei  unserer  Heimkehr 
zu  Gott  helfen.  Ebenso  wie  eine  Straßen- 
karte, die  nicht  gelesen  wird,  können  uns 
auch  die  Schriften  keine  Anweisungen 
geben,  wenn  wir  sie  nicht  erforschen. 

Studieren  wir  die  Anweisungen  von  Gott 
täglich?  Wann  haben  wir  zum  letztenmal 
auf  unseren  celestialen  Kompaß  gesehen, 
um  festzustellen,  ob  wir  noch  auf  Kurs 
sind?  Die  Straße  zum  celestialen  Reich  ist 
eine  Einbahnstraße.  Wenn  wir  die  Schrift 


Unsere  Einstellung 


Was  bedeuten  uns  die  heiligen  Schriften? 
Lieben  wir  sie  so  sehr  wie  Nephi,  der  gesagt 
hat:  „Meine  Seele  erfreut  sich  an  den  Schrif- 
ten, und  mein  Herz  sinnt  darüber  nach  . . . 
Siehe,  meine  Seele  erfreut  sich  an  dem,  was 
des  Herrn  ist;  und  mein  Herz  sinnt  ständig 
über  das  nach,  was  ich  gesehen  und  gehört 
habe."  (2  Nephi  4:15,16.) 

Wir  müssen  diesen  heiligen  Offenbarun- 
gen große  Achtung  und  Ehrfurcht  zollen. 
Wir  müssen  denen  dankbar  sein,  die  diese 
Offenbarungen  niedergeschrieben  und  be- 
wahrt haben,  damit  wir  sie  erforschen  kön- 
nen. 

Jakob,  einer  der  vier  Hauptverfasser  des 
Buches  Mormon,  brachte  seine  Sorge  dar- 
über zum  Ausdruck,  daß  er  nur  einen  klei- 
nen Teil  seiner  Worte  auf  die  Platten  gravie- 
ren konnte.  Er  berichtete,  daß  er  nur  wenig 
schreiben  konnte,  weil  es  schwierig  war, 
„unsere  Worte  auf  Platten  zu  gravieren" 
(Jakob  4:1).  Doch  trotz  der  schwierigen  Auf- 
gabe, war  es  Jakob  wichtig,  auf  einem  Teil 
der  Platten  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wie 
sehr  er  hoffte,  daß  die  Worte,  die  er  ge- 
schrieben hatte,  auch  angenommen  werden 
würden.  Er  schrieb:  „Und  wir  arbeiten  eifrig 
daran,  diese  Worte  auf  Platten  zu  gravieren, 
denn  wir  hoffen,  daß  unsere  geliebten  Brü- 


der und  unsere  Kinder  sie  mit  dankbarem 
Herzen  empfangen  und  sie  betrachten, 
damit  sie  etwas  in  bezug  auf  ihre  ersten  El- 
tern erfahren,  und  zwar  mit  Freude  und 
nicht  mit  Kummer,  auch  nicht  mit  Verach- 
tung." (Jakob  4:3.) 

Manche  haben  sogar  den  Tod  erlitten, 
damit  wir  heute  die  heilige  Schrift  besitzen 
können.  In  alter  Zeit  war  die  Bibel  nur  dem 
Klerus  vorbehalten,  daß  andere  sie  lasen, 
war  verpönt.  Zeitweise  war  es  sogar  gesetz- 
lich verboten,  daß  sie  öffentlich  oder  privat 
gelesen  wurde.  Was  für  ein  großartiger 
Segen  es  doch  ist,  daß  wir  nicht  nur  die  voll- 
ständigste Sammlung  von  Schriften  besit- 
zen, die  es  jemals  gegeben  hat,  sondern  auch 
die  Freiheit  haben,  sie  zu  erforschen  und  zu 
gebrauchen! 

Die  Absicht 

Mit  die  heiligste  Absicht,  warum  die  heili- 
gen Schriften  geschrieben  wurden,  war  die, 
es  allen  zu  ermöglichen,  Christus  kennen- 
zulernen. Die  Schriften  lehren  und  geben 
Zeugnis  von  Jesus  Christus.  Sie  lehren  uns 
viel,  was  wir  wissen  und  tun  müssen,  um  in 
die  Gegenwart  des  Erretters  zurückzukeh- 
ren. Johannes  hat  den  Zweck  der  heiligen 
Schrift  präzise  formuliert,  als  er  sagte: 
„Diese  aber  sind  aufgeschrieben,  damit  ihr 
glaubt,  daß  Jesus  der  Messias  ist,  der  Sohn 
Gottes,  und  damit  ihr  durch  den  Glau- 
ben das  Leben  habt  in  seinem  Namen." 
(Johannes  20:31.) 

Nephi  gab  Zeugnis  davon,  warum  er  die 
Offenbarungen  niedergeschrieben  hatte: 
„Und  ich,  Nephi,  habe  dies  für  die  Men- 
schen meines  Volkes  geschrieben,  um  sie 
vielleicht  dazu  zu  bewegen,  daß  sie  des 
Herrn,  ihres  Erlösers,  eingedenk  seien." 
(1  Nephi  19:18.) 

Die  Bedeutung 

Die  heiligen  Schriften  müssen  für  uns  von 
größter  Bedeutung  sein.  Unser  spirituelles 
Überleben  inmitten  der  Belastungen  unse- 
rer Gesellschaft  und  der  Versuchungen  un- 
serer Zeit  ist  größtenteils  von  der  Kraft  ab- 
hängig, die  wir  erhalten,  wenn  wir  die 
Schrift  erforschen  und  den  Worten  der  Pro- 
pheten, Seher  und  Offenbarer  zuhören. 

Sowohl  einzelne  Menschen  als  auch  ganze 
Völker  gehen  ohne  die  heiligen  Schriften  zu- 
grunde. Die  Schriften  sind  spirituelle  Nah- 
rung für  unseren  Geist,  die  ebenso  wichtig 
ist  wie  die  Nahrung  für  unseren  Körper.  Für 
Lehi  war  es  so  wichtig,  die  Schriften  und 
Aufzeichnungen  mitzunehmen,  die  auf  den 
Messingplatten  graviert  waren,  daß  der 
Herr  dem  Nephi  gebot,  Laban  zu  töten,  um 
sie  zu  bekommen.  Der  Herr  wußte  um  ihre 
Bedeutung  als  spirituelle  Nahrung  für  Lehi 
und  seine  Nachkommen.  Er  erklärte:  „Es  ist 
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besser,  ein  einzelner  Mensch  geht  zugrunde, 
als  daß  ein  ganzes  Volk  in  Unglauben  ver- 
fällt und  zugrunde  geht."  (1  Nephi  4:13.) 

Dagegen  hatten  die  Mulekiten,  die  kurze 
Zeit  nachdem  Lehi  und  seine  Familie  Jeru- 
salem verlassen  hatten,  auf  den  amerika- 
nischen Kontinent  ausgewandert  waren, 
keine  heiligen  Schriften  oder  Aufzeichnun- 
gen mitgenommen.  Omni  schilderte  den 
Zustand  dieses  Volkes,  das  keine  Schrift 
besaß.  Sie  hatten  „viele  Kriege  und  Streitig- 
keiten gehabt  und  waren  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  das  Schwert  gefallen;  und  ihre  Spra- 
che war  verderbt  geworden;  und  sie  hatten 
keine  Aufzeichnungen  mitgebracht;  und  sie 
leugneten  das  Dasein  ihres  Schöpfers" 
(Omni  1:17). 

Sehr  viel  schwerwiegender  als  ihre  ständi- 
gen Streitigkeiten  und  Kriege  und  ihre  ver- 
derbte Sprache  war,  daß  sie  den  Erretter 
nicht  kannten.  Für  den  einzelnen  Menschen 
wie  auch  für  ein  ganzes  Volk  gilt  dasselbe: 
Wenn  sie  nicht  in  der  Schrift  forschen,  ken- 
nen sie  den  Erretter  nicht  mehr. 

Das  Studium 

Der  Erretter  hat  uns  geraten,  wie  wir  die 
Schrift  studieren  sollen.  Er  hat  gesagt:  „Nun 
aber,  wer  da  liest,  der  möge  verstehen;  und 
wer  die  Schriften  hat,  möge  darin  forschen." 
(3  Nephi  10:14.)  Der  Prophet  Joseph  Smith 
hat  folgenden  Rat  gegeben: 

„Erforscht  die  Schrift  -  erforscht  die  Of- 
fenbarungen . . .  und  bittet  euren  Vater  im 
Himmel  im  Namen  seines  Sohnes  Jesus 
Christus,  er  möge  euch  die  Wahrheit  kund- 
tun; und  wenn  ihr  es  so  tut,  daß  ihr  nur 
seine  Herrlichkeit  im  Auge  habt  und  in 
nichts  zweifelt,  wird  er  euch  durch  die 
Macht  seines  Heiligen  Geistes  Antwort 
geben.  Ihr  werdet  es  dann  selbst  wissen  und 
nicht  durch  jemand  anders.  Ihr  werdet  dann 
nicht  mehr  auf  Menschen  angewiesen  sein, 
wenn  es  um  Gotteserkenntnis  geht;  auch 
bleibt  kein  Platz  mehr  für  Mutmaßungen." 
{Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  14.) 

Es  genügt  nicht,  die  Schrift  zu  lesen.  Nur 
aufs  Geratewohl  zu  lesen  hat  zur  Folge,  daß 
man  nicht  viel  davon  im  Gedächtnis  behält. 
Wir  müssen  nach  bestimmten  Aussagen 
forschen.  Wir  müssen  nach  der  Wahrheit  su- 
chen und  nach  vermehrter  Erkenntnis  dar- 
über, wie  wir  sie  in  unserem  Leben  anwen- 
den können. 

Wenn  unser  Schriftstudium  wirksam  sein 
soll,  müssen  wir  uns  vorbereiten,  damit  es 
ein  besonderes  geistiges  Erlebnis  sein  kann. 
Die  folgenden  Vorschläge  könnten  dabei 
nützlich  sein. 

1.  Zeit  einplanen 

Legen  Sie  eine  bestimmte  Zeit  fest,  um  die 
Schrift  täglich  zu  studieren.  Das  Schriftstu- 
dium ist  ein  so  wesentlicher  Teil  unserer  gei- 
stigen Entwicklung,  daß  wir  uns  einfach  die 


Zeit  dafür  nehmen  und  es  in  unseren  Tages- 
plan mit  an  die  erste  Stelle  setzen  müssen. 
Wir  dürfen  unserem  Geist  nie  die  so  not- 
wendige spirituelle  Nahrung  vorenthalten, 
die  wir  durch  das  Schriftstudium  erhalten. 
Ohne  diese  geistige  Nahrung  verhungert 
unser  Geist  und  hat  weniger  Kraft,  sich 
gegen  die  Versuchung  zu  wehren. 

Präsident  Kimball  hat  uns  gelehrt,  daß 
„kein  Vater,  kein  Sohn,  keine  Mutter,  keine 
Tochter  so  beschäftigt  sein  darf,  daß  er  oder 
sie  keine  Zeit  hat,  die  Schrift  und  die  Worte 
der  lebenden  Propheten  zu  studieren" 
(Ensign,  Mai  1976,  Seite  47). 

2.  Beten 

Wir  sollten  jedes  Schriftstudium  mit 
einem  Gebet  beginnen  und  beenden.  Wir 
müssen  den  Geist  einladen,  uns  zu  beleh- 
ren. Nephi  hat  gelehrt:  „Die  Geheimnisse 
Gottes  werden  . . .  durch  die  Macht  des  Hei- 
ligen Geistes  enthüllt."  (1  Nephi  10:19.) 

3.  Erforschen 

Erforschen  bedeutet  suchen,  aufmerksam 
untersuchen.  Beim  Studieren  müssen  wir 
einen  bestimmten  Zweck  verfolgen,  nach 
konkreten  Aussagen  suchen  und  uns  bemü- 
hen, unsere  Erkenntnis  von  ewiger  Wahr- 
heit zu  erweitern.  Wir  müssen  nach 
Grundsätzen,  Lehren,  Antworten  auf  Fra- 
gen und  Lösungen  zu  Problemen  suchen. 


Wir  müssen  Zusammenhänge  und  mögli- 
che versteckte  Bedeutungen  erforschen. 

4.  Nachsinnen 

Nachsinnen  bedeutet  meditieren,  nach- 
denken, sich  weiden  und  etwas  wie  einen 
Schatz  anhäufen.  Es  ist  mehr  als  eine  men- 
tale Methode,  es  ist  das  geistige  Bestreben, 
Wahrheit  zu  erlangen  und  zu  verstehen.  Wir 
sollten  uns  an  das  halten,  was  der  Erretter 
den  Nephiten  riet,  nachdem  er  sie  heilige 
Grundsätze  gelehrt  hatte.  Er  wies  sie  an: 
„Geht  nach  Hause  und  denkt  über  das  nach, 
was  ich  gesagt  habe,  und  bittet  den  Vater  in 
meinem  Namen,  damit  ihr  verstehen  und 
euren  Sinn  für  den  morgigen  Tag  bereitma- 
chen könnt."  (3  Nephi  17:3.) 

Wir  müssen  über  die  Bedeutung  dessen 
nachsinnen,  was  wir  durch  das  Erforschen 
der  Schrift  erfahren.  Nachdenken  bedeutet, 
in  Gedanken  Bilder  zu  formen  und  sich  in- 
tensiv auf  das  zu  konzentrieren,  was  man 
entdeckt  hat.  Nephi  hat  den  Rat  gegeben: 
„Weidet  euch  an  den  Worten  von  Christus; 
denn  siehe,  die  Worte  von  Christus  werden 
euch  alles  sagen,  was  ihr  tun  sollt."  (2  Nephi 
32:3.)  Sich  weiden  heißt  konsumieren,  ver- 
dauen, aufnehmen. 

Wenn  wir  nachsinnen,  sollten  wir  uns  an 
den  folgenden  Rat  des  Erretters  halten: 
„Häuft  in  eurem  Verstand  beständig  die 
Worte  des  Lebens  auf  wie  einen  Schatz." 
(LuB  84:85.)  Das  bedeutet,  daß  wir  die 
Grundsätze,  die  wir  gelernt  haben,  in  Ge- 
danken wiederholen  und  in  jeder  Entschei- 
dung darauf  zurückgreifen. 

5.  Auf  uns  beziehen 

Nephi  hat  uns  geraten,  alle  Schriften  mit 
uns  zu  vergleichen,  damit  wir  davon 
Nutzen  haben  und  lernen  können.  (Siehe 
1  Nephi  19:23.)  Wir  müssen  sie  lesen,  als  ob 
der  Herr  direkt  zu  uns  spräche. 

6.  Anwenden 

Präsident  Marion  G.  Romney  hat  gesagt: 
„Das  Evangelium  anhand  des  geschriebe- 
nen Wortes  zu  lernen  . . .  genügt  nicht.  Wir 
müssen  auch  danach  leben.  . . .  Man  kann 
das  Evangelium  nicht  vollständig  begreifen, 
wenn  man  nicht  danach  lebt."  (Ensign, 
September  1980,  Seite  4.)  Wenn  wir  einen 
Grundsatz  kennenlernen,  müssen  wir  uns 
aufrichtig  bemühen,  ihn  auch  anzuwenden 
und  entsprechend  danach  zu  leben. 

Zum  Abschluß 

Die  heiligen  Schriften  sind  ein  kostbarer 
Besitz.  Wenn  wir  die  Schrift  erforschen  und 
nach  den  klaren  und  kostbaren  Grundsät- 
zen suchen,  wird  uns  der  Herr  seinen  Willen 
offenbaren  und  wir  werden  reich  gesegnet. 
Wenn  wir  die  Offenbarungen  immer  wieder 
erforschen  und  uns  dementsprechend  ver- 
halten, kehren  wir  sicher  zum  himmlischen 
Vater  zurück.  Das  bezeuge  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Die  Sprache  des  Betens 


Eider  Daliin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


(Die  folgende  Ansprache  von  Eider  Oaks  befaßt  sich  hauptsächlich  mit  der  englischen 
Sprache;  die  angesprochenen  Grundsätze  gelten  aber  auch  für  uns.  Die  Zitate  aus  der 
englischen  Literatur  werden  im  Originaltext  mit  deutschen  Anmerkungen  bzw.  mit  der 
deutschen  Übersetzung  wiedergegeben.  -  Die  Redaktion) 


Wenn  wir  den  Vater  im  Himmel  ansprechen,  dann  legen  wir  die 
Alltagssprache  ab  und  kleiden  unser  Beten  in  eine  Ausdrucksweise, 
die  Ehrerbietung  und  Respekt  zeigt. 


Im  Laufe  meiner  juristischen  Ausbildung 
wurde  ich  mit  der  formalen  Ausdrucks- 
weise vertraut,  die  die  Anwälte  bei  der 
Verhandlung  dem  Richter  gegenüber  ge- 
brauchen. Nach  Abschluß  des  Studiums 
arbeitete  ich  ein  Jahr  lang  als  Justizangestell- 
ter für  den  Vorsitzenden  des  Obersten  Ge- 
richtshofs, den  Chief  Justice  der  Vereinigten 
Staaten.  Wir  gebrauchten  stets  den  formalen 
Titel  seines  Amtes,  eben  Chief  Justice.  Glei- 
chermaßen sollen  wir  die  obersten  Führer 
bzw.  Repräsentanten  unserer  Regierung  in 
besonderer  Weise  ansprechen,  also  Herr 
Präsident,  Euer  Exzellenz,  Euer  Majestät. 
Der  Gebrauch  dieser  Titel  zeigt  Respekt  vor 
dem  Amt  und  der  Autorität. 

Die  Art  und  Weise,  wie  wir  mit  jemandem 
sprechen,  zeigt  unsere  Stellung  gegenüber 
der  anderen  Person.  So  können  auch  Spre- 
cher und  Angesprochener  an  ihre  gegensei- 
tige Verantwortung  erinnert  werden.  Die 
Form  der  Anrede  kann  auch  als  Zeichen  von 
Respekt  oder  Zuneigung  dienen. 

So  ist  es  mit  der  Ausdrucksweise  beim 
Beten.  Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  lehrt  ihre  Mitglieder,  sich 
einer  besonderen  Ausdrucksweise  zu  bedie- 
nen, wenn  sie  Gebete  an  den  Vater  im  Him- 
mel richten. 

Wenn  wir  zum  Gottesdienst  in  einen  Tem- 
pel oder  eine  Kirche  gehen,  dann  legen  wir 
die  Alltagskleidung  ab  und  bessere  Klei- 
dung an.  Durch  diesen  Kleiderwechsel  zei- 
gen wir  Respekt.  Gleichermaßen  gilt:  Wenn 
wir  den  Vater  im  Himmel  ansprechen,  dann 
legen  wir  die  Alltagssprache  ab  und  kleiden 
unser  Beten  in  eine  Ausdrucksweise,  die 
Ehrerbietung  und  Respekt  zeigt.  Wenn  die 
Mitglieder  der  Kirche  auf  englisch  beten, 
sprechen  sie  den  Vater  im  Himmel  nicht  auf 
die  gleiche  Weise  an,  wie  sie  es  mit  Arbeits- 
kollegen, Arbeitgebern  oder  Angestellten 
oder  einem  Händler  auf  dem  Markt  tun 
würden.  Wir  gebrauchen  besondere  Wörter, 
die  durch  den  Gebrauch  in  inspirierten  Tex- 


A  ls  ich  klein  war,  habe  ich  gelernt,  daß 
L  \  man  denen  großen  Respekt  schuldet, 
-/.  JL  die  das  Amt  eines  Bischofs  inneha- 
ben. Um  diesen  Respekt  zu  zeigen,  nannten 
wir  unseren  Bischof  immer  „Bischof  Chri- 
stensen",  „Bischof  Calder"  bzw.  „Bruder 
Jones".  Im  Gespräch  mit  anderen  Menschen 
nannten  wir  ihn  nie  „Mister"  oder  einfach 
beim  Vornamen.  Den  Bischof  nannten  wir 
immer  mit  einem  respektvollen  Titel. 

Mit  siebzehn  Jahren  trat  ich  in  die  Utah 
National  Guard  ein.  Dort  habe  ich  gelernt, 
daß  der  Soldat  im  Umgang  mit  Offizieren 
bestimmte  Wörter  zu  gebrauchen  hat.  Das 
erschien  mir  als  ein  weiterer  Ausdruck  des 
Respekts  vor  der  Autorität.  Mir  fiel  auf,  daß 
diese  besondere  Ausdrucksweise  sowohl 
den  Soldaten  wie  auch  den  Offizier  an  die 
Verantwortung  erinnert,  die  jeder  gemäß 
seiner  Position  trägt.  Später  wurde  mir  klar, 
daß  genau  das  der  Grund  dafür  ist,  daß  die 
Vollzeitmissionare  immer  mit  ihrem  Ehren- 
titel Eider  bzw.  Sister  -  oder  der  jeweiligen 
Entsprechung  in  anderen  Sprachen  -  ange- 
sprochen werden  sollen. 


ten  geheiligt  sind,  Wörter,  uns  empfohlen 
und  für  uns  gestaltet  von  denen,  die  wir  als 
Propheten  und  inspirierte  Lehrer  anerken- 
nen. 

Die  besondere  Ausdrucksweise  beim 
Beten  hat  in  anderen  Sprachen  andere  For- 
men, doch  die  Grundsätze  sind  immer  die- 
selben. Gebete  an  den  Vater  im  Himmel  klei- 
den wir  in  Worte,  die  in  der  jeweiligen 
Sprache  Liebe,  Respekt,  Ehrerbietung  und 
Nähe  ausdrücken.  In  der  Anwendung  rich- 
tet sich  dieser  Grundsatz  natürlich  nach  den 
Eigenarten  der  Sprache,  und  dazu  gehören 
auch  Redewendungen,  die  bei  der  Überset- 
zung der  heiligen  Schrift  in  diese  Sprache 
gebraucht  wurden.  In  einigen  Sprachen  gibt 
es  Pronomina  und  Verben,  die  nur  für  An- 
gehörige und  sehr  gute  Freunde  gebraucht 
werden.  Andere  Sprachen  haben  Ehrenfor- 
men, die  großen  Respekt  ausdrücken;  dies 
sind  Wörter,  die  nur  gegenüber  einem 
König  oder  einer  anderen  Persönlichkeit 
von  hohem  Rang  gebraucht  werden.  Beide 
Ausdrucksweisen  sind  angemessen,  wenn 
man  in  den  betreffenden  Sprachen  betet, 
denn  sie  drücken  die  gewünschte  Einstel- 
lung aus,  nämlich  Liebe,  Respekt,  Ehrerbie- 
tung und  Nähe. 

Im  heutigen  Englisch  gibt  es  keine  Verben 
oder  Pronomina,  die  große  Nähe,  Vertraut- 
heit oder  Ehrerbietung  ausdrücken.  Wenn 
wir  in  englischer  Sprache  zum  Vater  im 
Himmel  beten,  haben  wir  nur  die  alltägli- 
chen Wörter  you  und  your,  oder  die  nicht  all- 
täglichen aber  würdevollen  Wörter  wie  thee, 
thou  und  thine.  Die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  bevorzugen  natürlich  die  letztere 
Form.  Beim  Beten  gebrauchen  wir  eine  Aus- 
drucksweise, die  würdevoll  und  anders  ist, 
ja,  sogar  archaisch. 

Die  Männer,  die  wir  als  Propheten,  Seher 
und  Offenbarer  bestätigen,  haben  die  eng- 
lischsprechenden Mitglieder  der  Kirche  be- 
ständig gelehrt  und  ermahnt,  ihre  Bitten  an 
den  Allmächtigen  in  die  besondere  Aus- 
drucksweise des  Betens  zu  kleiden.  Präsi- 
dent Spencer  W.  Kimball  hat  gesagt:  „Es 
empfiehlt  sich,  in  all  unserem  Beten  die  Pro- 
nomina thee,  thou  und  thine  anstelle  von  you, 
your  und  yours  zu  gebrauchen,  weil  dadurch 
Respekt  ausgedrückt  wird."  (Faith  Precedes 
the  Miracle,  Deseret  Book  Co. ,  Salt  Lake  City, 
1972,  Seite  201.)  Denselben  Rat  haben  auch 
zahlreiche  andere  Führer  der  Kirche  gege- 
ben. 

Vielleicht  sagen  sich  nun  einige  meiner 
englischsprachigen  Zuhörer:  „Das  ist  aber 
ungewöhnlich  und  schwierig!  Warum  sollen 
wir  Wörter  gebrauchen,  die  seit  hunderten 
von  Jahren  nicht  mehr  zur  englischen  Um- 
gangssprache gehören?  Wenn  wir  beim 
Beten  in  englischer  Sprache  eine  besondere 
Ausdrucksweise  fordern,  dann  halten  wir 
doch  kleine  Kinder,  neue  Mitglieder  und  sol- 
che, die  gerade  beten  lernen,  vom  Beten  ab." 
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Brüder  und  Schwestern,  die  besondere 
Ausdrucksweise  des  Betens  ist  viel  mehr  als 
nur  ein  Überbleibsel  von  der  Übersetzung 
der  heiligen  Schrift  in  die  englische  Sprache. 
Ihr  Gebrauch  dient  einem  wichtigen  und 
aktuellen  Zweck.  Das  wissen  wir  aus  neu- 
zeitlichen Offenbarungen  und  aus  den  Leh- 
ren und  dem  Beispiel  neuzeitlicher  Prophe- 
ten. Die  Art  und  Weise  des  Betens  ist 
wichtig. 

Die  englischen  Wörter  thee,  thou,  thy  und 
thine  erscheinen  in  den  Gebeten,  die  in  unse- 
rer Zeit  durch  die  Propheten  offenbart  wor- 
den sind. 

In  einer  Offenbarung  aus  dem  Jahre  1830  - 
dem  Jahr,  in  dem  die  Kirche  gegründet 
wurde  -  werden  die  Ältesten  oder  Priester, 
die  das  Abendmahl  segnen,  wie  folgt  ange- 
wiesen: „Er  soll  . . .  niederknien  und  den 
Vater  in  feierlichem  Gebet  anrufen,  nämlich: 

O  Gott,  ewiger  Vater,  wir  bitten  dich  (thee) 
im  Namen  deines  (thy)  Sohnes,  Jesus 
Christus  . . ."  (LuB  20:76-77,79). 

Das  Gebet  zur  Weihung  des  Kirtland-Tem- 
pels  im  Jahre  1836  zeigt  ebenfalls  die  Aus- 
drucksweise, die  der  Prophet  Joseph  Smith 
gebrauchte: 

„Und  so  bitten  wir  dich  (thee)  nun,  heiliger 
Vater,  stehe  uns,  deinem  (thy)  Volk,  mit  dei- 
ner (thy)  Gnade  bei,  wenn  wir  unsere  feierli- 
che Versammlung  einberufen, . . . 

damit  deine  (thy)  Herrlichkeit  sich  nieder- 
lasse auf  dein  (thy)  Volk  und  dieses  dein 
(thy)  Haus,  das  wir  dir  (thee)  nun  weihen, 
damit  es  geheiligt  werde  und  als  Heiligtum 
geweiht  sei  und  damit  deine  (thy)  heilige 
Gegenwart  sich  beständig  in  diesem  Haus 
befinde."  (LuB  109:10,12.) 

Dieses  Beispiel  der  Ausdrucksweise  des 
Propheten  beim  Beten  ist  bei  allen  heiligen 
Gebeten,  mit  denen  die  Propheten  dem 
Herrn  Tempel  geweiht  haben,  getreulich 
befolgt  worden.  Diese  Woche  vor  genau  ein- 
hundert Jahren,  und  zwar  nicht  weit  von 
dieser  Stelle,  begann  Präsident  Wilford 
Woodruff  das  Weihungsgebet  für  den 
Salt-Lake-Tempel  mit  den  folgenden  Wor- 
ten: 

„Unser  Vater  im  Himmel,  der  du  die  Him- 
mel und  die  Erde  erschaffen  hast  (thou  who 
hast  created  ...)  und  alles,  was  darin  ist,  du 
Herrlichster  von  allen  (thou  most  glorious 
One) . . .  Wir,  deine  (thy)  Kinder,  treten  heute 
vor  dich  (come  this  day  before  thee)  in  diesem 
Haus,  das  wir  deinem  allerheiligsten 
Namen  (thy  most  holy  name)  gebaut  haben, 
und  rufen  demütig  das  sühnende  Blut  dei- 
nes einziggezeugten  Sohnes  (thine  Only  Be- 
gotten  Son)  an,  auf  daß  unserer  Sünden  auf 
ewig  nicht  mehr  gedacht  werde,  sondern 
daß  unser  Gebet  zu  dir  emporsteige  (ascend 
unto  thee)  und  vor  deinen  (thy)  Thron  ge- 
lange und  wir  in  deiner  heiligen  Wohnstätte 
(in  thy  holy  habitation)  Gehör  fänden.  (Zitiert 
von  Gordon  B.  Hinckley,  Ensign,  März  1993, 


Seite  2;  Übersetzung  aus  Das  Haus  des  Herrn 
von  James  Talmage.) 

Als  der  Prophet  Joseph  Smith  im  Gefäng- 
nis von  Liberty  in  Missouri  saß,  schrieb  er 
ein  inspiriertes  Gebet  nieder,  das  heute  in 
Abschnitt  121  von  ,Lehre  und  Bündnisse' 
steht.  Beachten  Sie  bitte  die  besondere  Aus- 
drucksweise des  Propheten,  wenn  er  den 
Vater  im  Himmel  anspricht. 

„O  God,  where  ort  thou?  And  where  is  the 
pavülion  that  covereth  thy  hiding  place? . . . 
Remember  thy  suffering  saints,  O  our  God;  and 
thy  servants  will  rejoice  in  thy  name  forever. " 
(In  der  deutschen  Übersetzung:) 
„O  Gott,  wo  bist  du?  Und  wo  ist  das  Ge- 
zelt,  das  deine  Verborgenheit  bedeckt?  . . . 
Gedenke  deiner  Heiligen,  die  leiden,  o 
unser  Gott;  dann  werden  deine  Knechte 
immerdar  an  deinem  Namen  Freude 
haben."  (Vers  1,6.) 

Auch  andere  vom  Propheten  Joseph 
Smith  gesprochene  Gebete  zeigen  diese  be- 
sondere, formale  Ausdrucksweise.  (Siehe 
The  Personal  Writings  of  Joseph  Smith,  Hg. 
Dean  C  Jessee,  Salt  Lake  City,  Deseret  Book 
Co. ,  1984,  Seite  283, 284, 536, 537.) 

Es  lassen  sich  auch  Beispiele  aus  jüngerer 
Zeit  anführen;  es  ist  uns  allen  bewußt,  daß 
die  Gebete  auf  den  Generalkonferenzen  der 
Kirche  stets  in  der  besonderen  Ausdrucks- 
weise des  Betens  gesprochen  werden,  wie 
wir  es  von  neuzeitlichen  Propheten  und 
Lehrern  gelernt  haben. 

Wir  orientieren  uns  auch  an  der  Aus- 
drucksweise, die  in  den  Gebeten  in  der 
King-James-Übersetzung  der  Bibel  (im  eng- 
lischen Sprachraum  -  Anm.  d.  Übers.)  und 
im  Buch  Mormon  aufgezeichnet  sind. 

Die  Schriften  enthalten  drei  schöne  über- 
setzte Gebete,  die  der  Herr  im  Laufe  seines 
irdischen  Wirkens  gesprochen  hat.  Sie  sind 
für  uns  alle  beispielhaft.  Beachten  Sie,  wie 
(in  der  englischen  Übersetzung  -  Anm.  d. 
Übers.)  die  Wörter  thee,  thou,  thy  und  thine 
anstelle  von  you,  your  und  yours  verwendet 
werden. 

Der  Erretter  lehrte  die  Jünger  anhand 
eines  Beispiels,  das  wir  das  Vaterunser  nen- 
nen, wie  folgt  beten:  „After  this  manner  there- 
fore  pray  ye:  Our  Father  which  ort  in  heaven, 
Hallowed  be  thy  name."  (In  der  deutschen 
Übersetzung:)  „So  sollt  ihr  beten:  Unser 
Vater  im  Himmel,  dein  (thy)  Name  werde 
geheiligt."  (Matthäus  6:9;  siehe  auch  3 
Nephi  13:9.) 

In  der  großen  Fürbitte  am  Vorabend  der 
Kreuzigung  sagte  der  Erretter:  „Father,  the 
hour  is  come;  glorify  thy  Son,  that  thy  Son 
also  may  glorify  thee  . . .  And  this  is  life  eter- 
nal,  that  they  might  know  thee  the  only  true 
God,  and  Jesus  Christ,  whom  thou  hast 
sent."  (In  der  deutschen  Übersetzung:) 
„Vater,  die  Stunde  ist  da.  Verherrliche  dei- 


nen (thy)  Sohn,  damit  der  Sohn  dich  (thee) 
verherrlicht.  ...  Das  ist  das  ewige  Leben: 
dich,  den  einzigen  wahren  Gott,  zu  erken- 
nen (know  thee  the  only  true  God)  und  Jesus 
Christus,  den  du  gesandt  hast  (whom  thou 
hast  sent)."  (Johannes  17:1,3.) 

Im  Buch  Mormon  ist  ein  weiteres  Gebet 
des  Erretters  festgehalten;  er  sprach  es,  als 
er  nach  seiner  Auferstehung  den  rechtschaf- 
fenen Überrest  des  Hauses  Israel  auf  dem 
amerikanischen  Kontinent  besuchte. 

„Father,  I  thank  thee  that  thou  hast  given  the 
Holy  Ghost  unto  these  whom  I  have  chosen.  . . . 
Father,  I  pray  thee  that  thou  wilt  give  the  Holy 
Ghost  unto  all  them  that  shall  believe  in  their 
words."  (In  der  deutschen  Übersetzung:) 
„Vater,  ich  danke  dir  (thee),  daß  du  den  heili- 
gen Geist  denen  gegeben  hast  (that  thou  hast 
given. . .),  die  ich  erwählt  habe.  . . .  Vater,  ich 
bitte  dich  (thee),  du  wollest  den  Heiligen 
Geist  allen  denen  geben  (that  thou  wilt  ...), 
die  an  ihre  Worte  glauben."  (3  Nephi 
19:20,21.) 

Die  besondere  Ausdrucksweise,  die  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  beim  Beten  in 
englischer  Sprache  gebrauchen,  wird 
manchmal  mit  dem  Hinweis  auf  die  histori- 
sche Entwicklung  dieser  Sprache  erklärt. 
Man  hat  vermutet,  daß  thee,  thou,  thy  und 
thine  ganz  einfach  Überbleibsel  von  Aus- 
drücken sind,  mit  denen  man  einer  Persön- 
lichkeit von  hohem  Rang  Respekt  erwies. 
Gründlichere  Forschungen  haben  jedoch  er- 
geben, daß  die  heute  beim  Beten  gebrauch- 
ten Redewendungen  ursprünglich  rang- 
höheren Persönlichkeiten  im  Umgang  mit 
Untergebenen  dienten.  Dieselben  Wörter 
wurden  auch  bei  der  Kommunikation  unter 
einander  sehr  nahestehenden  Personen  ver- 
wendet. Es  gibt  viele  Beispiele,  daß  sich  der 
Gebrauch  von  Wörtern  über  die  Jahrhun- 
derte gewandelt  hat.  Hier  jedoch  geht  es 
nicht  um  den  historischen  Aspekt. 

Die  Forschung  kann  Erklärungen  widerle- 
gen, aber  sie  kann  nicht  die  Gebote  Gottes 
oder  inspirierte  Ratschläge  für  nichtig  er- 
klären. In  der  heutigen  Zeit  eignen  sich  die 
Wörter  thee,  thou,  thy  und  thine  für  das  Beten 
in  englischer  Sprache,  und  zwar  nicht,  weil 
sie  in  alter  Zeit  gebraucht  wurden,  sondern 
weil  sie  im  modernen  englischen  Sprachge- 
brauch nicht  mehr  vorkommen.  Da  die  All- 
tagssprache sie  nicht  benutzt,  stehen  sie  als 
hervorgehobene  Anrede  zur  Verfügung,  die 
in  geeigneter  Weise  dem  Angesprochenen 
Respekt,  Nähe  und  Ehrerbietung  zeigt. 

Ich  hoffe,  daß  diese  erneute  Aufforde- 
rung, sich  beim  Beten  einer  besonderen 
Ausdrucksweise  zu  bedienen,  nicht  mißver- 
standen wird. 

Wir  streben  nicht  nach  literarischer  Schön- 
heit. Wir  stehen  nicht  für  blumige  und  wort- 
reiche Gebete.  Wir  wollen  nicht  zu  denen 
gehören,  die  „beten,  um  von  Menschen 
gehört  und  wegen  ihrer  Weisheit  gepriesen 
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zu  werden".  (Alma  38:13.)  Wir  wollen  der 
Lehre  des  Erretters  folgen:  „Wenn  ihr  betet, 
sollt  ihr  nicht  plappern  wie  die  Heiden,  die 
meinen,  sie  werden  nur  erhört,  wenn  sie 
viele  Worte  machen."  (Matthäus  6:7;  siehe 
auch  3  Nephi  13:7.)  Unser  Beten  soll  einfach, 
direkt  und  aufrichtig  sein. 

Wir  sollen  auch  bedenken,  daß  sich  unsere 
Einstellung  hinsichtlich  der  besonderen 
Ausdrucksweise  beim  Beten  in  englischer 
Sprache  auf  neuzeitliche  Offenbarung  und 
die  Lehren  und  das  Beispiel  neuzeitlicher 
Propheten  begründet.  Sie  wird  von  unseren 
Brüdern  und  Schwestern  in  anderen  christ- 
lichen und  jüdischen  Glaubensrichtungen 
nicht  als  Lehre  anerkannt.  Wenn  die  Führer 
und  die  Mitglieder  anderer  Kirchen  oder 
Synagogen  beim  Beten  die  vertraute  Form 
you  bzw.  your  verwenden,  so  deutet  das 
nicht  darauf  hin,  daß  es  ihrem  Glauben  an 
Ehrerbietung  oder  Respekt  mangelt,  son- 
dern man  gibt  lediglich  dem  modernen 
Sprachgebrauch  den  Vorzug.  Interessanter- 
weise entspricht  dies  meist  auch  der  Über- 
setzung der  heiligen  Schriften,  mit  der  sie 
am  vertrautesten  sind. 

Wir  sind  besonders  darauf  bedacht,  daß 
unsere  Einstellung  vom  Gebrauch  einer  be- 
sonderen Ausdrucksweise  beim  Beten  in 
englischer  Sprache  nicht  dazu  führt,  daß  der 
eine  oder  andere  möglicherweise  nicht 
mehr  in  den  Versammlungen  unserer  Kir- 
che oder  in  anderem  Rahmen,  wo  man  ihn 
hört,  beten  will.  Wir  hegen  besonderes  Ver- 
ständnis für  Neubekehrte  und  andere  Men- 
schen, die  mit  dem  Gebrauch  dieser  Wörter 
noch  keine  Erfahrung  haben. 

Ich  bin  sicher:  Unser  Vater  im  Himmel, 
der  alle  seine  Kinder  liebt,  hört  und  beant- 
wortet jedes  Gebet,  wie  immer  es  auch  for- 
muliert sein  mag.  Wenn  er  in  bezug  auf  das 
Beten  beleidigt  wird,  dann  wohl  nicht  durch 
die  Wortwahl,  sondern  eher  dadurch,  daß 
man  überhaupt  nicht  betet. 

Als  eine  unserer  Töchter  drei  Jahre  alt  war, 
tat  sie  etwas,  das  uns,  ihren  Eltern,  immer 
wieder  Vergnügen  bereitet  hat.  Wenn  wir  sie 
riefen,  antwortete  sie  meist:  „Hier  ist  ich." 
Diese  kindliche  Antwort  war  mit  das  süße- 
ste, was  wir  je  gehört  haben.  Als  sie  größer 
war,  wurde  von  ihr  erwartet,  sich  entspre- 
chend auszudrücken,  und  das  tat  sie  natür- 
lich auch.  Der  Apostel  Paulus  sagt:  „Als  ich 
ein  Kind  war,  redete  ich  wie  ein  Kind, 
dachte  wie  ein  Kind  und  urteilte  wie  ein 
Kind.  Als  ich  ein  Mann  wurde,  legte  ich  ab, 
was  Kind  an  mir  war."  (1  Korinther  13:11.) 

Das  gilt  auch  für  das  Beten.  Unsere  An- 
fänge auf  diesem  Gebiet  hört  der  Vater  im 
Himmel  mit  Freude,  wie  immer  sie  auch  for- 
muliert sein  mögen.  Auf  die  gleiche  Weise 
werden  sie  von  liebevollen  Mitgliedern 
gehört.  Wenn  wir  dann  aber  in  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Erfahrung  sammeln,  müssen  wir  in  all  unse- 
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rem  Bemühen  erwachsener  werden;  auch 
beim  Beten. 

Männer  und  Frauen,  die  Respekt  zeigen 
möchten,  nehmen  sich  die  Zeit,  die  beson- 
dere Ausdrucksweise  beim  Beten  zu  erler- 
nen. Es  gibt  Menschen,  die  viele  Stunden 
damit  verbringen,  kommunikative  Fähig- 
keiten zu  entwickeln,  sei  es  in  Form  von 
Poesie  oder  Prosa,  Gesang  oder  instru- 
mentaler Musik,  oder  sogar  Computer- 
sprachen. Meine  Brüder  und  Schwestern, 
die  Art  und  Weise,  wie  wir  den  Vater  im 
Himmel  ansprechen,  ist  wenigstens  genau- 
so wichtig. 

Es  kostet  einen  Erwachsenen  schon  etwas 
Zeit,  die  Ausdrucksweise  beim  Beten  zu  ler- 
nen. Es  ist  aber  wirklich  nicht  sehr  schwer. 
Tatsächlich  reicht  es  in  75  Prozent  der  Fälle, 
einfach  you  und  your  durch  thee  und  thy  zu 
ersetzen  (siehe  Don  E.  Norton,  Jr.,  Ensign, 
Januar  1976,  S.  44-47).  In  den  meisten  ande- 
ren Sprachen  ist  die  besondere  Redeweise 
beim  Beten  sogar  noch  einfacher. 

In  der  neuzeitlichen  Offenbarung  wird 
den  Eltern  geboten:  „Sie  sollen  ihre  Kinder 
auch  lehren,  zu  beten."  (LuB  68:28.)  Das 
setzt  voraus,  daß  die  Eltern  selbst  lernen, 
mit   der  besonderen   Ausdrucksweise   zu 


beten.  Wir  lernen  unsere  Muttersprache  ein- 
fach dadurch,  daß  wir  anderen  Menschen 
zuhören.  Das  gilt  auch  für  die  Sprache,  mit 
der  wir  zum  Vater  im  Himmel  sprechen.  Die 
Sprache  des  Betens  ist  leichter  und  schöner 
zu  erlernen  als  jede  andere  Sprache.  Wir 
müssen  unseren  Kindern  gestatten,  diese 
Ausdrucksweise  zu  erlernen,  indem  sie 
ihren  Eltern  bei  den  verschiedenen  Gebeten 
zuhören,  die  sie  zu  Hause  jeden  Tag  aus  ver- 
schiedenen Anlässen  sprechen. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  sagt:  „Es  ist 
etwas  Großes,  von  Gott  etwas  zu  erfragen 
oder  in  seine  Gegenwart  zu  gelangen."  (Leh- 
ren des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  24.)  Die 
besondere  Ausdrucksweise  beim  Beten  er- 
innert uns  daran,  wie  groß  das  Vorrecht  ist. 
Ich  bete  darum,  daß  wir  alle  stärker  empfin- 
den, wie  wichtig  es  ist,  uns  beim  Beten  in 
der  Öffentlichkeit  und  im  Verborgenen 
ehrerbietig  und  liebevoll  auszudrücken. 

Ich  bezeuge,  daß  dies  die  Kirche  Jesu 
Christi  ist,  von  unserem  Erretter  in  diesen 
Letzten  Tagen  wiederhergestellt,  und  zwar 
mit  der  Macht  und  der  Pflicht,  sein  Evange- 
lium allen  Nationen,  Geschlechtern,  Spra- 
chen und  Völkern  zu  bringen.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Der  Tempel,  das  Priestertum 


Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Wie  imposant  der  Salt-Lake-Tempel  auch  sein  mag  -  der  unsichtbare  Tempel 
im  Innern  ist  in  allen  Tempeln  gleich.  Die  Verordnungen  sind  dieselben,  die 
Bündnisse  sind  gleichermaßen  verbindlich,  der  Heilige  Geist  der  Verheißung 
ist  überall  zugegen. 


der  Herr  den  Heiligen  geboten  hatte,  in 
Nauvoo  einen  Tempel  zu  bauen  und  sie 
gewarnt  hatte,  sollten  sie  ihn  nicht  in  gege- 
bener Zeit  fertigstellen,  dann  „werden  eure 
Taufen  für  die  Toten  für  mich  nicht  mehr 
annehmbar  sein;  und  wenn  ihr  nach  Ab- 
lauf der  bestimmten  Zeit  dies  nicht  tut, 
werdet  ihr  als  Kirche  samt  euren  Toten  ver- 
worfen werden,  spricht  der  Herr,  euer 
Gott".2 

Die  Heiligen  bauten  den  Tempel,  aber  sie 
wurden  verjagt  und  er  wurde  vom  Pöbel 
zerstört.3 

Oberst  Thomas  L.  Kane  schrieb:  „Es  ge- 
lang ihnen,  die  letzten  Schwerthiebe  [des 
Pöbels]  abzuwehren,  bis  sie  zum  Abschluß 
auf  das  Gebälk  an  der  Vorderseite  geschrie- 
ben hatten . . . 

Das  Haus  des  Herrn: 

Erbaut  von  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Heilig  dem  Herrn! 

An  diesem  Tag",  so  schrieb  er,  „verließen 
die  letzten  Ältesten  Nauvoo,  es  war  die 
größte  Gruppe,  die  gemeinsam  aufbrach. 
Die  Leute  von  Iowa  haben  mir  erzählt,  daß 
sie  vom  Morgen  bis  zum  Abend  westwärts 
zogen,  eine  endlose  Prozession.  Sie  schienen 
nicht  sehr  verzagt  zu  sein,  sagten  sie,  doch 
auf  der  Spitze  jedes  Hügels  wandten  sie  sich 
noch  einmal  um  und  sahen  . . .  auf  ihre  ver- 
lassenen Häuser  zurück  und  auf  den  Tem- 
pel, der  mit  seiner  glänzenden  Spitze  noch 
von  weitem  zu  sehen  war."4 

Die  Heiligen  verschwanden  hinter  dem 
westlichen  Horizont,  hinter  Far  West,  wo 
die  Grundsteine,  die  sieben  Jahre  zuvor  ge- 
legt worden  waren,  immer  noch  am  selben 
Platz  lagen  -  geführt  von  Propheten  und 
Aposteln,  die  die  Schlüssel  des  Priestertums 
innehatten  und  die  im  Geist  die  Verordnun- 
gen des  Tempels  und  die  Vollmacht,  im 
neuen  und  immerwährenden  Bund  zu  am- 
tieren, mit  sich  trugen. 

Als  die  Heiligen  nach  und  nach  im  Salz- 
seetal eintrafen,  mußten  sie  alles,  was  sie  be- 
saßen oder  was  sie  zu  bekommen  hofften,  in 
einem  Wagen  transportieren,  oder  sie  muß- 
ten es  selbst  anfertigen. 


Kurz  vor  der  Weihung  des  Salt-Lake- 
Tempels  veröffentlichten  Präsident 
Wilford  Woodruff  und  seine  Ratge- 
ber einen  Brief  an  die  Heiligen.  Es  sind  zwar 
seither  einhundert  Jahre  vergangen,  aber  er 
könnte  auch  von  heute  sein.  Sie  schrieben: 
„In  den  letzten  achtzehn  Monaten  ...  ist  ein 
politischer  Wahlkampf  geführt  worden, 
Wahlen  sind  abgehalten  worden.  . . .  Wir 
meinen,  daß  wir  nun . . .  ehe  wir  in  den  Tem- 
pel gehen,  um  uns  dem  Herrn  darzubrin- 
gen, uns  von  allen  unfreundlichen  Gefühlen 
freimachen  sollten.  . . .  Damit  unsere  Bitten, 
ungestört  von  jeglichen  Mißstimmungen, 
vereint  zu  Jehova  emporsteigen,  um  die 
kostbaren  Segnungen  des  Gottes  des  Him- 
mels herabzurufen!"1 

Als  der  Salt-Lake-Tempel  geweiht  wurde, 
waren  siebenundfünfzig  Jahre  vergangen, 
seit  der  Herr  im  Kirtland-Tempel  erschienen 
war,  seit  Schlüssel  übertragen  worden 
waren  und  Elija  erschienen  war,  um  die 
zweitausendzweihundert  Jahre  alte  Prophe- 
zeiung Maleachis  zu  erfüllen. 

Auch  in  Independence,  in  Far  West  und  in 
Spring  Hill  bei  Adam-ondi-Ahman  hätten 
Tempel  stehen  sollen,  aber  sie  wurden  nie 
gebaut. 

Es  war  zweiundfünfzig  Jahre  her,  daß 


Sie  steckten  den  Tempelplatz  ab,  noch  ehe 
die  einfachste  Holzhütte  gebaut  wurde. 

In  der  ersten  Kompanie  befand  sich  ein 
Architekt,  William  Weeks,  der  auch  den 
Tempel  in  Nauvoo  entworfen  hatte.  Doch 
die  hoffnungslose  Einsamkeit  war  zuviel  für 
ihn.  Als  Präsident  Young  1848  westwärts 
zog,  ging  Bruder  Weeks  nicht  mit  und  sagte: 
„Ohne  mich  werden  sie  den  Tempel  nie 
bauen."5 

Truman  O.  Angell,  ein  Zimmermann, 
sollte  seinen  Platz  einnehmen.  Er  sagte: 
„Wenn  der  Präsident  der  Kirche  und  meine 
Brüder  meinen,  sie  sollten  einen  armen 
Wurm  wie  mich  als  Architekten  der  Kirche 
bestätigen,  dann  will  ich  ...  ihnen  dienen 
und  ihnen  keine  Schande  bereiten. . . .  Möge 
mir  der  Herr  beistehen."6 

Die  Abgeschiedenheit,  die  ihnen  für  ei- 
nige Zeit  die  Verfolgung  durch  den  Pöbel  er- 
sparte, war  aber  auch  ein  Hindernis.  Wo 
sollten  sie  Vorschlaghammer  und  Keile  her- 
nehmen, um  Bausteine  aus  Granit  heraus- 
zuschlagen? Sie  hatten  nicht  viele  davon  in 
ihren  Handkarren  mitgebracht. 

1853  wurde  der  Grundstein  gelegt,  und 
Ochsengespanne  begannen,  Granitsteine 
von  den  zwanzig  Meilen  entfernten  Bergen 
herbeizuschleppen. 

„, Guten  Morgen,  Bruder',  sagte  einmal  ein 
Mann  zu  einem  Fuhrmann.  ,Wir  haben  dich 
gesten  nachmittag  in  den  Versammlungen 
vermißt.'  Ja',  sagte  der  Lenker  des  Ochsen- 
gespanns, ,ich  habe  die  Versammlung  nicht 
besucht.  Ich  hatte  keine  angemessenen  Klei- 
der.' ,Nun',  sagte  der  erste, , Bruder  Brigham 
hat  gesagt,  wir  brauchen  mehr  Männer  und 
Gespanne,  um  Granitblöcke  für  den  Tempel 
zu  befördern.' 

Der  Fuhrmann  schwenkte  seine  Peitsche 
über  den  Ochsen  und  sagte: ,. . .  Also  holen 
wir  noch  einen  Granitstein  aus  dem  Stein- 
bruch.'"7 

Präsident  Woodruff  hatte  gesehen,  wie 
Männer  Granitsteine  von  zwanzig  Quadrat- 
metern aus  dem  Fels  gehauen  und  in  Bau- 
steine gespalten  hatten.8  Wenn  es  keine 
Panne  gab  (und  das  war  die  Ausnahme), 
würde  dieser  Fuhrmann  „zu  armselig  ge- 
kleidet für  den  Gottesdienst"  vielleicht  in 
einer  Woche  zurückkehren.9 

Der  böse  Geist,  der  Gouverneur  Boggs  in 
Missouri  inspiriert  hatte,  den  Befehl  zu  er- 
lassen, daß  die  Heiligen  ausgerottet  werden 
sollten,  und  der  immer  über  dem  Werk  des 
Herrn  schwebt,  war  ihnen  nach  Westen  ge- 
folgt. 

Präsident  Young  hatte  gesagt,  als  sie  im 
Salzseetal  eingetroffen  waren:  „Wenn  sie 
uns  jetzt  zehn  Jahre  in  Ruhe  lassen,  werden 
wir  keinen  Streit  mit  ihnen  anfangen."10 
Genau  auf  den  Tag  zehn  Jahre  später  traf  ein 
Bote  mit  der  Nachricht  ein,  daß  Johnsons 
Armee  nach  Westen  marschierte  mit  dem 
Befehl  „die  Mormonenfrage  zu  klären". 
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James  P.  Blair,  Fotograf  der  Zeitschrift  National  Geographie,  machte  von  der  Konferenz  Fotos  für  einen 
Artikel  über  Utah,  den  die  Zeitschrift  im  nächsten  Jahr  herausbringen  will. 


Präsident  Young  sagte  den  Heiligen: 
„[Wir]  sind  von  Ort  zu  Ort  getrieben  wor- 
den; . . .  wir  sind  zerstreut  worden  und  man 
hat  uns  alles  genommen. . . . 

Wir  haben  kein  Gesetz  übertreten, . . .  und 
haben  es  auch  nicht  vor;  doch  wenn  irgend- 
eine Nation  hierherkommen  will,  um  dieses 
Volk  zu  zerstören,  Gott,  der  Allmächtige 
möge  mir  beistehen,  sie  dürfen  nicht  hier- 
herkommen."11 

Die  Siedlungen  wurden  evakuiert  und  die 
Heiligen  zogen  nach  Süden.  Jeder  Stein 
wurde  vom  Tempelplatz  entfernt.  Das  Fun- 
dament, das  nach  siebenjähriger  Arbeit  nun 
fast  die  Oberfläche  erreicht  hatte,  wurde  zu- 
geschüttet und  die  ganze  Fläche  wurde  ge- 
pflügt. 


Später,  als  das  Fundament  wieder  ausge- 
graben wurde,  fanden  sie  ein  paar  Risse.  Sie 
rissen  alles  wieder  ab  und  bauten  ein  neues 
Fundament. 

Sechzehn  große  Granitpfeiler  wurden  in 
das  neue  Fundament  eingesetzt.  Es  gibt 
keine  Aufzeichnungen  darüber,  warum  sie 
das  getan  haben.  Diese  Bauweise  war  da- 
mals nicht  bekannt.  Sollte  einmal  eine  unge- 
heure Kraft  den  Tempel  von  unten  hochhe- 
ben wollen,  wissen  wir  vielleicht,  wozu  sie 
da  sind. 

Der  Bau  wuchs  Zentimeter  um  Zentimeter. 
Ein  jungverheiratetes  Paar  hat  vielleicht  den 
Bauplatz  besucht  und  ist  später  mit  Enkeln 
im  Teenageralter  zu  dem  immer  noch  nicht 
fertiggestellten  Tempel  zurückgekehrt. 


Als  der  Tempel  fast  fertig  war,  wurde 
James  F.  Woods  nach  England  gesandt,  um 
dort  Familienaufzeichnungen  zu  sam- 
meln,12 und  das  war  der  Beginn  eines  heili- 
gen Werkes,  dessen  Ausmaße  jegliche  Vor- 
stellungen weit  übertreffen. 

John  Fairbanks  und  andere  wurden  nach 
Frankreich  gesandt,  um  dort  die  Malerei 
und  Bildhauerei  zu  erlernen,  „damit  der 
Name  des  Herrn  durch  . . .  die  Künste  ver- 
herrlicht werde".13 

Er  ließ  seine  Frau  mit  sieben  Kindern 
zurück.  Er  konnte  es  nicht  ertragen,  sich  in 
der  Öffentlichkeit  von  ihr  zu  verabschieden, 
deshalb  begleiteten  ihn  zwei  seiner  Kinder 
zum  Bahnhof,  um  sich  dort  unter  Tränen  zu 
verabschieden. 14 

Auch  die  Frauen  trugen  nicht  weniger 
zum  Tempelbau  bei  als  die  Männer.  Viel- 
leicht kann  nur  eine  Frau  das  Opfer  ermes- 
sen, das  eine  Frau  bringt,  um  dafür  zu  sor- 
gen, daß  etwas  getan  wird,  was  getan 
werden  muß,  was  sie  selbst  aber  nicht  tun 
kann.  Und  nur  ein  guter  Mann  weiß  im 
Grunde  seines  Herzens,  wie  sehr  er  auf 
seine  Frau  angewiesen  ist  -  daß  nur  für  sie 
allein  das,  was  getan  werden  muß,  die 
ganze  Sache  auch  wert  ist. 

Am  Tag  der  Weihung  befand  sich  in  der 
Menge  auch  ein  siebenjähriger  Junge  aus 
Tooele,  der  sich  noch  neunzig  Jahre  lang 
deutlich  an  dieses  Ereignis  und  an  Präsi- 
dent Wilford  Woodruff  erinnerte.  LeGrand 
Richards  sollte  eines  Tages  im  Kollegium 
der  Zwölf  Apostel  dienen,  wie  schon  sein 
Vater  vor  ihm. 

LeGrand  Richards  war  zwölf  Jahre  alt,  als 
Präsident  Woodruff  seine  letzte  öffentliche 
Rede  hielt.  Selbst  neunzig  Jahre  später  gab 
Eider  Richards  klar  und  deutlich  Zeugnis 
von  diesen  heiligen  Ereignissen. 

Es  hat  viele  Erscheinungen  im  Tempel 
gegeben.  Präsident  Lorenzo  Snow  hat  den 
Erretter  dort  gesehen.  Die  meisten  dieser 
heiligen  Erlebnisse  bleiben  unveröffentlicht. 

Wie  imposant  der  Salt-Lake-Tempel  auch 
sein  mag  -  der  unsichtbare  Tempel  im  In- 
nern ist  in  allen  Tempeln  gleich.  Die  Verord- 
nungen sind  dieselben,  die  Bündnisse  sind 
gleichermaßen  verbindlich,  der  Heilige 
Geist  der  Verheißung  ist  überall  zugegen. 

Am  Tag  des  ersten  Spatenstichs  für  den 
Salt-Lake-Tempel  sagte  Präsident  Brigham 
Young:  „Nur  wenige  der  Ältesten  in  Israel, 
die  heute  leben, . . .  begreifen  die  Bedeutung 
des  Wortes  Endowment.  Damit  sie  es  be- 
greifen, müssen  sie  es  erfahren;  und  damit 
sie  es  erfahren  können,  muß  ein  Tempel  ge- 
baut werden."15 

Der  Herr,  der  den  Heiligen  gebot,  den 
Tempel  in  Nauvoo  zu  bauen,  sagte:  „Denn 
auf  der  Erde  findet  sich  kein  Ort,  wohin  er 
kommen  könnte,  um  das  wiederherzustel- 
len . . .  nämlich  die  Fülle  des  Priestertums."16 

„Ich  werde  meinem  Knecht  Joseph  alles 
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zeigen,  was  dieses  Haus  betrifft,  auch  das 
dazugehörige  Priestertum."17 

„Denn  darin  sind  die  Schlüssel  des  heili- 
gen Priestertums  verordnet."18 

Manche  Mitglieder  der  Kirche  lehren 
heute,  daß  das  Priestertum  eine  Art  frei 
schwebende  Vollmacht  ist,  die  sich  jeder  an- 
maßen kann,  der  die  Begabung  empfangen 
hat.  Sie  behaupten,  das  würde  ihnen  auto- 
matisch die  Vollmacht  verleihen,  Priester- 
tumsverordnungen  zu  vollziehen.  Sie  neh- 
men Schriftstellen  aus  dem  Zusammenhang 
und  legen  Aussagen  von  frühen  Führern 
der  Kirche  falsch  aus  -  beispielsweise  vom 
Propheten  Joseph  Smith  -  um  ihre  Behaup- 
tungen zu  untermauern. 

Verwirrend  ist  dabei  folgendes:  bei  all 
ihren  Nachforschungen  in  der  Kirchenge- 
schichte und  ihrer  angeblichen  Kenntnis  der 
Schrift  haben  sie  die  eine  einfache,  offensichtli- 
che Tatsache  übersehen,  die  von  Anfang  an 
die  Übertragung  des  Priestertums  geregelt 
hat,  nämlich: 

„Wir  glauben,  daß  man  durch  Prophezei- 
ung und  das  Händeauflegen  derer,  die  Voll- 
macht haben,  von  Gott  berufen  werden 
muß,  um  das  Evangelium  zu  predigen  und 
seine  heiligen  Handlungen  zu  vollziehen."19 
Das  Priestertum  wird  durch  Ordinierung 
übertragen,  und  nicht  einfach  dadurch,  daß 
man  einen  Bund  schließt  oder  einen  Segen 
empfängt.  Das  war  von  Anfang  an  so.  Un- 
geachtet dessen,  was  sie  aufgrund  von  ir- 
gend etwas,  was  -  heute  oder  in  der  Vergan- 
genheit -  gesagt  oder  geschrieben  worden 
ist,  annehmen  oder  folgern,  ist  die  tatsächli- 
che Ordinierung  zu  einem  Amt  im  Priester- 
tum der  Weg,  der  einzige  Weg,  wie  es  über- 
tragen wurde  oder  wird. 

Auch  die  Schrift  macht  deutlich,  daß  die 
einzige  gültige  Übertragung  des  Priester- 
tums von  jemand  vollzogen  wird,  „der  Voll- 
macht hat  und  von  dem  es  der  Kirche  be- 
kannt ist,  daß  er  Vollmacht  hat  und  von  den 
Führern  der  Kirche  ordnungsgemäß  ordi- 
niert worden  ist".20 

Vergessen  Sie  nicht,  daß  es  der  auferstan- 
dene Johannes  der  Täufer  war,  der  „auf  Wei- 
sung von  Petrus,  Jakobus  und  Johannes; 
[die]  die  Schlüssel  des  Priestertums  des  Mel- 
chisedek"21  innehatten,  persönlich  erschien, 
um  das  Aaronische  Priestertum  wiederher- 
zustellen22, und  daß  die  auferstandenen 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes  persönlich  er- 
schienen, um  das  Melchisedekische  Prie- 
stertum wiederherzustellen23  -  Tatsachen  in 
der  Geschichte  der  Kirche,  ohne  die  unser 
Anspruch  auf  die  Priestertumsvollmacht 
gegenstandslos  wäre. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  erläutert, 
daß  der  Engel,  der  Kornelius  erschien,  ihn 
zu  Petrus  sandte,  um  von  ihm  belehrt  zu 
werden,  „denn  Petrus  konnte  taufen,  was 
ein  Engel  nicht  kann,  solange  es  auf  Erden 
befugte  Beamte  gibt,  die  die  Schlüssel  des 


Reiches,  mit  anderen  Worten  die  Vollmacht 
des  Priestertums,  innehaben",  und  daß  der 
Herr  den  Paulus  zwar  auf  dem  Weg  nach 
Damaskus  als  „Diener  und  Zeuge"  berief24, 
ihn  jedoch  zu  Ananias  schickte,  damit  er  von 
ihm  Belehrung  und  Vollmacht  empfing.25 

Das  Priestertum  ist  ein  immerwährender 
Bund.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Alle,  die  von  mir 
eine  Segnung  haben  wollen,  müssen  das  für 
diese  Segnung  bestimmte  Gesetz  und  seine 
Bedingungen  einhalten,  die  vor  der  Grundle- 
gung der  Welt  festgelegt  worden  sind."26 

Übersehen  Sie  nicht  die  eine  einfache,  of- 
fensichtliche Tatsache:  Das  Priestertum  wird 
immer  durch  Ordinierung  übertragen  von  je- 
mand, der  die  rechtmäßige  Vollmacht  hat, 
und  von  dem  es  der  Kirche  bekannt  ist,  daß 
er  sie  besitzt.  Und  selbst  wenn  das  Priester- 
tum übertragen  worden  ist,  hat  der  Betref- 
fende keine  weitere  Vollmacht  als  die,  die  zu 
dem  Amt  gehört,  zu  dem  er  ordiniert  worden 
ist.  Diese  Grenzen  gelten  auch  für  ein  Amt, 
zu  dem  man  eingesetzt  worden  ist.  Nicht  be- 
vollmächtigte Ordinierungen  oder  Einset- 
zungen übertragen  überhaupt  nichts,  weder 
Macht  noch  Vollmacht  des  Priestertums. 

Wenn  jemand  versucht,  mit  dem  Priester- 
tum und  den  heiligen  Dingen  des  Tempels 
Unheil  anzurichten,  dann,  so  hat  der  Herr 
gesagt,  wird  er  „ihnen  den  Verstand  . . . 
blenden,  so  daß  sie  seine  wunderbaren 
Werke  nicht  verstehen".27 

In  dem  Brief,  der  anläßlich  der  Weihung 
des  Salt-Lake-Tempels  veröffentlicht  wurde, 
sagte  die  Erste  Präsidentschaft  auch:  „Kön- 
nen Männer  und  Frauen,  die  das  Gesetz 
Gottes  brechen,  oder  diejenigen,  die  seinen 
Geboten  nicht  gehorchen  wollen,  denn  er- 
warten, daß  sie  nur  dadurch,  daß  sie  in  sein 
heiliges  Haus  gehen  und  an  dessen  Wei- 
hung teilnehmen,  würdig  werden,  seine 
Segnungen  zu  empfangen? 

Meinen  sie,  daß  sie  so  einfach  auf  Umkehr 
und  die  Abkehr  von  der  Sünde  verzichten 
können? 

Wagen  sie  es,  wenn  auch  nur  in  Gedan- 
ken, unseren  Vater  der  Ungerechtigkeit  und 
Parteilichkeit  zu  bezichtigen  und  ihm  Nach- 
lässigkeit in  der  Erfüllung  seiner  eigenen 
Worte  nachzusagen? 

Gewiß  würde  sich  keiner,  der  behauptet, 
zu  seinem  Volk  zu  gehören,  sich  so  etwas 
zuschulden  kommen  lassen."28 

Der  Herr  hat  den  Heiligen  in  Nauvoo  ver- 
heißen: „Wenn  ihr  mit  aller  Macht  arbeitet, 
will  ich  den  [Tempelplatz]  weihen,  so  daß  er 
geheiligt  sei. 

Und  wenn  mein  Volk  auf  meine  Stimme 
hören  will,  auch  auf  die  Stimme  meiner 
Knechte,  die  ich  bestimmt  habe,  mein  Volk 
zu  führen,  siehe,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Sie 
sollen  nicht  von  ihrem  Platz  entfernt  wer- 
den. 

Wenn  sie  aber  nicht  auf  meine  Stimme 
hören  wollen,  auch  nicht  auf  die  Stimme  dieser 


Männer,  die  ich  bestimmt  habe,  so  werden  sie 
ohne  Segen  sein."29 

Mögen  wir  uns  an  diesem  hundertsten 
Jahrestag  der  Weihung  des  Tempels  erneut 
dem  Dienst  des  Herrn  weihen. 

Sagen  Sie  das  Wort  Tempel.  Sagen  Sie  es 
leise  und  andächtig.  Sagen  Sie  es  immer  und 
immer  wieder.  Tempel.  Tempel.  Tempel.  Fügen 
Sie  das  Wort  heilig  hinzu.  Heiliger  Tempel. 
Betonen  Sie  beide  Wörter. 

Tempel.  Nur  ein  anderes  Wort  ist  für  einen 
Heiligen  der  Letzten  Tage  ebenso  wichtig. 
Zuhause.  Die  Wörter  Heiliger  Tempel  und  Zu- 
hause beschreiben  das  Haus  des  Herrn. 

Gebe  Gott,  daß  wir  würdig  sind,  in  den 
Tempel  zu  gehen  und  die  Fülle  der  Segnun- 
gen seines  Priestertums  zu  empfangen.  Das 
erbitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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3.  April  1993 

Versammlung  am  Samstagnachmittag 


Die  Beamtenbestätigung 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Meine  Brüder  und  Schwestern,  ich 
werde  Ihnen  jetzt  die  Namen  der 
Generalautoritäten  und  der  leiten- 
den Beamten  der  Kirche  zur  Bestätigung 
vorlegen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Ezra  Taft 
Benson  als  Propheten,  Seher  und  Offenbarer 
sowie  als  Präsidenten  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  be- 
stätigen; Gordon  B.  Hinckley  als  Ersten  Rat- 
geber in  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
Thomas  S.  Monson  als  Zweiten  Ratgeber  in 
der  Ersten  Präsidentschaft. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Howard 
W.  Hunter  als  Präsidenten  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel  und  die  folgenden  Brüder  als 
Mitglieder  dieses  Rates  bestätigen:  Howard 
W.  Hunter,  Boyd  K.  Packer,  Marvin  J. 
Ashton,  L.  Tom  Perry,  David  B.  Haight, 
James  E.  Faust,  Neal  A.  Maxwell,  Russell  M. 
Nelson,  Dahin  H.  Oaks,  M.  Russell  Ballard, 
Joseph  B.  Wirthlin  und  Richard  G.  Scott. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es  bitte.  Ist  je- 
mand dagegen? 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  Rat- 
geber in  der  Ersten  Präsidentschaft  und  die 
Zwölf  Apostel  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es  bitte.  Falls 
jemand  dagegen  ist,  so  zeige  er  es  auf  die 
gleiche  Weise. 


Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  fol- 
genden Brüder,  die  bisher  im  Zweiten 
Siebzigerkollegium  gedient  haben,  als  Mit- 
glieder des  Ersten  Siebzigerkollegiums  be- 
stätigen: F.  Melvin  Hammond,  Kenneth 
Johnson  und  Lynn  A.  Mickelsen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es  bitte.  Sollte 
jemand  dagegen  sein,  zeige  er  es  auf  die 
gleiche  Weise. 

Es  wird  ferner  vorgeschlagen,  daß  wir 
Neil  Linden  Andersen  und  David  Todd 
Christofferson  als  neue  Mitglieder  des  Er- 
sten Siebzigerkollegiums  bestätigen. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es  bitte.  Falls  je- 


mand dagegen  ist,  so  zeige  er  es  auf  die  glei- 
che Weise. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  die  übri- 
gen Generalautoritäten  sowie  die  leitenden 
Beamten  der  Kirche  bestätigen,  wie  sie  zur 
Zeit  im  Amt  sind. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es  bitte.  Wer  da- 
gegen ist,  zeige  es. 

Anscheinend  ist  die  Zustimmung  einstim- 
mig erfolgt.  Wir  bitten  die  neubestätigten 
Siebziger,  ihren  Platz  auf  dem  Podium  ein- 
zunehmen. 

Danke,  Brüder  und  Schwestern,  für  Ihre 
Zustimmung  und  Unterstützung.  D 


W 


Der  Salt-Lake-Tempel,  der  anläßlich  des  hundertsten  Jahrestags  seiner  Weihung  generalüberholt  wurde, 
steht  im  Mittelpunkt  des  Interesses  aller  Passanten. 
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Der  Bericht  des 
Buchprüfungskomitees 
der  Kirche 


Vorgelegt  von  Ted  E.  Davis 

Buchprüfungskomitee  der  Kirche 


An  die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Das  Buchprüfungskomitee  ist  unab- 
hängig von  allen  Beamten,  Ange- 
stellten und  geschäftlichen  Transak- 
tionen der  Kirche  und  hat  Zugang  zu  allen 
Aufzeichnungen,  die  in  seine  Zuständigkeit 
fallen.  Wir  haben  geprüft,  ob  die  Geldein- 
gänge und  -ausgänge  angemessen  über- 
wacht werden;  desgleichen  haben  wir  die 
anderen  Verfahren,  die  das  Vermögen  der 
Kirche  und  der  ihr  unterstehenden  Organi- 
sationen sichern,  einschließlich  des  Systems 
von  Haushaltsplan,  Kontoführung  und 
Buchprüfung  sowie  die  diesbezüglichen 
Finanzberichte  der  Kirche  für  das  am  31. 
Dezember  1992  zu  Ende  gegangene  Jahr 
geprüft. 

Die  Ausgaben  der  allgemeinen  Fonds  der 
Kirche  für  das  Jahr  wurden  vom  Rat  zur 
Verwendung  der  Zehntengelder,  der  sich, 
den  Offenbarungen  entsprechend,  aus  der 
Ersten  Präsidentschaft,  dem  Rat  der  Zwölf 
und  der  Präsidierenden  Bischofschaft  zu- 
sammensetzt, genehmigt.  Das  Komitee  zur 
Bewilligung  von  Geldern  und  das  Budget- 
komitee tätigen  die  größeren  Ausgaben  im 
Rahmen  des  genehmigten  Budgets. 

Die  Buchprüfungsabteilung,  bestehend 
aus  einem  Stab  amtlich  zugelassener  Wirt- 
schaftsprüfer und  ähnlich  qualifizierter 
Buchprüfer,  arbeitet  unabhängig  von  allen 
anderen  Abteilungen.  Sie  befaßt  sich  mit  der 
Buchprüfung  und  Betriebsprüfung  und 
prüft  die  von  der  Kirche  eingesetzten  Com- 
putersysteme weltweit.  Selbständige  Unter- 
nehmen, die  der  Kirche  gehören  oder  von 
ihr  geführt  werden,  deren  Konten  aber  nicht 
von  der  Finanz-  und  Berichtsabteilung  ge- 
fuhrt werden,  werden  von  Buchprüfern  der 
Kirche  oder  von  unabhängigen  Buchprü- 
fungsfirmen kontrolliert.  Die  Gelder  von 
Gemeinde  und  Pfahl  werden  von  den  Pfahl- 
Buchprüfern  überprüft.  Die  Buchprüfungs- 
abteilung der  Kirche  hat  hierfür  Verfahrens- 
weisen festgelegt  und  prüft  ihrerseits  die 
Buchprüfungsberichte. 

Gestützt  auf  unsere  Überprüfung  des  Fi- 
nanzgebarens und  der  Transaktionen  und 


der  Buchprüfungsberichte,  sind  wir  der 
Meinung,  daß  Budget,  Kontoführung,  Buch- 
prüfung und  die  übrigen  Kontrollmechanis- 
men dafür  sorgen,  daß  das  Vermögen  der 
Kirche  und  ihre  Verpflichtungen  angemes- 
sen verwaltet  werden.  In  jeder  materiellen 
Hinsicht  wurden  die  Gelder,  die  die  Kirche 
in  dem  Jahr,  das  am  31.  Dezember  1992  zu 
Ende  gegangen  ist,  eingenommen  und  aus- 
gegeben hat,  in  Übereinstimmung  mit  den 
von  der  Kirche  festgelegten  Richtlinien  und 
Bestimmungen  kontrolliert  und  verbucht. 

Hochachtungsvoll 

DAS  BUCHPRÜFUNGSKOMITEE 
DER  KIRCHE 

David  M.  Kennedy 
Ted  E.  Davis 
Donald  D.  Salmon 
James  B.  Jacobson 


Statistischer 
Bericht  1992 


Vorgelegt  von  F.  Michael  Watson 

Sekretär  der  Ersten  Präsidentschaft 


Zur  Information  der  Mitglieder  der 
Kirche  hat  die  Erste  Präsidentschaft 
den  folgenden  statistischen  Bericht 
über  Wachstum  und  Stand  der  Kirche  her- 
ausgegeben. Stichtag  ist  der  31.  Dezember 
1992.  (Die  folgenden  Zahlen  stützen  sich  auf 
die  Berichte  von  1992,  die  bis  zur  Konferenz 
vorlagen.) 

Einheiten  der  Kirche 

Pfähle  1919 

Distrikte    601 

Missionen  276 

Gemeinden  und  Zweige  20  081 

Staaten  und  Territorien 

mit  organisierten  Gemeinden 

und  Zweigen  146 

Mitglieder  der  Kirche 

Gesamtmitgliederzahl  8406895 

Taufen  von 

eingetragenen  Kindern  77  380 

Bekehrtentaufen   274477 

Missionare 

Vollzeitmissionare   46  025 

Bekannte  Mitglieder  der  Kirche, 

die  seit  letztem  April  verstorben  sind: 

Eider  Robert  E.  Sackley  vom  Zweiten  Sieb- 
zigerkollegium, Eider  John  H.  Vandenberg, 
emeritierte  Generalautorität,  Eider  H.  Verlan 
Anderson,  ehemals  Mitglied  des  Zwei- 
ten Siebzigerkollegiums,  Schwester  Flora 
Amussen  Benson,  Frau  von  Präsident  Ezra 
Taft  Benson,  Schwester  Sara  Merrill  Tanner, 
Witwe  von  Präsident  N.  Eldon  Tanner,  Rat- 
geber in  der  Ersten  Präsidentschaft,  Schwe- 
ster Ariena  S.  Vandenberg,  Witwe  von  Eider 
John  H.  Vandenberg,  emeritierte  Generalau- 
torität, und  Ruth  Pingree  Smith,  Witwe  von 
Eider  Joseph  F.  Smith,  Patriarch  der  Kirche. 
Wir  geben  ferner  bekannt,  daß  Schwester 
Velma  N.  Simonsen,  ehemals  Ratgeberin  in 
der  FHV-Präsidentschaft,  im  Dezember  1991 
verstorben  ist. 
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Die  persönliche 
Gottesverehrung  im  Tempel 


Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Noch  erhabener  als  der  Tempel  selbst  ist  der  Einblick  in  den 

Sinn  und  Zweck  des  Tempels. . . .  nämlich,  alle  Menschen  zu  erlösen, 

die  den  Gesetzen  und  Geboten  Gottes  gehorsam  sind. 


auf,  an  den  Segnungen,  die  dadurch  mög- 
lich sind,  teilzuhaben. 

Heute  ist  der  letzte  Tag,  an  dem  die  Öf- 
fentlichkeit den  neuen  Tempel  in  San  Diego 
in  Kalifornien  noch  besichtigen  kann.  Wenn 
sich  die  Tore  heute  abend  schließen,  werden 
über  siebenhunderttausend  Menschen  diese 
Gelegenheit  wahrgenommen  haben. 

Die  ersten  zwei  Besichtigungstage  waren 
führenden  Persönlichkeiten  aus  dem  öffent- 
lichen Leben,  Geistlichen  anderer  Glaubens- 
gemeinschaften, Führern  aus  der  Geschäfts- 
welt und  dem  Bildungswesen  sowie  den 
Medien  und  der  Presse  vorbehalten.  Meh- 
rere hundert  haben  die  Einladung  ange- 
nommen. Ich  durfte  gemeinsam  mit  ande- 
ren die  Gäste  willkommen  heißen,  zu  ihnen 
sprechen  und  ihre  Fragen  beantworten. 

Früh  am  Morgen  des  ersten  Tages  standen 
diese  geladenen  Gäste  ungeachtet  des  Re- 
gens Schlange,  um  das  Haus  des  Herrn  be- 
treten zu  dürfen.  Leise  und  andächtig  gin- 
gen sie  durch  den  Tempel  und  staunten 
über  die  architektonische  Schönheit  und  die 
Einrichtung,  die  einem  Haus  des  Herrn  an- 
gemessen ist.  Sie  waren  gekommen,  um  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen,  wovon  sie  gehört 
und  gelesen  hatten. 

Rabbi  Wayne  Dosick  schrieb  in  der  San 
Diego  Jewish  Times: 

„Der  Tempel  ist . . .  aus  irdischen  Materia- 
lien erbaut,  aus  denen  ein  Ort  geschaffen 
worden  ist,  der  zu  himmlischer  Ehrfurcht 
inspiriert.  Dieser  Mormonentempel  ist  mit 
seiner  hinreißenden  Architektur  ein  ehr- 
furchteinflößender Ort,  der  an  den  Himmel 
denken  läßt."  Und  weiter:  „Wir  danken 
ihnen,  daß  sie  uns  daran  erinnern,  welch 
heiliger  Ort  ein  bloßes  Gebäude  sein  kann." 
(„Open  House  Update",  San  Diego  Jewish 
Times,  20.  März  1993.) 

Wir  haben  im  Zuge  dieser  Besichtigungs- 
tage von  vielen  rührenden  Begebenheiten 
gehört.  Zahllose  Herzen  sind  zutiefst 
berührt.  Über  achttausend  behinderte  Men- 
schen kamen  im  Rollstuhl;  sie  brachten  ihre 
Verwandten  und  Freunde  mit,  die  ihnen 


Ich  freue  mich  mit  Ihnen  allen  über  die 
Bestätigung  unserer  Kirchenführer.  Wir 
heißen  Bruder  Neil  Andersen  und  Bru- 
der Todd  Christofferson  als  neue  General- 
autoritäten willkommen.  Unser  Herz  ist  von 
Dankbarkeit  für  das  kontinuierliche  Wachs- 
tum der  Kirche  erfüllt,  das  sich  an  den  vie- 
len neuen  Mitgliedern  und  der  wachsenden 
Zahl  von  Missionaren,  Tempeln,  Gemeinde- 
und  Pfahlhäusern  zeigt.  Wir  wachsen,  und 
wir  werden  auch  weiterhin  wachsen,  wenn 
wir  auf  die  Menschen  zugehen  und  denen, 
die  nach  Hoffnung  und  Errettung  suchen, 
behilflich  sind. 

Allen  steht  die  Botschaft  offen,  daß  Jesus 
Christus  buchstäblich  der  Sohn  Gottes  und 
unser  Erlöser  ist,  durch  den  die  Errettung 
kommt,  daß  Joseph  Smith  in  unserer  Zeit 
die  Erkenntnis  von  Christus  und  von  der  Er- 
rettung offenbart  hat,  daß  das  Buch  Mor- 
mon  ein  Zeuge  der  göttlichen  Natur  Christi 
ist  und  daß  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  die  Kirche  des  Herrn 
auf  Erden  und  die  einzige  Organisation  ist, 
die  die  Vollmacht  besitzt,  das  Evangelium 
zu  lehren  und  die  heiligen  Handlungen  des 
Evangeliums  zu  vollziehen.  Wir  fordern  alle 


halfen.  Ein  kleiner  Sohn  hielt  am  Eingang 
zum  Tempel  an,  um  den  Rollstuhl,  in  dem 
sein  Vater  saß,  noch  sorgfältig  zu  putzen 
und  zu  polieren,  ehe  er  in  das  heilige  Innere 
des  Tempels  kam.  Ein  liebender  Vater  hob 
seine  zerbrechliche  fünfzehnjährige  Tochter 
aus  dem  Rollstuhl  hoch  und  trug  sie  ins 
Brautzimmer.  Sie  sah  sich  um  und  sagte: 
„Ach,  hier  ist  es  so  schön."  Mit  einem 
Lächeln  auf  den  Lippen  und  mit  Tränen  in 
den  Augen  legte  sie  zärtlich  den  Kopf  auf 
die  Schulter  ihres  Vaters  und  sagte:  „Hier- 
her möchte  ich  einmal  kommen,  um  zu  hei- 
raten." Dieses  junge  Mädchen  war  aus  dem 
Krankenhaus  zum  Tempel  gekommen,  wo 
sie  den  größten  Teil  der  letzten  fünf  Jahre 
verbracht  hatte  -  und  ihr  Wunsch,  den  Tem- 
pel zu  sehen,  war  in  Erfüllung  gegangen. 

Wer  den  Tempel  besichtigt  hat,  war  nicht 
nur  von  seiner  Schönheit  berührt,  sondern 
aus  den  Briefen  und  Gesprächen  ging  auch 
hervor,  daß  viele  tiefe  Ehrfurcht  empfanden 
und  zutiefst  berührt  waren. 

Seit  über  hundert  Jahren  haben  die  vielen 
Besucher,  die  hierher  auf  den  Tempelplatz 
kommen,  das  gleiche  Gefühl,  wenn  sie  die 
Erhabenheit  und  unübertreffliche  Schönheit 
des  Salt-Lake-Tempels  sehen.  Hundert  Jahre 
nach  seiner  Weihung  steht  er  stolz  als  könig- 
liches Monument  des  Glaubens  und  Fleißes 
und  der  Weitsicht  der  Heiligen  Gottes  da, 
die  ihn  errichtet  haben. 

Aber  noch  erhabener  als  der  Tempel  selbst 
ist  der  Einblick  in  den  Sinn  und  Zweck  des 
Tempels,  der  damals  die  Erbauer  geleitet 
hat,  nämlich,  alle  Menschen  zu  erlösen,  die 
den  Gesetzen  und  Geboten  Gottes  gehor- 
sam sind. 

Das  Evangelium  wurde  in  seiner  Fülle 
Adam  offenbart,  und  zweifellos  entstam- 
men alle  religiösen  Bräuche  den  Überbleib- 
seln der  Wahrheit,  die  Adam  erhielt.  Man- 
che religiösen  Bräuche  aus  der  damaligen 
Zeit  sind  zweifellos  durch  die  Überlieferung 
über  die  Jahre  hinweg  verfälscht  worden. 
Aber  die  treuen  Mitglieder  der  Kirche,  die 
um  die  ewige  Natur  des  Evangeliums  wis- 
sen -  und  um  Gottes  heilige  Absicht,  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen  -  wissen  genau,  warum  sich  die 
Menschheitsgeschichte  um  den  Bau  und  die 
Nutzung  von  Tempeln  dreht.  (Siehe  John  A. 
Widtsoe,  „Temple  Worship",  Utah  Genealogi- 
cal  and  Historical  Quarterly,  April  1921,  Seite 
53f.) 

Die  Heiligen  hatten  in  allen  Zeitaltern 
Tempel  in  irgendeiner  Form.  Es  gibt  Hin- 
weise darauf,  daß  die  Gottesverehrung  im 
Tempel  von  Adam  bis  Noach  üblich  war 
und  daß  nach  der  Sintflut  das  heilige  Prie- 
stertum  weiterbestand;  wir  haben  deshalb 
allen  Grund  zu  der  Annahme,  daß  die  heili- 
gen Handlungen  des  Tempels  denen,  die  ein 
Anrecht  darauf  hatten,  offenstanden  (siehe 
Widtsoe,  „Temple  Worship",  Seite  52). 
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Der  Herr  hat  „Mose  geboten,  eine  Wohn- 
stätte zu  bauen,  die  man  in  der  Wildnis  mit- 
führen konnte,  und  im  Land  der  Verheißung 
ein  Haus  zu  bauen,  damit  diese  Verordnun- 
gen, die  schon,  noch  ehe  die  Welt  war,  ver- 
borgen wurden,  offenbart  werden  konnten" 
(LuB  124:38). 

In  Exodus  unterweist  der  Herr  den  Mose 
bis  in  die  kleinste  Einzelheit  darin,  welche 
Bedingungen  er  beim  Bau  des  Offenba- 
rungszelts zu  beachten  hat.  „Es  handelte 
sich  zwar  nur  um  ein  Zelt,  aber  es  war 
kunstvoll  eingerichtet  und  mit  dem  Kost- 
barsten versehen,  das  die  Menschen  be- 
saßen." (James  E.  Talmage,  Articles  of  Faith, 
Salt  Lake  City,  1984,  Seite  138f.) 


Es  sollte  tragbar  sein,  damit  die  Israeliten 
es  auf  ihrer  Wanderung  mitnehmen  konn- 
ten, und  über  fünfhundert  Jahre  erfüllte  es 
ihre  geistigen  Bedürfnisse.  Nützlichkeit  und 
ehrfurchtgebietende  Pracht  vereinten  sich 
in  der  Konstruktion  dieses  einzigartigen 
Bauwerks.  Das  galt  auch  für  Salomos  Tem- 
pel -  der  nach  dem  Offenbarungszelt  das 
dauerhafte  Heiligtum  des  Herrn  wurde  - 
und  es  gilt  für  die  Tempel,  die  heute,  mit  sei- 
ner Vollmacht,  errichtet  werden. 

Im  alten  Israel  war  der  Tempel  der  Mittel- 
punkt des  Gemeinwesens.  Er  ist  eine  Insti- 
tution, die  schon  in  uralter  Zeit  bestand. 

Der  Tempel  dient  unter  anderem  dazu, 
einen  Ort  zu  schaffen,  wo  durch  den  Voll- 


zug der  notwendigen  errettenden  heiligen 
Handlungen  durch  lebende  Stellvertreter 
die  Erlösung  der  Toten  ermöglicht  wird. 

Mit  der  überirdischen  Aufgabe,  die  Toten 
zu  erlösen,  geht  eine  große  Verantwortung 
einher.  In  der  Ansprache  anläßlich  der  Beer- 
digung seines  guten  Freundes,  King  Follett, 
hat  Joseph,  der  Prophet,  gesagt:  „Die  wich- 
tigste Aufgabe,  die  Gott  uns  in  dieser  Welt 
auferlegt,  besteht  darin,  daß  wir  nach  unse- 
ren Toten  forschen."  (Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith,  Seite  362.) 

Solange  wir  keinen  wirklichen  Einblick  in 
dieses  große  Werk  der  Letzten  Tage  haben 
und  nicht  wissen,  wie  wir  vorgehen  sollen, 
stellen  wir  uns  das  Forschen  nach  unseren 
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verstorbenen  Vorfahren  vielleicht  so  vor, 
daß  wir  uns  mit  verstaubten  Büchern  und 
mit  Mikrofilmen  herumquälen  und  jahre- 
lang forschen  müssen. 

Das  Family  History  Department  der 
Kirche  hat  die  Lebensdaten  von  rund  zwei 
Milliarden  Menschen  mikroverfilmt.  Wir 
müssen  nur  hoffen,  daß  die  Unterlagen 
über  einen  bestimmten  verstorbenen  Vor- 
fahren vorhanden  sind,  und  sie  dann  su- 
chen. 

Ja,  es  ist  nicht  immer  leicht.  Aber  behalten 
Sie  bei  Ihrer  Suche  immer  die  drei  folgenden 
Grundsätze  im  Sinn: 

Erstens:  Der  Herr  verlangt  nie  etwas  Un- 
mögliches. Oft  etwas  Schweres,  aber  nie- 
mals etwas  Unmögliches. 

Manch  einer  hat  das  Gefühl,  er  habe  sich 
bei  der  Aufgabe,  Angaben  zu  seinen  Vorfah- 
ren zu  suchen,  gewissenhaft  um  den  Geist 
bemüht;  wenn  er  dann  das  Gesuchte  nicht 
findet,  schreibt  er  das  seinem  mangelnden 
Glauben  zu.  Wenn  es  Ihnen  auch  schon  so 
ergangen  ist,  dann  haben  Sie  Geduld.  Geben 
Sie  dem  Herrn  noch  Zeit.  Glauben  Sie 
daran,  daß  Sie,  wenn  er  es  für  richtig  hält, 
alle  Angaben  erhalten  werden,  die  Sie  brau- 
chen. Und  bitten  Sie  inzwischen  den  Herrn, 
Ihre  Aufmerksamkeit  anderen  Vorfahren 
zuzulenken,  zu  denen  Sie  leichter  die  Anga- 
ben finden  können. 

Es  steht  Ihnen  noch  eine  weitere  wertvolle 
Hilfsquelle  offen.  In  Ihrer  Gemeinde  und 
Ihrem  Pfahl  gibt  es  jetzt  kenntnisreiche 
Fachberater  für  Genealogie,  die  Ihnen  beim 
Forschen  nach  Ihren  Vorfahren  behilflich 
sind. 

Zweitens:  Fangen  Sie  dort  an,  wo  Sie  sind. 
Gehen  Sie  einen  Schritt  nach  dem  anderen. 
Sie  kennen  wichtige  Angaben  zum  Leben 
Ihrer  Eltern.  Schreiben  Sie  diese  Angaben 
auf,  und  gehen  Sie  dann  zurück,  immer  nur 
eine  Generation  auf  einmal,  und  halten  Sie 
dabei  Ausschau  nach  Vorfahren,  die  noch 
nicht  getauft  sind,  die  Begabung  noch  nicht 
empfangen  haben  und  noch  nicht  gesiegelt 
sind. 

Drittens:  Versuchen  Sie  nicht,  alles  auf  ein- 
mal zu  machen.  König  Benjamin  hat  gesagt: 
„Und  seht  zu,  daß  dies  alles  in  Weisheit  und 
Ordnung  geschieht;  denn  es  ist  nicht  erfor- 
derlich, daß  der  Mensch  schneller  laufe,  als 
er  Kraft  hat."  (Mosia  4:27.) 

Überlegen  Sie  gebeterfüllt,  was  Sie  für 
Ihre  Vorfahren  tun  sollen.  Dafür  sind  viele 
Faktoren  maßgeblich  -  was  andere  in  der 
Familie  bereits  getan  haben,  Ihre  Fähigkei- 
ten und  Interessen,  die  Zeit,  die  Ihnen  zur 
Verfügung  steht.  Aber  es  ist  wichtig,  daß  Sie 
überhaupt  etwas  tun. 

Der  regelmäßige  Besuch  des  Tempels  ist 
eine  der  einfachsten  Möglichkeiten,  für  die- 
jenigen, die  in  der  Geisterwelt  warten, 
etwas  zu  tun.  Wenn  Sie  in  der  Nähe  eines 
Tempels  leben,  dann  nehmen  Sie  doch  die 


Möglichkeit  wahr,  oft  und  regelmäßig  hinzu- 
gehen. Wenn  Sie  etwas  weiter  vom  Tempel 
entfernt  leben,  dann  planen  Sie  Ihre  Tempel- 
fahrten so,  daß  auch  Sie  durch  dieses  so  be- 
friedigende und  so  notwendige  Liebeswerk 
aufgebaut  und  aufgerichtet  werden. 

Die  dreiundachtzigj  ährige  Luella  Boyd, 
eine  Witwe,  verließ  ihre  Wohnung  in 
Basin,  Wyoming,  um  fünf  Uhr  morgens 
und  fuhr  sieben  Stunden  bis  zum  Tempel 
in  Idaho  Falls,  wo  sie  mittags  ankam  und 
dann  noch  an  vier  Begabungssessionen  teil- 
nahm. Am  nächsten  Morgen  ging  sie  in 
den  Tempel,  sobald  er  aufmachte,  und 
nahm  an  acht  weiteren  Sessionen  teil.  Das 
Mittagessen  ließ  sie  aus.  Am  dritten  Tag 
fing  sie  um  fünf  Uhr  morgens  an,  hatte  bis 
zum  Mittag  an  vier  Begabungssessionen 
teilgenommen,  und  fuhr  dann  wieder 
zurück  nach  Basin,  wo  sie  um  acht  Uhr 
abends  ankam.  Sechzehn  Sessionen  -  sechs- 
hundert Meilen  -  drei  Tage  -  dreiundacht- 
zig Jahre  alt!  In  einem  Jahr  schaffte  sie  das 
elfmal  und  mußte  nur  in  einem  Monat  aus- 
setzen, weil  das  Wetter  so  schlecht  war.  Das 
Außergewöhnlichste  an  ihr  ist,  daß  sie  ge- 
rade hier  in  Salt  Lake  City  als  Genealogie- 
missionarin  dient.  Bedenken  Sie,  Schwester 
Boyd  ist  dreiundachtzig  Jahre  alt.  Und  wir 
meinen,  wir  hätten  viel  zu  tun!  Welch  wun- 
derbarer Geist,  welch  wunderbares  Engage- 
ment! Sie  gehört  zu  den  365  Vollzeit-Genea- 
logiemissionaren, die  hier  in  Salt  Lake  City 
dienen  und  für  die  diese  Zeit  ein  großartiges 
geistiges  Erlebnis  ist. 

Wenn  Sie  dann  die  Tempelarbeit  für  Ihre 
nächsten  Vorfahren  vollzogen  haben,  su- 
chen Sie  nach  den  Vorfahren,  die  schwerer 
zu  ermitteln  sind,  dienen  Sie  in  der  Urkun- 
denauswertung, oder  geben  Sie  Ihre  Fami- 
lienaufzeichnungen in  den  Computer  ein, 
damit  Sie  sie  durch  Ancestral  File  an  Ihre 
Verwandten  und  andere  weitergeben  kön- 
nen. All  das  trägt  mit  dazu  bei,  daß  Ihre  Vor- 
fahren die  heiligen  Handlungen  des  Tem- 
pels empfangen.  Wenn  Sie  das  tun,  werden 
Sie  die  unbeschreibliche  Freude  erfahren, 
daß  Sie  für  einen  wartenden  Vorfahren,  dem 
Sie  geholfen  haben,  ein  Retter  auf  dem  Berg 
Zion  sind. 

Der  Herr  hat  seinen  Geist  über  seine  Kin- 
der ausgegossen  -  was  aus  den  neuen  Tech- 
nologien, den  vereinfachten  Verfahren  und 
den  immer  neuen  Hilfsmitteln  ersichtlich 
wird,  die  es  uns  ermöglichen,  bei  der  Erlö- 
sung der  Verstorbenen  schneller  voranzu- 
schreiten. 

Wenn  wir  gewissenhaft  alles  getan  ha- 
ben, was  wir  können,  um  die  Aufzeich- 
nungen unserer  verstorbenen  Vorfahren 
zu  suchen,  lenkt  der  Herr  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  verborgene  Aufzeichnungen 
an  unwahrscheinlichen  Orten,  wo  Angaben 
über  unsere  Vorfahren  erhalten  geblieben 
sind. 


Ein  engagierter  Genealogiemissionar 
konnte  die  Angaben  zu  einer  bestimmten 
Frau  auf  dem  Mikrofilm  nicht  lesen.  Er 
konnte  sie  einfach  nicht  entziffern.  Er  kniete 
an  seinem  Arbeitsplatz  nieder  und  bat  den 
Herrn  um  Hilfe,  aber  er  konnte  den  Mikro- 
film immer  noch  nicht  lesen.  Er  kniete  noch 
einmal  nieder  und  flehte  zum  Herrn,  aber  er 
konnte  ihn  noch  immer  nicht  lesen.  Dann 
kniete  er  zum  dritten  Mal  nieder  und  er- 
klärte dem  Herrn,  er  habe  das  Gefühl,  diese 
Frau  warte  darauf,  daß  die  Arbeit  für  sie 
verrichtet  werde.  Wenn  er  aber  den  Mikro- 
film nicht  lesen  konnte,  wie  sollte  die  Arbeit 
dann  getan  werden?  Als  er  aufstand  und 
den  Mikrofilm  wieder  ansah,  war  die  Schrift 
deutlich  zu  lesen. 

Ich  glaube,  wenn  man  eifrig  und  voll 
Glauben  nach  seinen  Vorfahren  sucht,  dann 
erhält  man  die  nötigen  Informationen,  auch 
wenn  keine  irdischen  Aufzeichnungen  über 
ihr  Leben  zur  Verfügung  stehen. 

Die  Arbeit  für  unsere  Vorfahren  gehört 
zum  Plan  unseres  himmlischen  Vaters.  Es  ist 
eine  gewaltige  Aufgabe,  die  seiner  Kirche 
übertragen  worden  ist,  und  wir  werden  sie 
erfüllen,  weil  er  es  so  bestimmt  hat.  Diese 
Arbeit  ist  ein  eindrucksvolles  Zeugnis  von 
der  gottgegebenen  Mission  von  Joseph 
Smith,  durch  den  sie  offenbart  worden  ist. 

Von  Eider  John  A.  Widtsoe  stammt  die  fol- 
gende bemerkenswerte  Aussage:  „Wenn  die 
Geschichte  des  menschlichen  Denkens  vom 
Standpunkt  der  Gottesverehrung  im  Tem- 
pel aus  geschrieben  wird,  dann  mag  sich 
sehr  wohl  herausstellen,  daß  der  Tempel 
und  die  Arbeit,  die  darin  verrichtet  wird, 
seit  Beginn  des  Menschengeschlechts  der 
beherrschende  Einfluß  auf  das  menschliche 
Denken  sind.  Auch  heute  spielen  politische 
Auseinandersetzungen  für  die  Wesensart 
eines  Volkes  im  Vergleich  zu  religiösen  Ge- 
fühlen und  Überzeugungen,  vor  allem, 
wenn  sie  im  Tempel  praktiziert  werden, 
eine  untergeordnete  Rolle."  („Temple  Wor- 
ship",  Seite  52.) 

Die  Errettung  der  Kinder  des  himmli- 
schen Vaters  von  Adam  und  Eva  an  bis  zur 
heutigen  Generation  ist  die  wichtigste  Ar- 
beit in  Zeit  und  Ewigkeit.  Unsere  Freude  - 
oder  unsere  Enttäuschung  -  in  den  Ewigkei- 
ten mag  davon  abhängen,  wie  bereitwillig 
wir  uns  an  dieser  großen  Arbeit  der  Letzten 
Tage  beteiligen. 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  einmal 
gesagt:  „Je  deutlicher  wir  die  Ewigkeit 
sehen,  desto  offensichtlicher  wird  es,  daß 
das  Werk  des  Herrn  . . .  ein  einziges  umfas- 
sendes und  erhabenes  Werk  und  auf  beiden 
Seiten  des  Schleiers  verblüffend  ähnlich  ist." 
(Ensign,  Januar  1977,  Seite  3.) 

Gott  segne  uns,  daß  wir  unsere  Vorfahren 
lieben  und  würdig  sind,  in  den  Tempel  zu 
gehen.  Ich  verkünde,  daß  dieses  Werk  wahr 
ist.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Jesus  Christus,  der  Sohn 
des  lebendigen  Gottes 


Eider  John  M.  Madsen 

von  den  Siebzigern 


Jeder,  der  das  herrliche  Erlösungswerk  kennt  und  versteht,  das  der  Herr 
Jesus  Christus  vollbracht  hat, . . .  weiß  auch,  warum  er  guten  Mutes  sein  soll. 


und  er  fürchtet  sich  nicht  (siehe  LuB  6:36). 
Er  weiß,  daß  der  Herr  Jesus  Christus  mit 
ihm  ist  und  daß  er  ihm  beisteht!  (Siehe  LuB 
6:32;  29:4-7;  32:3;  84:87,88.) 

„Seid  guten  Mutes  und  fürchtet  euch 
nicht,  denn  ich,  der  Herr,  bin  mit  euch  und 
werde  euch  beistehen." 

Auf  diese  tröstliche  und  heilige  Ver- 
heißung folgt  ein  ernster  und  gleicher- 
maßen heiliger  Auftrag,  ja,  ein  Gebot,  das 
man  nicht  einfach  ignorieren  kann,  nämlich: 
„Und  ihr  sollt  von  mir,  ja,  Jesus  Christus, 
Zeugnis  geben,  nämlich  daß  ich  der  Sohn 
des  lebendigen  Gottes  bin,  daß  ich  war,  daß 
ich  bin  und  daß  ich  kommen  werde."  (LuB 
68:6.) 

Warum  dieser  heilige  Auftrag,  dieses 
Gebot  des  Herrn  an  seine  Knechte?  Der 
Herr  antwortet:  „Das  ist  das  ewige  Leben: 
dich,  den  einzigen  wahren  Gott,  zu  erken- 
nen und  Jesus  Christus,  den  du  gesandt 
hast."  (Johannes  17:3.) 

„Denn  eng  ist  die  Pforte  und  schmal  der 
Weg,  der  zur  Erhöhung  und  zum  Weiterbe- 
stand der  Leben  führt,  und  wenige  sind  es, 
die  ihn  finden,  weil  ihr  mich  in  der  Welt 
nicht  empfangt  und  mich  auch  nicht  kennt." 
(LuB  132:22.) 

„Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit  und 
das  Leben;  niemand  kommt  zum  Vater 
außer  durch  mich."  (Johannes  14:6.) 

Keine  Lehre  ist  für  das  Verstehen  des  Erlö- 
sungsplans von  grundsätzlicherer  Bedeu- 
tung als  die  Lehre,  die  die  wahre  Natur  und 
Rolle  Jesu  Christi  offenbart. 

Aber  wie  sollen  alle  Nationen  der  Erde  die 
wahre  Natur  des  Herrn  Jesus  Christus  er- 
fahren? Betrachten  Sie  die  folgenden  Pro- 
phezeiungen: 

•  „Die  Zeit  wird  kommen,  da  sich  die 
Kenntnis  vom  Erretter  in  jeder  Nation, 
jedem  Geschlecht,  jeder  Sprache  und  jedem 
Volk  ausbreiten  wird."  (Mosia  3:20.) 

•  „Diese  letzten  Aufzeichnungen  [womit 
eindeutig  das  Buch  Mormon  und  die  übri- 
gen heiligen  Schriften  der  Letzten  Tage  ge- 
meint sind]  ...  sollen  allen  Geschlechtern, 
Sprachen  und  Völkern  kundtun,  daß  das 
Lamm  Gottes  der  Sohn  des  ewigen  Vaters 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich  bin 
von  überwältigender  Freude  und 
Dankbarkeit  für  die  überirdischen  Er- 
eignisse erfüllt,  die  sich  vor  157  Jahren  im 
Kirtland-Tempel  zugetragen  haben.  Und  ich 
möchte  meinen  Eltern,  die  mich  in  der  „Ob- 
sorge und  Ermahnung  des  Herrn"  (Enos 
1:1)  erzogen  haben,  von  Herzen  meinen 
Dank  aussprechen. 

Ich  liebe  die  Worte  des  Herrn,  die  allen  ge- 
geben wurden,  die  dazu  berufen  und  be- 
stimmt sind,  in  diesen  Letzten  Tagen  hinzu- 
gehen und  das  Evangelium  zu  verkünden: 
„O  ihr  meine  Knechte, . . .  seid  guten  Mutes 
und  fürchtet  euch  nicht,  denn  ich,  der  Herr, 
bin  mit  euch  und  werde  euch  beistehen; 
und  ihr  sollt  von  mir,  ja,  Jesus  Christus, 
Zeugnis  geben,  nämlich  daß  ich  der  Sohn 
des  lebendigen  Gottes  bin,  daß  ich  war,  daß 
ich  bin  und  daß  ich  kommen  werde."  (LuB 
68:5,6.) 

Jeder,  der  das  herrliche  Erlösungswerk 
kennt  und  versteht,  das  der  Herr  Jesus 
Christus  vollbracht  hat,  und  der  um  seine 
Erhabenheit  und  Macht  und  seine  Ver- 
heißungen weiß,  der  weiß  auch,  warum  er 
guten  Mutes  sein  soll.  Wer  zu  ihm  kommt, 
fürchtet  sich  nicht  mehr!  Er  sieht  in  „jedem 
Gedanken"  zu  ihm  hin.  Er  „zweifelt  nicht", 


und  der  Erretter  der  Welt  ist  und  daß  alle 
Menschen  zu  ihm  kommen  müssen,  sonst 
können  sie  nicht  errettet  werden."  (1  Nephi 
13:40.) 

•  „Und  ich  werde  Rechtschaffenheit  aus 
dem  Himmel  herabsenden,  und  Wahrheit 
werde  ich  aus  der  Erde  hervorgehen  lassen, 
Zeugnis  zu  geben  von  meinem  Einzigge- 
zeugten, von  seiner  Auferstehung  von  den 
Toten,  ja,  und  auch  von  der  Auferstehung 
aller  Menschen;  und  Rechtschaffenheit  und 
Wahrheit  werde  ich  über  die  Erde  strömen 
lassen  wie  eine  Flut,  um  meine  Auserwähl- 
ten aus  den  vier  Teilen  der  Erde  an  eine 
Stätte  zu  sammeln."  (Mose  7:62.) 

Präsident  Benson  hat  deutlich  gesagt: 
„Das  Buch  Mormon  ist  das  Werkzeug,  das 
Gott  dazu  bestimmt  hat,  daß  es  ,über  die 
Erde  [strömt]  wie  eine  Flut,  um  [seine]  Aus- 
erwählten ...  zu  sammeln'"  (Generalkonfe- 
renz, Oktober  1988).  Wir  haben  kein  heilige- 
res Anrecht  und  keine  dringendere  und 
heiligere  Aufgabe,  als  Zeugnis  zu  geben, 
daß  Jesus  der  Messias  ist,  der  Sohn  des  le- 
bendigen Gottes!  Und  wir  haben  für  diese 
heilige  Aufgabe  kein  besseres  Werkzeug  als 
die  Aufzeichnungen,  die  Gott  genau  für  die- 
sen Zweck  vorgesehen  hat,  nämlich  das 
Buch  Mormon.  Ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus 
Christus!  Auf  seinen  Seiten,  wie  auch  in  den 
übrigen  heiligen  Schriften  der  Kirche,  offen- 
bart sich  das  wahre  Wesen  des  Herrn  Jesus 
Christus  für  immer  -  in  Vergangenheit,  Ge- 
genwart und  Zukunft! 

Zur  Weihnachtszeit  füllen  sich  in  vielen 
Ländern  der  Welt  die  Konzertsäle  mit  Men- 
schen, die  voll  Ehrfurcht  und  Freude  aufste- 
hen und  die  unvergänglichen  Worte  Jesajas 
singen,  die  Händel  in  seinem  Messias  ver- 
tont hat: 

„Denn  uns  ist  ein  Kind  geboren,  ein  Sohn 
ist  uns  geschenkt.  Die  Herrschaft  liegt  auf 
seiner  Schulter;  man  nennt  ihn:  Wunderba- 
rer Ratgeber,  Starker  Gott,  Vater  in  Ewigkeit, 
Fürst  des  Friedens."  (Jesaja  9:5.) 

Aber  wer  ist  dieses  Kind?  Wer  ist  dieser 
Sohn?  Und:  „Wessen  Sohn  ist  er?"  (Mat- 
thäus 22:42.)  Wer  ist  dieser  starke  Gott,  der 
Vater  in  Ewigkeit,  der  Fürst  des  Friedens, 
von  dem  Jesaja  spricht?  Das  Buch  Mormon 
bestätigt  und  erhellt,  wer  er  ist!  (Siehe  Ezra 
Taft  Benson,  A  Voice  and  a  Warning,  Salt  Lake 
City,  1988,  Seite  13.) 

Es  ist  Jesus  Christus,  der  als  der  einzigge- 
zeugte Sohn  (siehe  Jakob  4:5,11;  2  Nephi 
25:12;  Alma  5:48;  9:26;  12:33,34;  13:5)  Gottes, 
des  „ewigen  Vaters",  und  als  Sohn  der 
Maria  „nach  der  Weise  des  Fleisches"  (siehe 
1  Nephi  11:18-24;  2  Nephi  2:4,8;  31:17;  32:6; 
Mosia  3:8)  in  diese  Welt  geboren  wurde. 

Es  ist  Jesus  Christus,  der  langerwartete 
Messias,  der  Erretter  und  Erlöser  der  Welt 
(siehe  1  Nephi  1:19;  10:4-17;  15:13,14;  2 
Nephi  2:6-10),  von  dem  die  Propheten 
Zeugnis   gegeben  haben   (siehe   3   Nephi 
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11:10;  Mosia  3:13;  Helaman  8:13-23),  der  in 
die  Welt  gekommen  ist,  „damit  den  Men- 
schenkindern Errettung  zuteil  werde,  ja, 
durch  festen  Glauben  an  seinen  Namen" 
(Mosia  3:9;  siehe  auch  2  Nephi  31:2-21;  Alma 
32:21-43). 

Es  ist  Jesus  Christus,  das  „Lamm  Gottes", 
das  von  der  Welt  gerichtet  und  auf  das 
Kreuz  emporgehoben  wurde  (siehe  1  Nephi 
11:32,33;  1  Nephi  19:9,10,13-15;  2  Nephi  6:9; 
10:3-5;  25:12,13;  Mosia  3:9;  15:7-9),  um  für 
die  Sünden  der  Welt  zu  sühnen  (siehe  Alma 
34:8;  22:14;  33:22,23;  Mosia  3:11-18). 

Es  ist  Jesus  Christus,  der,  ehe  er  vom 
Himmel  herabkam,  um  bei  den  Menschen- 
kindern zu  wohnen  (siehe  Mosia  3:5),  kein 
anderer  als  der  große  Jehova  war  (siehe 
Moroni  10:34;  LuB  110:3,4;  Abraham  1:16; 
2:6-8),  der  Gott  Abrahams  und  Isaaks  und 
Jakobs  (siehe  1  Nephi  19:7-15;  Mosia  7:19,20; 
Helaman  8:13-23),  „der  Heilige  Israels"  (2 
Nephi  6:9),  der  Mose  auf  dem  Berg  das  Ge- 
setz gegeben  hat  (siehe  3  Nephi  15:5). 

Es  ist  Jesus  Christus,  „der  Vater  des  Him- 
mels und  der  Erde,  der  Schöpfer  aller 
Dinge  von  Anfang  an"  (siehe  Mosia  3:8; 
2  Nephi  9:6;  Alma  11:39;  3  Nephi  9:15;  LuB 
38:1-3;  76:24),  dessen  „unbegrenzte  Sühne" 
(siehe  2  Nephi  9:5-10;  2:6-10;  Alma  34:8-16; 
36:17,18)  die  Auferstehung  der  Toten  be- 
wirkt (siehe  2  Nephi  9:10-13,21,22;  Jakob 
4:11,12;  Alma  11:42-45;  40:23;  Helaman 
14:15-19). 

Es  ist  Jesus  Christus,  der  ewige  Richter  der 
Lebenden  und  der  Toten  (siehe  Moroni 
10:34;  2  Nephi  2:9,10;  9:13-17,41;  Mosia 
3:10,18;  3  Nephi  27:13-15;  28:31;  Mormon 
3:20-22). 

Es  ist  Jesus  Christus,  „der  Herr,  der  All- 
mächtige, der  regiert  und  der  von  aller 
Ewigkeit  bis  in  alle  Ewigkeit  war  und  ist" 
(Mosia  3:5). 

„O  ihr  meine  Knechte,  . . .  seid  guten 
Mutes  und  fürchtet  euch  nicht,  denn  ich,  der 
Herr,  bin  mit  euch  und  werde  euch  beiste- 
hen; und  ihr  sollt  von  mir,  ja,  Jesus  Christus, 
Zeugnis  geben,  nämlich  daß  ich  der  Sohn 
des  lebendigen  Gottes  bin,  daß  ich  war,  daß 
ich  bin  und  daß  ich  kommen  werde." 
(LuB  68:5,6.) 

Ich  weiß  und  bezeuge,  daß  Jesus  der  Mes- 
sias ist,  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  daß 
er  der  große  Jehova  war  und  ist,  der  Erretter 
und  Erlöser  der  Welt.  Ich  weiß,  daß  er  für 
die  Sünden  der  Welt  gesühnt  hat  und  daß  er 
mit  einem  herrlichen  Körper  aus  Fleisch 
und  Gebein  auferstanden  ist.  Ich  bezeuge, 
daß  er  lebt  und  daß  er  bald  wiederkehren 
wird,  um  als  „König  der  Könige  und  Herr 
der  Herren"  (Offenbarung  19:16)  zu  herr- 
schen. Mögen  wir  die  Erde  wahrlich  mit 
dem  Buch  Mormon  überschwemmen,  damit 
alle,  die  das  wollen,  zu  ihm  kommen  und  er- 
rettet werden  können.  Darum  bete  ich  im 
heiligen  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Die  Kraft  der  Kirche 

hat  ihre  Wurzeln  in  Christus 


Eider  V.  Dallas  Merrell 

von  den  Siebzigern 


Ich  fordere  Sie  alle  auf,  denken  Sie  mit  mir  über  verschiedene  Gründe  dafür 
nach,  warum  der  wahre  Charakter  und  die  wahre  Kraft  dieses  Werkes  das 
Genie  jedes  Menschen  übersteigen. 


anderes  in  der  gesamten  amerikanischen 
Geschichte  macht  auf  mich  den  gleichen 
Eindruck  wie  . . .  die  frühen  Mormonen,  wie 
Joseph  Smith,  Brigham  Young,  Parley  und 
Orson  Pratt  und  die  Männer  und  Frauen, 
die  ihre  Anhänger  und  Freunde  waren." 
(Seite  79.) 

Ich  freue  mich,  daß  ich  den  eindrucksvol- 
len Schlußfolgerungen  von  Dr.  Bloom 
meine  Ansichten  hinzufügen  darf.  Er  hat 
sich  dazu  geäußert,  wieviel  anders  ein  Gläu- 
biger den  Mormonismus  sehen  mag,  und 
ich  bin  ein  Gläubiger.  Ich  bin  auch  jemand, 
der  sich  jahrzehntelang  wissenschaftlich 
und  beruflich  mit  Forschungsarbeiten  zu 
Menschenführung  und  Macht  befaßt  hat, 
der  Institutionen  hierzu  beraten  hat,  und  ich 
möchte  Ihnen  etwas  darüber  sagen,  worin 
ich  die  wirkliche  Kraft  der  Kirche  sehe.  Ich 
fordere  Sie  alle  auf,  denken  Sie  mit  mir  über 
verschiedene  Gründe  dafür  nach,  warum 
der  wahre  Charakter  und  die  wahre  Kraft 
dieses  Werkes  das  Genie  jedes  Menschen 
übersteigen. 

Erstens,  die  Kraft  der  Kirche  beruht  auf  göttli- 
cher Vollmacht.  Gott  der  Vater  und  der  Sohn 
sind  Joseph  Smith  erschienen  und  haben  die 
Wiederherstellung  ihrer  Kirche  eingeleitet. 
Jesus  Christus  hat  diejenigen,  die  als  einzige 
die  Schlüsselvollmacht  des  Priestertums  in- 
nehaben und  Gottes  Werk  aufschließen  und 
leiten  können,  erwählt  und  ordiniert.  Die 
Macht  und  Vollmacht  der  Ersten  Präsident- 
schaft und  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apo- 
stel erstrecken  sich  auf  das  gesamte  von 
Christus  bestimmte  Werk  in  aller  Welt.  Er 
hat  die  Apostel  und  die  Siebziger  dazu  be- 
stimmt, in  alle  Länder  zu  reisen  und  die  Kir- 
che aufzubauen  und  zu  lenken.  Außerdem 
beruft  der  Herr  „ortsgebundene  geistliche 
Diener"  (siehe  LuB  124:137),  die  dort  blei- 
ben, wo  wir  sind,  und  uns  zum  Segen  gerei- 
chen, und  hat  seine  ordinierten  Stellvertre- 
ter folgendermaßen  bestätigt:  „Sei  es  durch 
meine  eigene  Stimme  oder  durch  die 
Stimme  meiner  Knechte,  das  ist  dasselbe." 
(LuB  1:38.)  Diejenigen,  die  Vollmacht  haben, 
haben  keinen  Zweifel  daran,  um  wessen 


Ich  möchte  Sie  alle  wissen  lassen,  daß  ich 
Sie  von  Herzen  liebhabe. 
Es  fasziniert  mich  immer,  wenn  gebil- 
dete Menschen  in  der  Welt  über  den  Einfluß 
und  die  Kraft  der  Kirche  sprechen. 

Ich  möchte  Ihnen  Ausführungen  von 
Harold  Bloom  vortragen,  der  ein  jüdischer 
Religionsgelehrter  ist.  Er  ist  ein  bekannter 
Professor  und  lehrt  sowohl  an  der  Univer- 
sität New  York  als  auch  in  Yale. 

Professor  Bloom  hat  über  die  Kraft  und 
Zukunft  der  Kirche  geschrieben,  und  er  ist 
voll  des  Lobes  über  Joseph  Smith  und  nennt 
ihn  „ein  wahres  religiöses  Genie,  das  in  un- 
serer Geschichte  einzigartig  ist".  Er  lobt  die 
„Sicherheit  seines  Instinkts,  sein  nicht  be- 
rechnendes Erkennen  dessen,  wessen  genau 
es  bedurfte,  um  einen  neuen  Glauben  ins 
Leben  zu  rufen"  (The  American  Religion, 
New  York,  1992,  Seite  82f.). 

Joseph  Smith  und  der  Mormonismus,  so 
meint  er,  „haben  der  Welt  einen  menschli- 
cheren Gott  und  einen  göttlicheren  Men- 
schen" geschenkt  (Seite  100).  Bloom  sagt 
auch:  „Ich  bezweifle  auch  nicht,  daß  Joseph 
Smith  wirklich  ein  Prophet  war.  Wo  in  der 
gesamten  amerikanischen  Geschichte  fin- 
den wir  seinesgleichen?"  (Seite  95.)  „Nichts 
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Werk  es  sich  hier  handelt  und  für  wen  wir 
tätig  sind. 

Zweitens,  unserem  gottgegebenen  Zweck  ent- 
springt eine  ungeheure  Kraft.  Der  Kirche  geht 
es  nicht  um  gesellschaftlichen  Status/  auch 
nicht  um  politische  oder  wirtschaftliche 
Macht.  Uns  geht  es  darum,  alle  Menschen 
einzuladen,  zu  Christus  zu  kommen  und  in 
ihm  vollkommen  zu  werden.  Die  offenbarten 
Evangeliumslehren  vermitteln  uns  einen 
Einblick  in  das  Wesen  Gottes  und  seinen  Plan 
zu  unserer  Errettung.  Die  Kirche  ist  ein  gott- 
gegebenes Werkzeug,  das  uns  helfen  soll,  uns 
für  das  ewige  Leben  bereitzumachen,  näm- 
lich das  Leben  mit  Gott.  Das  ist  unser  heiliger 
Zweck,  und  er  beeinflußt  alles,  was  mit  dem 
Reich  des  Herrn  zu  tun  hat. 

Auch  die  Kraft  der  Kirche  hat  mit  ihrer  we- 
sentlichen Arbeit  zu  tun.  Unsere  Arbeit  be- 
steht darin,  die  richtige  Lehre  und  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  zu  lehren  und 
allen  Menschen  die  errettenden  heiligen 
Handlungen  zugänglich  zu  machen,  damit 
sie  alles  empfangen,  was  der  Vater  hat  (siehe 
LuB  84:38).  Präsident  Howard  W.  Hunter 
hat  erklärt,  die  Kirche  habe  „eine  allumfas- 
sende Botschaft,  . . .  die  wiederhergestellt 
worden  ist,  um  den  Bedürfnissen  aller  Men- 
schen zu  entsprechen"  (Generalkonferenz, 
Oktober  1991).  Die  Kirche  ist  tatsächlich 
dabei,  eine  ausgedehnte  Familie  zu  schaf- 
fen, die  jede  Rasse,  jedes  Glaubensbekennt- 
nis, jede  Sprache,  jedes  Geschlecht,  die 
Armen  und  Bedürftigen,  die  Sünder  und  die 
Heiligen,  die  Lebenden  und  die  Toten  in  das 
barmherzige  und  gerechte  Wirken  des  Pla- 
nes Gottes  für  alle  seine  Kinder  aufnimmt. 

Unsere  Kraft  stammt  von  den  glaubenstreuen 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  die  Jünger  Jesu 
Christi  und  nicht  bloß  Mitglieder  der  Kirche 
sind.  Die  Kraft  der  Kirche  gründet  sich  im 
wesentlichen  auf  die  Jüngerschaft,  die  im 
Glauben  des  einzelnen  an  den  Herrn  Jesus 
Christus  wurzelt.  Wir  beweisen  unseren 
Glauben  im  Wasser  der  Taufe,  durch  die 
würdige  Teilnahme  am  Abendmahl,  durch 
den  Gottesdienst  im  Tempel  und  durch  Red- 
lichkeit im  täglichen  Leben.  Ein  wahrer  Jün- 
ger besiegelt  seinen  Glauben  im  Dienen,  das 
durch  Liebe  zu  Jesus  Christus  und  zu  den 
Menschen  auf  der  Erde  motiviert  ist. 

Die  Stärke  der  Kirche  wurzelt  auch  im  Gehor- 
sam gegenüber  dem  Grundsatz  der  Treuhand- 
schaft. Wir  erkennen  an,  daß  alles,  was  wir 
besitzen,  Gott  gehört.  Wir  und  alle  Brüder 
und  Schwestern,  die  uns  vorangegangen 
sind,  kommen  gemeinsam,  um  für  den  Auf- 
bau des  Gottesreiches  unseren  Zehnten,  un- 
sere Zeit  und  unsere  Talente  zu  opfern.  Wir 
trachten  danach,  einander  als  Mitmenschen 
aufzubauen  und  uns  als  Bundesvolk  zu  eta- 
blieren, dessen  Leben  sich  um  Christus 
dreht. 

Und  zu  guter  Letzt  rührt  die  Kraft  der  Kirche 
auch  daher,  daß  wir  um  ständige  Verbesserung 


bemüht  sind.  Unsere  grundlegendsten  Leh- 
ren bewegen  uns  dazu,  uns  zu  verbessern, 
und  zwar  persönlich  und  als  Gemeinschaft. 
Wir  beraten  uns  miteinander.  Wir  beten  ge- 
meinsam und  im  stillen.  Wir  gestehen  un- 
sere Schwächen  ein,  forschen  in  den  heili- 
gen Schriften  und  sinnen  darüber  nach,  was 
wir  ändern  müssen.  Wir  ziehen  rechtschaf- 
fenen Nutzen  aus  den  vom  Himmel  inspi- 
rierten Gaben  aus  Wissenschaft,  Technik 
und  Kunst.  Wir  korrelieren  und  korrigieren 
und  bringen  uns  immer  wieder  auf  den 
richtigen  Kurs.  Dabei  bringen  wir  alle  Wahr- 
heit ein,  die  wir  annehmen  können,  um 
unser  Leben  und  die  Führung  und  Organi- 
sation dieses  Werkes  mit  den  Lehren  und 
dem  vollkommenen  Beispiel  unseres  Füh- 
rers, Jesus  Christus,  in  Einklang  zu  bringen. 

Manch  einer  hat  vielleicht,  wie  Dr.  Bloom 
anklingen  läßt,  „eine  gesunde  Angst"  vor 
der  zukünftigen  Macht  der  Mormonen 
(siehe  The  American  Religion,  Seite  86).  Ihnen 
antworten  wir  demütig:  Es  handelt  sich 
auch  heute  noch  um  das  Werk  des  Allmäch- 
tigen. Dies  ist  nicht  die  Kirche  von  Joseph 
Smith.  Es  ist  die  Kirche  Jesu  Christi.  Es  ist  die 
einzige  Organisation  auf  der  ganzen  Welt, 
die  nicht  scheitern  wird.  Wir  erleben  heute, 
wie  sich  die  Worte  des  Propheten  Daniel 
erfüllen:  Der  Gott  des  Himmels  wird  ein 
Reich  errichten,  das  die  ganze  Erde  erfüllt 
und  für  immer  bestehen  bleibt  (siehe  Daniel 
2:29-45). 

Professor  Bloom  hat  sich  über  die  Geduld 
unserer  Kirchenführer  lobend  geäußert.  Ge- 
duld entspringt  gerechtfertigtem  Optimis- 
mus. Eider  Heber  C.  Kimball,  ein  Apostel 
der  Anfangszeit,  veranschaulicht  das  ein- 
drucksvoll. Er  kam  1838  von  einer  Mission 
aus  England  zurück  und  stellte  fest,  daß  die 
Hälfte  der  Mitglieder  in  Kirtland  die  Kirche 
verlassen  hatte.  Der  Prophet  Joseph  Smith 
und  mehrere  wichtige  Führer  saßen  für  fünf 
Monate  im  Gefängnis.  Fünf  der  Apostel  und 
zwei  der  Drei  Zeugen  waren  abtrünnig  ge- 
worden. Tausende  der  Mitglieder  in  Mis- 
souri waren  vom  Pöbel  überfallen  und  aus 
ihren  Häusern  vertrieben  worden,  die  man 
angezündet  hatte.  Eider  Kimball,  der  jetzt  in 
dieser  schweren  Zeit  zurückkam,  schrieb: 
„Ich  kann  aufrichtig  sagen,  daß  ich  die  Kir- 
che noch  nie  in  einem  besseren  Zustand  ge- 
sehen habe,  seit  ich  ihr  angehöre.  Diejeni- 
gen, die  übriggeblieben  sind,  sind  fest  und 
standhaft,  voller  Liebe  und  guter  Werke, . . . 
Sie  haben  alles  verloren  und  sind  jetzt  be- 
reit, hinzugehen  und  der  sterbenden  Welt 
das  Evangelium  zu  verkünden."  (Orson  F. 
Whitney,  The  Life  of  Heber  C.  Kimball,  Salt 
Lake  City,  1992,  Seite  246.) 

Gleichzeitig  brachte  Joseph  Smith  im  Ge- 
fängnis in  Liberty  die  folgenden  inspirieren- 
den Worte  zu  Papier:  „Was  für  eine  Macht 
soll  den  Himmeln  Halt  gebieten?  Ebensogut 
könnte  ein  Mensch  seinen  schwachen  Arm 


ausstrecken  wollen,  um  den  Missouri  in  sei- 
nem vorgezeichneten  Lauf  anzuhalten  oder 
ihn  stromauf  zu  wenden,  wie  den  Allmäch- 
tigen daran  hindern,  vom  Himmel  herab 
über  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  Erkennt- 
nis auszugießen."  (LuB  121:33.) 

Mit  großem  Optimismus  schrieb  der  Pro- 
phet Joseph  dem  Herausgeber  des  Chicago 
Democrat:  „Keine  unheilige  Hand  kann  dem 
Werk  Einhalt  gebieten;  mag  Verfolgung 
wüten,  der  Pöbel  sich  zusammenrotten, 
mögen  Armeen  aufmarschieren,  möge  es 
verleumdet  werden  -  Gottes  Wahrheit  wird 
kühn,  edel  und  unabhängig  vorwärtsschrei- 
ten, bis  sie  jeden  Kontinent  durchdrungen, 
jeden  Landstrich  heimgesucht  hat,  bis  sie 
durch  jedes  Land  gezogen  und  in  jedem  Ohr 
erklungen  ist,  bis  die  Absichten  Gottes  er- 
füllt sind  und  der  erhabene  Jahwe  sagen 
wird:  das  Werk  ist  vollbracht."  (History  ofthe 
Church,  4:540.) 

Wir  freuen  uns  darüber,  daß  die  Zukunft 
unserem  Herrn  gehört,  der  diese  Welt  er- 
schaffen, den  Erlösungsplan  aufgestellt  und 
diese  Kirche  aufgerichtet  hat.  Denn  er  selbst 
hat  verkündet:  „Denn  ich,  der  Herr,  habe 
die  Hand  ausgestreckt,  um  die  Kräfte  des 
Himmels  zu  gebrauchen;  noch  könnt  ihr 
es  nicht  sehen,  aber  noch  eine  kleine  Weile, 
dann  werdet  ihr  es  sehen  und  werdet  wis- 
sen, daß  ich  bin  und  daß  ich  kommen 
und  mit  meinem  Volk  regieren  werde." 
(LuB  84:119.) 

Keine  andere  Institution  hat  den  göttli- 
chen Charakter  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Das  liegt  daran, 
daß  sie  die  wahre  Vollmacht,  einen  offen- 
barten Zweck,  ein  gottgegebenes  Werk,  en- 
gagierte Jünger,  eine  Vorstellung  von  ihrer 
Treuhandschaft  und  motivierende  Grund- 
sätze für  ewigen  Fortschritt  hat.  Das  be- 
zeuge ich  demütig  und  dankbar  im  Namen 
unseres  Herrn  und  Erretters  Jesus  Christus. 
Amen.  D 


Eider  Hartman  Rector  jun.  und  Eider  D.  Todd 
Christojferson  von  den  Siebzigern. 
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Das  Gebet 

Eider  David  E.  Sorensen 

von  den  Siebzigern 


Schon  das  Beten  selbst  kann  uns  ändern  und  reinigen, 
und  zwar  jeden  persönlich  und  uns  als  Gruppe. 


A  ls  unsere  ältesten  Kinder  noch  klein 
/  \  waren,  haben  wir  hier  in  Salt  Lake 
-/.  jL  City  an  einer  vielbefahrenen  Straße 
gewohnt.  Meine  Frau,  Verla,  und  ich  haben 
uns  damals  große  Sorgen  wegen  der  Gefahr 
gemacht,  die  diese  Straße  für  unsere  Kinder 
darstellte,  und  wir  haben  jede  Möglichkeit 
genutzt,  ihnen  klarzumachen,  wie  wichtig 
es  war,  der  Straße  fernzubleiben.  Gleichzei- 
tig haben  unsere  Kinder  sich  damals  viel  mit 
dem  Tempel  und  mit  der  ewigen  Familie  be- 
schäftigt. Deshalb  schlössen  ihre  Gebete  da- 
mals regelmäßig  diese  Bitte  ein:  „Bitte  hilf 
uns,  im  Tempel  zu  heiraten  und  von  der 
Straße  wegzubleiben." 

Eines  Tages  -  die  Nachbarskinder,  die  bei 
uns  gespielt  hatten,  waren  gerade  nach 
Hause  gegangen  -  erhielt  meine  Frau  einen 
Anruf  von  der  Mutter  der  Kinder.  Eins  der 
Kinder  hatte  bei  uns  ein  Gebet  gehört  und  in 
sein  Gebet  zu  Hause  die  folgende  Variante 
aufgenommen:  „Bitte  hilf  uns,  vom  Tempel 
wegzubleiben  und  auf  der  Straße  zu  heira- 
ten." 

Dieses  Gebet  war  ja  nun  nicht  ganz  so,  wie 
wir  es  bei  uns  zu  Hause  gesprochen  hatten, 
aber  dennoch  habe  ich  ein  festes  Zeugnis 
davon,  welch  wichtigen  Einfluß  das  Beten 
auf  unser  Leben  ausübt. 

Der  Herr  legt  im  Buch  Mormon  großen 
Nachdruck  auf  das  Beten.  Er  hat  mehrmals 
selbst  mit  den  Nephiten  und  für  sie  gebetet. 


Und  im  Anschluß  daran  hat  er  sie  aufgefor- 
dert, seinem  Beispiel  nachzueifern: 

„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Ihr 
müßt  immer  wachen  und  beten,  damit  ihr 
nicht  vom  Teufel  versucht  und  von  ihm  ge- 
fangengeführt werdet. 

Und  wie  ich  unter  euch  gebetet  habe,  so 
sollt  auch  ihr  in  meiner  Kirche  beten,  unter 
meinem  Volk,  wenn  es  umkehrt  und  sich  in 
meinem  Namen  taufen  läßt.  Siehe,  ich  bin 
das  Licht;  ich  habe  euch  ein  Beispiel  ge- 
setzt." (3  Nephi  18:15,16;  siehe  auch  3  Nephi 
18:24;  19:17-34;  27:21.) 

Christus  ermahnt  die  Nephiten  wenig- 
stens zehnmal  ausdrücklich,  in  seinem  Na- 
men zum  Vater  zu  beten  (siehe  3  Nephi 
18:19;  13:6-9;  14:11;  17:3;  18:20,21,23;  20:31; 
21:27;  27:2-7,9,28). 

Christus  hat  gelehrt,  daß  das  Beten  auf 
dem  Weg  zur  Vollkommenheit  immer  uner- 
läßlich ist,  ganz  besonders  aber  am  Anfang. 
Er  hat  zum  Beispiel  erklärt,  einer  der  we- 
sentlichen Gründe  für  die  Wiederherstel- 
lung des  Evangeliums  sei  der,  daß  das  zer- 
streute Israel  im  Namen  Christi  zum  Vater 
beten  könne: 

„Ja,  das  Werk  wird  unter  allen  Zerstreuten 
meines  Volkes  beginnen,  beim  Vater,  um 
den  Weg  zu  bereiten,  so  daß  sie  zu  mir  kom- 
men können,  so  daß  sie  in  meinem  Namen  den 
Vater  anrufen  können."  (3  Nephi  21:27;  Her- 
vorhebung hinzugefügt.) 

Außerdem  erklärte  er,  daß  wir  in  der  Kir- 
che für  diejenigen  beten  sollen,  die  die  Kir- 
che untersuchen  (siehe  3  Nephi  18:23-30).  Er 
forderte  diejenigen,  die  seine  Worte  gehört 
hatten,  auf,  darüber  nachzusinnen  und  den 
Vater  in  seinem  Namen  um  einen  tieferen 
Einblick  zu  bitten  (siehe  3  Nephi  17:3).  Und 
natürlich  hat  er  uns  gezeigt,  daß  auch  ein 
vollkommener  Mensch,  wie  zum  Beispiel  er 
selbst,  ständig  beten  soll. 

Auf  jeder  Ebene  des  Fortschritts,  der  uns 
dem  himmlischen  Vater  ähnlicher  werden 
läßt,  ist  das  Beten  ein  notwendiger  Schritt. 
Christus  fordert  uns  auf,  oft  zu  beten,  wenn 
wir  einmal  von  seiner  Güte  gekostet  haben  - 
im  stillen,  in  unserer  Familie,  in  der  Kirche 
und  im  Herzen,  wobei  wir  immer  ausdrück- 
lich um  das  bitten,  was  wir  brauchen  -  und 
sagt  uns:  „Und  alles,  was  ihr  den  Vater  in 
meinem  Namen  bittet  -  sofern  es  recht  ist 


und  ihr  darauf  vertraut,  daß  ihr  es  empfan- 
gen werdet  -,  siehe,  das  wird  euch  gegeben 
werden."  (3  Nephi  18:20.) 

Christus  hat  den  Nephiten  auch  erklärt, 
das  Beten  sei  mehr  als  bloß  ein  Mittel,  an  der 
Großzügigkeit  des  Vaters  im  Himmel  teilzu- 
haben; vielmehr  sei  das  Beten  selbst  sowohl 
ein  Akt  des  Glaubens  als  auch  ein  Akt  der 
Rechtschaffenheit.  Durch  Beten  tut  sich 
kund,  wer  Gott  den  Vater  und  seinen  Sohn 
Jesus  Christus  verehrt.  Das  liegt  daran,  daß 
schon  das  Beten  selbst  uns  ändern  und  rei- 
nigen kann,  und  zwar  jeden  persönlich  und 
uns  als  Gruppe.  Wie  es  in  unserem  Bibel- 
lexikon heißt:  „Beim  Beten  geht  es  nicht 
darum,  den  Willen  Gottes  zu  ändern,  son- 
dern uns  und  anderen  Segnungen  zu  si- 
chern, die  Gott  bereits  gewähren  will,  die 
aber  darauf  bedingt  sind,  daß  wir  darum 
bitten."  (Bible  Dictionary,  Seite  753.) 

Mit  anderen  Worten:  das  Beten  schafft 
eine  Übereinstimmung  zwischen  unseren 
Wünschen  und  den  Wünschen  des  Vaters 
im  Himmel  und  verschafft  uns  damit  so- 
wohl den  Segen,  nach  dem  wir  trachten,  als 
auch  größere  Einigkeit  mit  dem  Vater.  Diese 
Übung  ist  der  Schlüssel  zur  kollektiven  und 
persönlichen  Errettung  der  Menschen. 

Eider  Hyrum  M.  Smith  hat  diesen  Gedan- 
ken mit  den  folgenden  Worten  sehr  schön 
zum  Ausdruck  gebracht:  „Das  gläubige 
Gebet  ist  das  Geheimnis  der  Stärke  der 
Kirche."  (Hyrum  M.  Smith  und  Janne  M.  Sjo- 
dahl,  The  Doctrine  and  Covenants  Commentary, 
rev.  Ausgabe,  Salt  Lake  City,  1972,  Seite  194.) 

Ich  habe  das  am  eigenen  Leib  erfahren. 
Als  wir  in  Kalifornien  lebten,  wurde  einer 
unserer  Söhne  bei  einem  Autounfall  schwer 
verletzt.  Er  hatte  schlimme  Schädelfraktu- 
ren erlitten,  und  die  Ärzte  machten  uns 
wenig  Hoffnung  auf  sein  Überleben.  Drei 
Tage  nach  seiner  Einlieferung  ins  Kranken- 
haus zog  er  sich  noch  eine  Hirnhautentzün- 
dung zu,  und  sein  Zustand  wurde  noch 
schlimmer.  Da  kam  unser  Hausarzt,  der 
auch  unser  Nachbar  ist,  zu  uns  nach  Hause 
und  meinte:  „Jetzt  können  wir  nur  noch 
beten." 

Und  wir  haben  gebetet.  Mehrere  Wochen 
lang  haben  unsere  Nachbarn,  Freunde  und 
Geschäftspartner  gemeinsam  mit  uns  für 
unseren  Sohn  und  um  Kraft  für  uns  gebetet. 
Nach  fast  einem  Monat  stabilisierte  sich 
endlich  der  Zustand  unseres  Sohnes  und 
besserte  sich  dann,  und  schließlich  wurden 
wir  damit  gesegnet,  daß  er  sich  erholte  und 
wieder  lächelte. 

Ich  würde  niemandem  so  etwas  wün- 
schen, aber  diese  schreckliche,  schwere  Zeit 
hat  uns  etwas  gelehrt,  was  Präsident  Tho- 
mas S.  Monson  der  Kirche  einmal  erklärt 
hat,  nämlich:  „Das  Beten  eröffnet  uns  den 
Zugang  zu  geistiger  Kraft."  (Generalkonfe- 
renz, Oktober  1990.)  Während  der  Krankheit 
unseres  Sohnes  haben  wir  die  geistige  Kraft 
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des  Betens  gesehen  und  gespürt!  Unsere 
Gemeinde  hatte  noch  nie  so  intensiv  gebetet 
wie  damals,  und  ich  glaube  nicht,  daß  die 
Mitglieder  einander  jemals  näher  gewesen 
waren.  Der  vereinte  Glaube  und  die  Gebete 
unserer  Freunde  waren  uns  eine  Stütze. 
Und  selbst  als  uns  fast  das  Herz  brach,  weil 
wir  befürchten  mußten,  daß  wir  unseren 
Sohn  verloren,  fühlten  wir  uns  dem  himmli- 
schen Vater  näher  als  jemals  sonst  in  unse- 
rem Leben  und  waren  uns  unserer  Abhän- 
gigkeit von  ihm  intensiv  bewußt. 

Die  Segnungen,  um  die  wir  im  Gebet  bit- 
ten und  die  wir  empfangen,  sind  zwar  un- 
leugbar überwältigend,  aber  der  größte 
Segen  und  Nutzen  liegt  nicht  in  den  mate- 
riellen oder  geistigen  Segnungen,  die  uns 
als  Antwort  auf  unser  Beten  zuteil  werden, 
sondern  in  dem  Wandel,  der  in  uns  statt- 
findet, wenn  wir  lernen,  uns  beim  himmli- 
schen Vater  Kraft  zu  holen. 

Eine  Mutter  hat  einmal  das  folgende  Er- 
lebnis erzählt,  das  diesen  Gedanken  veran- 
schaulicht. Sie  hat  gesagt:  „Manchmal,  beim 
Essen,  erheischt  eins  der  Kinder  meine  Auf- 
merksamkeit und  winkt  mir  -  aber  mit 
vollem  Mund.  Grunzend  und  winkend  will 
es  mir  mit  Handbewegungen  klarmachen, 
daß  es  etwas  von  mir  will.  Ich  weiß  genau, 
daß  es  ein  Glas  Milch  möchte,  aber  ich 
warte,  bis  es  das  mit  Worten  zum  Ausdruck 
bringt,  ehe  ich  es  tue.  Nicht  deswegen,  weil 
ich  nicht  verstehe,  was  es  will,  sondern  weil 
ich  es  für  wichtig  halte,  daß  es  lernt,  sich  an- 
gemessen mitzuteilen." 

Ganz  ähnlich  wie  Eltern  ihren  Kindern 
beibringen,  sich  auf  höfliche  Weise  mitzutei- 
len, lehrt  wohl  der  himmlische  Vater  uns 
beten,  denn  schon  durch  das  Beten  selbst 
werden  wir  ein  besserer  Mensch.  Wir  vereh- 
ren den  Vater  im  Himmel  als  allwissend 
und  allmächtig.  Gewiß  weiß  er,  als  unser 
Schöpfer,  um  unsere  Sorgen  und  Nöte,  un- 
sere Freude  und  unsere  Kämpfe,  auch  ohne 
daß  wir  ihm  davon  erzählen.  Er  verlangt 
also  nicht  deshalb  von  uns,  daß  wir  beten, 
weil  wir  ihm  etwas  mitteilen  könnten,  was 
er  nicht  schon  weiß.  Vielmehr  verlangt  er 
deshalb  von  uns,  zu  beten,  weil  sich  da- 
durch, daß  wir  lernen,  uns  ihm  wirklich 
mitzuteilen,  unser  Leben  genauso  formt 
und  ändert,  wie  wir  uns  ändern,  wenn  wir 
als  Kinder  lernen,  uns  mitzuteilen. 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley  hat  das  fol- 
gendermaßen zum  Ausdruck  gebracht: 
„Schon  allein  das  Knien  an  sich  steht  im  Ge- 
gensatz zu  der  Gesinnung,  von  der  Paulus 
schreibt  -  ,prahlerisch,  überheblich,  ... 
hochmütig'. 

Wenn  man  zu  Gott  betet,  bekämpft  man 
wirkungsvoll  die  Neigung,  Gott  zu  lästern 
und  sich  ,mehr  dem  Vergnügen  als  Gott'  zu- 
zuwenden. 

Die  Neigung,  ohne  Ehrfurcht  und  un- 
dankbar  zu   sein,   läßt   sich  überwinden, 


Ein  nahegelegenes  Bürogebäude,  in  dem  sich  die  Türme  der  Assembly  Hall  auf  dem  Tempelplatz  spiegeln. 
Das  Seemövendenkmal  im  Vordergrund  erinnert  an  die  Scharen  von  Vögeln,  die  die  Ernte  der  Pioniere  vor 
den  Heuschrecken  bewahrt  haben. 


wenn  die  Familie  dem  Herrn  für  das  Leben, 
den  Frieden  und  alles  dankt,  was  sie  hat." 
(Der  Stern,  September  1991,  Seite  4.) 

Außer  der  Teilnahme  an  den  heiligen 
Handlungen  des  Evangeliums  gibt  es 
nichts,  was  unser  geistiges  Leben  so  sehr  er- 
neuern und  uns  einen  besseren  Einblick  in 
unseren  Stand  vor  dem  himmlischen  Vater 
vermitteln  kann,  wie  das  Beten.  Wenn  wir 
uns  demütigen,  um  uns  an  unseren  Gott  zu 
wenden,  und  über  seine  Gnade  und  große 
Liebe  zu  uns  nachsinnen,  werden  wir  ein 
heiligeres  und  ehrfürchtigeres  Volk  und 
können  die  Segnungen,  die  er  bereitwillig 
über  uns  ausgießt,  besser  empfangen.  Das 
gläubige  Gebet  ist  wahrhaftig  das  Geheim- 
nis der  Stärke  der  Kirche. 


Ich  bezeuge,  daß  Gott  lebt,  daß  Jesus  der 
Messias  ist,  daß  Joseph  Smith  der  Prophet 
der  Wiederherstellung  war.  Ezra  Taft  Ben- 
son  ist  unser  Prophet.  Die  goldenen  Platten 
des  Buches  Mormon  gibt  es  wirklich,  und 
Moroni  und  viele  weitere  Engel,  die  Joseph 
Smith  auf  sein  Beten  hin  unterwiesen  haben, 
hat  es  wirklich  gegeben.  Die  Wiederherstel- 
lung des  Priestertums  ist  wirklich  und  hat  in 
Ewigkeit  Bestand.  Es  ist  die  Kraft,  die  die 
gottgegebenen  heiligen  Handlungen  wie 
die  Taufe  und  die  Siegelung,  die  heute  in  der 
Kirche  vollzogen  werden,  gültig  macht.  Die 
Erste  Präsidentschaft  und  die  Zwölf  Apostel 
sind  Propheten,  Seher  und  Offenbarer.  Das 
bezeuge  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen   D 
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Die  Macht 
richtiger  Grundsätze 


Eider  Richard  G.  Scott 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Wahre  Grundsätze  sind  zwar  leicht  zu  finden,  aber  sie  sind  erst  dann  leicht 
zu  befolgen,  wenn  sie  Bestandteil  unseres  Lebens  geworden  sind. 


selbst  finanzieren,  obwohl  sie  nicht  bestim- 
men können,  wo  und  mit  wem  sie  dienen 
werden. 

Zu  diesen  jungen  Leuten  gesellen  sich 
Ehepaare,  die  ihr  gemütliches  Zuhause, 
ihre  Enkelkinder  verlassen  und  ihre  Hob- 
bys hintanstellen  -  oft  mehr  als  einmal  - 
und  in  weit  entfernten  Gegenden  unter  be- 
scheidendsten  Umständen  leben.  Einige 
davon  erlernen  eine  neue  Sprache,  kommen 
mit  einer  völlig  anderen  Kultur  zusammen 
und  übernehmen  Aufgaben,  bei  denen  sie 
nicht  sicher  sind,  ob  sie  diesen  Aufgaben 
gewachsen  sind.  Und  doch  kehren  die  jun- 
gen Leute  und  die  Ehepaare  von  ihrem 
unter  großen  persönlichen  Opfern  geleiste- 
ten Dienst  zurück  und  danken  dem  Herrn 
dafür,  daß  sie  dieses  Privileg  genießen  durf- 
ten. Auf  der  ganzen  Welt  gibt  es  nichts  ver- 
gleichbares. 

Woher  kommt  dieses  tapfere  Heer  von 
über  48.000  Missionaren,  die  freiwillig  an- 
deren Menschen  dienen?  Woher  kommt 
ihre  Kraft?  Die  Antwort  darauf  liegt  in  der 
Macht  richtiger  Grundsätze.  Ich  will  das  er- 
läutern. 

Der  Mensch  hat  immer  Nutzen  daraus  ge- 
zogen, wenn  er  wahre  Grundsätze  befolgt 
hat.  Die  furchtlosen  Polynesier  überquerten 
den  gewaltigen  Ozean  in  zerbrechlichen 
Fahrzeugen  und  fuhren  zu  Zielen,  die  tau- 
sende von  Meilen  entfernt  lagen.  Das  gelang 
ihnen  nicht  durch  Glück,  sondern  weil  sie 
sich  an  die  bewährten  Grundsätze  der  Navi- 
gation nach  den  Gestirnen  hielten.  Sie  berei- 
teten alles  gründlich  vor,  und  dann  gaben 
sie  nie  der  Versuchung  nach,  vom  Kurs  ab- 
zuweichen oder  einen  Umweg  zu  fahren.  In 
gleicher  Weise  können  Sie  und  ich  gewiß 
sein,  daß  wir  die  erstrebenswerten  Ziele  im 
Leben  erreichen,  wenn  wir  richtige  Grund- 
sätze verstehen  und  befolgen,  die  ihren  Ur- 
sprung in  offenbarter  Wahrheit  haben. 

Grundsätze  sind  Sicherheitsanker.  Sie 
sind  wie  die  stählernen  Verankerungen,  mit 
deren  Hilfe  ein  Bergsteiger  Felswände  be- 
zwingt, die  sonst  nicht  zu  überwinden 
wären.  Sie  helfen  einem,  sich  unter  neuen 


Beinahe  jede  Woche  erlebe  ich  ein  paar 
Stunden  lang  etwas,  was  mich  zutiefst 
mit  Dankbarkeit,  Ehrfurcht  und  Ver- 
trauen in  die  Zukunft  erfüllt.  Zu  der  Art 
und  Weise,  wie  die  Erste  Präsidentschaft 
durch  Inspiration  Vollzeitmissionare  beruft, 
gehört,  daß  jede  Woche  einige  der  Zwölf 
zwischen  500  und  800  Missionarsempfeh- 
lungen aus  aller  Welt  durchsehen.  Jede  Be- 
rufung und  Zuweisung  ergeht  vom  Geist 
durch  die  Apostel  des  Herrn.  Der  Werde- 
gang eines  jeden  Kandidaten  zeigt  Opfer, 
Hingabe,  Zeugnis  und  Glaube. 

Einige  Menschen,  die  unsere  geistigen 
Wurzeln  nicht  verstehen,  sind  sehr  erstaunt 
von  unserem  Missionarsprogramm.  Sie 
können  nicht  glauben,  daß  junge  Frauen  be- 
reit sind,  eineinhalb  Jahre  -  junge  Männer 
zwei  Jahre  -  darauf  zu  verwenden,  religiöse 
Grundsätze  zu  lehren,  und  zwar  unter 
einem  strengen  Tagesplan  und  mit  den 
höchsten  Maßstäben  persönlicher  Disziplin, 
wobei  sie  auf  Rendezvous  und  alle  anderen 
privaten  Interessen  verzichten.  Diese  Men- 
schen können  sich  auch  nicht  vorstellen, 
warum  diese  jungen  Leute  ihre  Mission 
durch  Arbeit  und  manchmal  mit  Unterstüt- 
zung durch  die  Familie  oder  durch  Freunde 


und  ungewohnten  Umständen  sicher  zu 
fühlen.  Sie  bieten  Schutz  in  den  widrigen 
Stürmen  des  Lebens. 

All  die  selbstverursachten  Tragödien,  die 
heutzutage  auf  Übertretung  der  Gebote  des 
Herrn  zurückzuführen  sind,  könnten  durch 
genaue  und  beständige  Beachtung  der  of- 
fenbarten Wahrheit  vermieden  werden.  Die 
produktive  Kraft  richtiger  Grundsätze  kann 
das  Leben  zu  einer  freudigen  und  befriedi- 
genden Erfahrung  machen. 

Man  kann  verstehen,  was  die  Missionare 
dazu  bewegt,  für  den  Dienst  an  anderen 
Menschen  Opfer  zu  bringen,  wenn  man  ihre 
frühe  Jugend  betrachtet.  In  den  Sprichwör- 
tern finden  wir  den  folgenden  Grundsatz: 
„Erzieh  den  Knaben  für  seinen  Lebensweg, 
dann  weicht  er  auch  im  Alter  nicht  davon 
ab."  (Sprichwörter  22:6.) 

Wenn  Sie  als  Mutter  ständig  zu  Hause 
sind  -  wenigstens  in  den  Stunden,  in  denen 
die  Kinder  hauptsächlich  anwesend  sind  -, 
dann  können  Sie  die  individuellen  Bedürf- 
nisse jedes  Kindes  erkennen  und  dafür  sor- 
gen, daß  diesen  Bedürfnissen  entsprochen 
wird.  Durch  Ihren  von  Gott  gegebenen  In- 
stinkt können  Sie  die  besonderen  Talente 
und  einzigartigen  Fähigkeiten  eines  Kindes 
erkennen  und  sie  nähren  und  stärken.  Den- 
ken Sie  über  die  folgenden  Beispiele  mit- 
fühlender Liebe  und  Sensitivität  von  Eltern, 
besonders  Müttern,  nach,  die  den  Kindern 
zum  Segen  gereichten: 

Eine  Mutter  hörte,  wie  ihr  vierjähriger 
Sohn  seinem  sechsjährigen  Bruder  sagte: 
„Ich  glaube  nicht  an  Jesus."  Der  Bruder  ent- 
gegnete: „Das  macht  mich  aber  sehr  trau- 
rig!" Die  Mutter  sah,  was  nötig  war,  und  sie 
förderte  den  kleinen  Jungen  so,  daß  er  den 
Erretter  besser  verstand.  Sie  hängte  ein  Bild 
des  Erlösers  in  sein  Zimmer  und  belehrte 
alle  ihre  Kinder  weiter  über  den  Herrn.  Ei- 
nige Zeit  später  sagte  der  jüngere  Sohn: 
„Mama,  du  bist  mein  bester  Freund  -  gleich 
nach  Jesus." 

Eine  andere  Mutter  las  ihren  Kindern  re- 
gelmäßig aus  der  heiligen  Schrift  vor,  um  sie 
die  Wahrheit  zu  lehren.  Als  die  Familie  ein- 
mal in  Übersee  war,  wo  es  keine  guten  Schu- 
len gab,  verbrachte  die  Mutter  viel  Zeit  und 
Energie  damit,  ihre  Kinder  gründlich  zu  un- 
terrichten -  und  sie  erzielte  erstaunliche  Er- 
gebnisse. Einmal  ging  der  Vater  zu  seiner 
kleinen  Tochter,  um  ihr  beim  Abendgebet 
zu  helfen.  Er  fand  sie  auf  den  Knien,  und  sie 
sprach  mit  dem  himmlischen  Vater  über  die 
Gefühle  ihres  Herzens.  Als  das  Mädchen  die 
Anwesenheit  ihres  Vaters  bemerkte,  blickte 
sie  auf.  Er  sagte:  „Weißt  du  eigentlich,  wie 
wunderbar  es  der  Vater  im  Himmel  findet, 
wenn  du  mit  ihm  sprichst?"  Sie  antwortete: 
„Aber  Papi,  ich  werde  doch  mein  Leben 
lang  mit  ihm  sprechen!"  Hier  sehen  wir  das 
reine  Herz  einer  Fünfjährigen,  die  sorgsam 
geistig  genährt  worden  ist. 
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Ein  weitere  Mutter  las  ihren  Kindern 
schon  aus  der  heiligen  Schrift  vor,  als  sie 
noch  ganz  klein  waren.  Als  sie  eines  Tages 
von  der  Kreuzigung  Christi  vorlas,  da 
schluchzte  ihr  zweieinhalbjähriger  Sohn.  Sie 
bemerkte,  daß  er  ein  geistig  empfindsames 
Kind  war.  Im  Laufe  der  Jahre  wurde  aus 
dem  Kind  ein  rechtschaffener,  disziplinier- 
ter junger  Mann,  der  den  Herrn  liebt  und 
seine  Gebote  hält.  Das  heutzutage  so  weit- 
verbreitete Fluchen  ist  ihm  besonders  zuwi- 
der. Da  er  es  wie  auch  andere  Übel  meidet, 
wirft  man  ihm  vor,  zu  prüde  zu  sein.  Aber 
auch  wenn  es  schwierig  ist:  Indem  er  an  sei- 
nem Entschluß  zur  Rechtschaffenheit  fest- 
hält, wird  aus  ihm  ein  starker  Ehemann, 
Vater  und  Führer. 

Als  der  zweijährige  Clayton  hörte,  wie 
seine  Familie  über  die  Großmutter  sprach, 
die  in  Swaziland  in  Afrika  auf  Mission  war, 
berührte  das  sein  Herz.  Oft  verschränkte 
er  die  Arme,  neigte  den  Kopf  und  sagte: 
„Oma  auf  Mission.  Jesus.  Amen."  Als  die 
Großmutter  zurückkehrte,  erkannte  der 
Junge  sie  erst,  als  sie  sagte:  „Ich  bin  deine 
Oma,  die  auf  Mission  war."  Auf  der  Stelle 
lächelte  er,  rannte  los  und  nahm  sie  in  die 
Arme.  Jetzt  will  jedes  der  Enkelkinder  auf 
Mission  gehen. 

Welche  bleibenden  Früchte  werden  aus 
dem  Samen  der  Wahrheit  erwachsen,  den 
Sie  vorsichtig  in  den  fruchtbaren  Boden 
pflanzen,  den  der  Verstand  und  das  Herz 
Ihres  Kindes  bieten  und  den  Sie  pflegen? 
Vor  kurzem  ging  ich  die  Berichte  über  viele 
Missionare  durch  und  fand  einen  starken 
Zusammenhang  zwischen  außergewöhnli- 
chen Missionaren  und  Müttern,  die  sich  - 
manchmal  unter  großen  finanziellen  und 
persönlichen  Opfern  -  dafür  entschieden, 
nicht  berufstätig  zu  werden.  Ich  werde 
Ihnen  nun  Auszüge  aus  Berichten  von 
Bischöfen  und  Pfahlpräsidenten  über  wirk- 
liche Missionare  vorlesen;  die  Namen  habe 
ich  geändert.  Es  ist  nur  ein  Bruchteil  von 
den  tausenden  von  Beispielen,  die  uns  zur 
Verfügung  stehen.  In  ihnen  werden  die 
Mütter  geehrt,  die  zum  Wohl  ihrer  Kinder 
daheim  geblieben  sind. 

„Kevin  ist  einer  der  besten  jungen  Män- 
ner, die  ich  kenne.  Er  ist  der  geborene  Füh- 
rer, begabt  und  intelligent,  und  er  hat  viele 
Talente;  man  fühlt  sich  wohl  in  seiner  Ge- 
genwart. Er  hat  das  Buch  Mormon  sechsmal 
gelesen,  und  er  hat  sich  durch  Studium  und 
Dienen,  durch  Bewältigung  von  Schwierig- 
keiten und  durch  Opfern  ein  starkes  Zeug- 
nis erarbeitet.  Zur  Zeit  hat  er  ein  Vollstipen- 
dium für  das  Studium  der  Medizin." 

„Loraine  gehört  zu  den  bemerkenswerte- 
sten jungen  Damen  der  Kirche.  Jeder  Mis- 
sionspräsident würde  seine  Freude  an  ihr 
haben." 

„Roy  ist  ein  junger  Mann,  wie  ich  ihn  mir 
eines  Tages  für  meine  Tochter  wünsche." 


„Brad  gehört  zu  den  besten  jungen  Män- 
nern, die  ich  je  getroffen  habe.  Er  ist  ehrlich 
und  treu,  intelligent,  gut  durchorganisiert 
und  ein  harter  Arbeiter.  Er  geht  Probleme 
an,  als  würde  der  Herr  ihm  ins  Ohr  flü- 
stern." 

„In  der  High  School  und  im  College  war 
Carol  Cheerleader,  und  sie  hat  sich  würdig 
erhalten.  Unter  ihren  Altersgenossen  zählt 
sie  zu  den  beliebtesten,  und  man  schaut 
zu  ihr  auf;  sie  ist  stark,  und  die  Liebe  zum 
Herrn  zeigt  sich  in  ihrem  ,1000-Watt- 
Lächeln'". 

„Pierre  kommt  aus  einer  guten  Familie. 
Er  läßt  sich  von  seinen  Altersgenossen 
nicht  irritieren,  er  war  immer  schon  ein 
Führer,  er  betet  regelmäßig,  er  liest  die  hei- 
lige Schrift,  und  er  bleibt  seiner  Familie 
und  den  Grundsätzen  des  Evangeliums 
nahe.  Das  Unangenehme  erledigt  er  immer 
zuerst." 

„Mark  ist  wahrscheinlich  der  am  besten 
vorbereitete  junge  Mann,  den  ich  je  für  eine 
Mission  vorgeschlagen  habe.  Er  hat  sich  vie- 
ler Menschen  angenommen  und  ihr  Leben 
durch  sein  Zeugnis  und  seine  Liebe  ins 
Gleichgewicht  gebracht.  Er  ist  eins  von  elf 
Kindern,  und  er  hat  gesagt,  daß  er  während 
der  Woche,  in  der  über  seine  Mission  ent- 
schieden wird,  fasten  und  beten  will." 

„Marie  ist  stark,  motiviert,  klug,  dem 
Herrn  ergeben,  und  sie  weiß,  was  sie  will. 
Sie  kommt  aus  einem  guten  Elternhaus,  wo 
ihr  die  Ideale  und  Werte  des  Evangeliums 
beigebracht  worden  sind.  Sie  war  stets  ein 
leuchtendes  Beispiel  für  Dienen  und  für 
Rechtschaffenheit." 

„Dale  hat  eine  feste  Grundlage  im  Evan- 
gelium, und  zwar  durch  eigenes  Studium 
und  durch  den  Einfluß  seiner  Familie,  die 
ihn  sehr  unterstützt.  Er  ist  das  älteste  von 
fünf  Kindern,  und  er  hat  immer  das  Richtige 
getan.  Er  hatte  einen  Führerschein,  aber  als 
die  Versicherungsprämien  stiegen,  hat  er 
ihn  freiwillig  zurückgegeben." 

„Rodney  ist  ein  beeindruckender  junger 
Mann.  Er  war  kurze  Zeit  beim  Militär,  und 
dort  hat  er  seinen  ganzen  Zug  dazu  ge- 
bracht, vor  Prüfungen  mit  ihm  zu  beten. 
Einige  Kameraden  sind  sogar  mit  ihm  zur 
Kirche  gegangen." 

„Sonya  ist  fast  zu  gut,  um  wahr  zu  sein." 

„Mac  hat  ein  Sportstipendium,  und  er 
stand  nahe  davor,  sein  Land  bei  den  Olym- 
pischen Spielen  im  Herbst  zu  vertreten. 
Trotzdem  hat  er  beschlossen,  daß  es  an  der 
Zeit  sei,  auf  Mission  zu  gehen." 

„Marco  ist  ein  reines  Gefäß.  Er  stellt  sich 
nicht  in  den  Vordergrund,  aber  er  ist  verläß- 
lich. Er  hat  sieben  Geschwister.  Erst  kürzlich 
hat  er  den  Rang  des  Adlerscouts  erreicht; 
nicht  Trägheit  hat  ihn  so  lange  aufgehalten, 
sondern  er  hat  seit  dem  dreizehnten  Lebens- 
jahr durch  Arbeit  zum  Unterhalt  seiner 
großen  Familie  beigetragen." 


„Layne  ist  ein  sanfter  Riese,  wie  geschaf- 
fen dafür,  ein  Vorbild  zu  sein.  Obwohl  er  ein 
guter  Schüler  ist,  hat  er  die  weiterführende 
Schuldbildung  aufgeschoben,  um  Geld  für 
seine  Mission  zu  verdienen.  Die  Pferde,  die 
er  so  liebte,  hat  er  verkauft,  um  seine  Fami- 
lie finanziell  zu  unterstützen." 

„Lee  ist  absolut  zuverlässig  und  kann  Ver- 
antwortung tragen.  Sein  Glaube  zeigt  sich  in 
folgendem  Beispiel:  Zur  Zeit  schwebt  seine 
Mutter  zwischen  Leben  und  Tod,  und  doch 
will  er  auf  Mission  gehen.  Er  sagt:  ,Das  ist 
es,  was  der  Herr  und  meine  Eltern  wollen.'" 

Es  gibt  tausende  junge  Leute  wie  die  eben 
beschriebenen,  und  es  werden  immer  mehr. 

Wie  dankbar  müssen  doch  die  Mütter  sol- 
cher Jugendlicher  sein,  wenn  sie  sehen, 
wenn  einige  der  Früchte  ihrer  Opferbereit- 
schaft reifen.  Sie  verstehen  die  Macht,  die 
darin  liegt,  daß  Wahrheit  gehorsam  und  ge- 
duldig gelehrt  wird,  denn  sie  haben  über 
die  Butterbrote,  die  Schmutzwäsche,  die 
zermürbenden  Stunden  der  Routine,  die 
Kämpfe  bezüglich  der  Schulaufgaben  und 
die  langen  Stunden  am  Krankenbett  hinaus- 
geblickt. 

Präsident  Benson  lehrt,  daß  eine  Mutter 
daheim  bei  ihren  Kindern  sein  soll.  Er  hat 
auch  gesagt:  „Wir  verstehen,  daß  es  unter 
unseren  Schwestern  einige  gibt,  die  verwit- 
wet oder  geschieden  sind  oder  die  durch 
außergewöhnliche  Umstände  gezwungen 
sind,  einige  Zeit  berufstätig  zu  sein.  Das 
sind  aber  Ausnahmen  und  nicht  die  Regel." 
(Ezra  Taft  Benson,  „To  The  Mothers  in 
Zion",  22.2.1987.)  Sie,  die  Sie  in  solch  außer- 
gewöhnlichen Umständen  leben,  haben  An- 
spruch auf  zusätzliche  Inspiration  und  Kraft 
vom  Herrn.  Wer  sein  Zuhause  aus  geringe- 
ren Gründen  verläßt,  hat  diesen  Anspruch 
nicht. 

Machen  Sie  als  Eltern  nicht  den  Fehler, 
durch  ihr  Einschreiten  absichtlich  die  natür- 
lichen Folgen  zu  mildern  oder  auszuschal- 
ten, die  dadurch  kommen,  daß  das  Kind 
vorsätzlich  die  Gebote  übertreten  hat.  Das 
verstärkt  falsche  Grundsätze,  öffnet  noch 
schwereren  Sünden  die  Tür  und  macht  Um- 
kehr unwahrscheinlicher. 

Einige  von  Ihnen  haben  Kinder,  die  nicht 
folgsam  sind  und  völlig  andere  Wege  be- 
schreiten. Der  Vater  im  Himmel  hat  immer 
wieder  das  gleiche  erlebt.  Obwohl  einige 
seiner  Kinder  die  Gabe  der  Entscheidungs- 
freiheit dazu  gebrauchen,  sich  gegen  seinen 
Rat  zu  stellen,  liebt  er  sie  doch  weiterhin.  Ich 
bin  aber  sicher,  daß  er  sich  niemals  selbst  die 
Schuld  für  ihre  unweisen  Entscheidungen 
gegeben  hat. 

Haben  Sie  als  Mutter  oder  Vater  Schwie- 
rigkeiten damit,  daß  weltliche  Umstände  Sie 
davon  abhalten,  Ihre  gottgegebene  Rolle  zu 
erfüllen?  Sind  Sie  unterbewußt  von  dem 
brennenden  Wunsch  nach  Dingen  erfüllt, 
die  Ihre  ewigen  Beziehungen  gefährden 
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und  den  sich  gerade  entwickelnden  Charak- 
ter Ihres  Kindes  zugrunde  richten  können? 
Sie  müssen  bereit  sein,  zugunsten  der  Fami- 
lie auf  persönliche  Vergnügungen  und  ei- 
gene Interessen  zu  verzichten;  Sie  können 
die  Hauptaufgaben  hinsichtlich  einer  ausge- 
wogenen Entwicklung  Ihrer  Kinder  nicht 
der  Kirche,  der  Schule  oder  der  Gesellschaft 
übertragen.  Es  kostet  Zeit,  große  Mühe  und 
beträchtliche  persönliche  Opfer,  ein  Kind 
„für  seinen  Lebensweg  zu  erziehen".  Aber 
wo  findet  man  größeren  Lohn  für  eine  gut 
erledigte  Arbeit? 

Vielleicht  sind  Sie  nicht  in  einer  Familie 
aufgewachsen,  die  das  verstanden  hat,  aber 
doch  wird  Ihr  Leben  dadurch  gestaltet,  ge- 
stärkt und  mit  Sinn  erfüllt,  daß  Sie  richtige 
Prinzipien  anwenden. 

Der  inspirierte  Satz  von  Joseph  Smith  gilt 
noch  immer:  „Ich  lehre  sie  richtige  Grund- 
sätze, und  sie  regieren  sich  selbst."  (Zitiert 
von  John  Taylor  im  Millennial  Star  vom 
15.11.1851,  Seite  339.)  So  verfährt  der  Herr 
mit  uns.  Richtige  Grundsätze  finden  wir  in 
den  Lehren  des  Erretters,  den  Lehren  seiner 
Propheten  und  in  der  heiligen  Schrift,  hier 
besonders  im  Buch  Mormon.  Wahre  Grund- 
sätze sind  zwar  leicht  zu  finden,  aber  sie 
sind  erst  dann  leicht  zu  befolgen,  wenn  sie 
Bestandteil  unseres  Lebens  geworden  sind. 
Sie  erfordern,  daß  man  sich  von  falschen 
Konzepten  trennt.  Sie  können  schweres  Rin- 
gen im  tiefsten  Herzen  auslösen  und  zu  Ent- 
scheidungskämpfen bei  der  Überwindung 
von  Versuchungen,  gesellschaftlichem 
Druck  und  der  trügerischen  Verlockung  des 
„leichten  Auswegs"  führen.  Wenn  Sie  je- 
doch entschlossen  richtige  Grundsätze  an- 
wenden, dann  schaffen  Sie  sich  damit  eine 
Kraft,  die  Sie  in  Zeiten  der  Not  dringend 
brauchen.  Ihr  betändiges  Festhalten  an  die- 
sen Grundsätzen  überwindet  die  verlocken- 
den und  doch  falschen  Lebensweisen,  von 
denen  Sie  umgeben  sind.  Ihr  treues  Befol- 
gen der  richtigen  Grundsätze  wird  Kritik 
und  Spott  von  anderen  Leuten  hervorrufen, 
doch  die  Ergebnisse  dieses  Befolgens  sind 
für  die  Ewigkeit  so  wertvoll,  daß  sie  jedes 
Opfer  wert  sind. 

Der  wichtigste  Grundsatz,  von  dem  ich 
sprechen  kann,  lautet:  Verankern  Sie  Ihr 
Leben  an  Jesus  Christus,  den  Erlöser.  Setzen 
Sie  den  ewigen  Vater  und  seinen  geliebten 
Sohn  an  die  wichtigste  Stelle  in  Ihrem  Leben 
-  wichtiger  noch  als  das  Leben  selbst,  wich- 
tiger als  der  geliebte  Ehepartner,  die  Kinder 
oder  sonst  jemand  auf  der  Welt.  Machen  Sie 
den  Willen  der  Gottheit  zu  Ihrem  Hauptan- 
liegen. Dann  fällt  Ihnen  alles  zu,  was  Sie 
zum  Glücklichsein  brauchen. 

Ich  bezeuge  feierlich,  daß  der  himmlische 
Vater  und  sein  geliebter  Sohn  leben,  daß  sie 
Sie  kennen,  daß  sie  Sie  lieben  und  daß  sie 
Ihnen  helfen  wollen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Vater,  komm  nach  Hause 


Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Die  Segnungen  des  Priestertums,  von  Vätern  und  Ehemännern 

in  Ehren  gehalten  und  von  Frauen  und  Kindern  hochgeachtet,  können  das 

Krebsgeschwür,  an  dem  unsere  Gesellschaft  leidet,  tatsächlich  heilen. 


vor  denen  es  Frau  und  Kinder  zu  schützen 
gilt.  Aber  die  neueren  soziologischen  Stu- 
dien bekräftigen  mit  dem  größten  Nach- 
druck, wie  wesentlich  der  Einfluß  eines  lie- 
bevollen Vaters  auf  das  Leben  des  Kindes  - 
Junge  und  Mädchen  -  ist.  In  den  letzten 
zwanzig  Jahren,  in  denen  die  Familien  ja 
darum  gerungen  haben,  intakt  zu  bleiben, 
haben  soziologische  Studien  diese  alarmie- 
rende Tatsache  erbracht:  viele  Verbrechen 
und  viele  Verhaltensstörungen  in  den  Verei- 
nigten Staaten  lassen  sich  auf  eine  Familie 
zurückführen,  wo  der  Vater  die  Kinder  ver- 
lassen hat.  In  vielen  Gesellschaften  überall 
in  der  Welt  lassen  sich  Kindesarmut,  Verbre- 
chen, Drogenmißbrauch  und  Zerfall  der  Fa- 
milie darauf  zurückführen,  daß  der  Vater 
seinen  Beitrag  als  Mann  nicht  geleistet  hat. 
Den  Soziologen  ist  inzwischen  schmerzlich 
klar,  daß  der  Vater  kein  schmückendes  Bei- 
werk ist.  Wir  müssen  die  Stellung  des  Vaters 
als  des  hauptsächlichen  Versorgers  in  mate- 
riellen und  geistigen  Belangen  ehren.  Ich 
sage  dies  ohne  Zögern,  weil  der  Herr  ja  of- 
fenbart hat,  daß  der  Ehemann  diese  Ver- 
pflichtung hat.  „Frauen  haben  gegen  ihren 
Mann  Anspruch  auf  Unterhalt,  bis  er  durch 
den  Tod  dahingerafft  wird."  (LuB  83:2.)  Fer- 
ner: „Alle  Kinder  haben  gegen  ihre  Eltern 
Anspruch  auf  Unterhalt,  bis  sie  mündig 
sind."  (LuB  83:4.)  Außerdem  muß  ihr  geisti- 
ges Wohlergehen  „zustande  gebracht  [wer- 
den] durch  den  Glauben  und  den  Bund 
ihrer  Väter"  (LuB  84:99).  Was  die  kleinen 
Kinder  betrifft,  so  hat  der  Herr  verheißen, 
daß  „von  ihren  Vätern  Großes  gefordert 
werden  kann"  (LuB  29:48). 

Es  ist  nutzlos,  darüber  zu  debattieren, 
welcher  Elternteil  der  wichtigere  ist.  Nie- 
mand würde  bezweifeln,  daß  für  das  Neu- 
geborene und  für  das  Kind  in  den  ersten  Le- 
bensjahren die  Mutter  von  überragender 
Bedeutung  ist.  Der  Einfluß  des  Vaters 
nimmt  zu,  wenn  das  Kind  älter  wird.  Aller- 
dings sind  beide  Eltern  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  der  Entwicklung  eines  Kindes  not- 
wendig. Sowohl  der  Vater  als  auch  die  Mut- 
ter tun  sehr  viel  Verschiedenes  für  ihr  Kind, 
wie  es  ihrer  Eigenart  entspricht.  Sowohl  die 
Mutter  als  auch  der  Vater  können  ein  Kind 


Es  ist  Osterzeit,  und  ich  übermittle 
allen,  die  an  diesen  Versammlungen 
teilnehmen,  meine  herzlichsten  Grüße 
und  Wünsche  für  Ihr  Glücklichsein  und 
Wohlergehen.  Wir  denken  heute  daran,  daß 
der  auferstandene  Herr  uns  den  Auftrag  ge- 
geben hat,  das  Gottesreich  auf  Erden  aufzu- 
richten. Mit  diesem  Auftrag  im  Sinn  hoffe 
ich  ein  paar  Gedanken  beizutragen,  die  die 
wichtigste  aller  Institutionen,  die  Familie, 
stärken  mögen. 

In  jüngster  Zeit  wird  die  Gesellschaft  von 
einem  Krebsgeschwür  geplagt,  von  dem 
nur  wenige  Familien  verschont  bleiben.  Ich 
meine  den  Zerfall  unserer  Familien.  Es  ist 
dringend  notwendig,  daß  wir  etwas  dage- 
gen unternehmen.  Mit  dem,  was  ich  zu 
sagen  habe,  möchte  ich  niemanden  beleidi- 
gen. Ich  bekräftige,  daß  ich  fest  daran 
glaube,  daß  die  Frau  das  erhabenste  Ge- 
schöpf Gottes  ist.  Ich  glaube  auch  daran, 
daß  es  auf  der  ganzen  Welt  kein  größeres 
Gut  gibt  als  die  Mutterschaft.  Der  Einfluß 
einer  Mutter  auf  ihre  Kinder  läßt  sich  nicht 
ermessen.  Alleinstehende  Eltern,  von  denen 
die  meisten  ja  Mütter  sind,  leisten  einen  be- 
sonders heroischen  Dienst. 

Ich  gestehe  auch  bereitwillig  ein,  daß  es 
allzu  viele  Väter  und  Ehemänner  gibt,  die 
ihre  Frau  und  ihre  Kinder  mißbrauchen  und 
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hegen  und  pflegen,  aber  ihre  Methoden  un- 
terscheiden sich  doch.  Die  Mutter  spielt 
wohl  die  wesentliche  Rolle,  wenn  es  darum 
geht,  das  Kind  auf  das  Leben  in  der  Familie 
vorzubereiten  (in  Gegenwart  und  Zukunft). 
Der  Vater  kann  die  Kinder  wohl  am  besten 
darauf  vorbereiten,  mit  der  Umgebung 
außerhalb  der  Familie  zurechtzukommen. 
Eine  Autorität  auf  dem  Gebiet  meint:  „Aus 
den  Studien  geht  hervor,  daß  der  Vater  eine 
besondere  Rolle  spielt,  wenn  es  darum  geht, 
die  Selbstachtung  des  Kindes  zu  fördern.  Er 
ist  auch  wichtig  dafür,  wie  ein  Kind  innere 
Grenzen  und  Selbstbeherrschung  ent- 
wickelt, und  zwar  auf  eine  Weise,  die  uns 
noch  gar  nicht  ganz  klar  ist."  Er  sagt  weiter: 
„Die  Forschung  hat  außerdem  ergeben,  daß 
der  Vater  für  das  Geschlechtsbewußtsein 
eines  Kindes  ganz  wesentlich  ist.  Interessan- 
terweise führt  die  väterliche  Anteilnahme 
dazu,  daß  sowohl  Jungen  als  auch  Mädchen 
eine  stärkere  sexuelle  Identität  und  Wesen- 
heit entwickeln.  Es  ist  erwiesen,  daß  ein 
Sohn  seine  Männlichkeit  und  eine  Tochter 
ihre  Weiblichkeit  mehr  verinnerlicht,  wenn 
der  Vater  aktiv  am  Familienleben  beteiligt 
ist."  (Karl  Zinsmeister,  „Do  Children  Need 
Fathers?"  Crisis,  Oktober  1992.) 

Wie  es  auch  um  ihre  Ehe  bestellt  sein  mag, 
Eltern  sind  verpflichtet,  ihre  Meinungsver- 
schiedenheiten beiseite  zu  setzen  und  ein- 
ander dazu  anzuhalten,  ihre  Kinder  recht- 
schaffen zu  beeinflussen. 

Ist  es  nicht  möglich,  den  Frauen  alle 
Rechte  und  Segnungen  zuzugestehen,  die 
von  Gott  kommen,  sowie  gesetzliche  Auto- 
rität, ohne  die  Würde  des  anderen  Geschöp- 
fes Gottes,  nämlich  des  Mannes,  zu 
schmälern?  Eliza  R.  Snow  schrieb  1872:  „Die 
Stellung  der  Frau  ist  eine  der  Fragen  der 
heutigen  Zeit,  die  sich  in  gesellschaftlicher 
und  politischer  Hinsicht  der  Aufmerksam- 
keit der  Welt  aufdrängt.  Manche  . . .  wollen 
nicht  zugeben,  daß  die  Frau  ein  Anrecht 
auch  auf  andere  Rechte  hat  als  nur  auf  dieje- 
nigen, die  die  Laune  oder  Gerechtigkeit  des 
Mannes  ihr  zugestehen  mag.  . . .  Die 
Gründe,  gegen  die  sie  nicht  mit  irgendwel- 
chen Argumenten  aufwarten  können,  be- 
jammern und  verspotten  sie;  eine  alte  Zu- 
flucht für  diejenigen,  die  den  richtigen 
Grundsätzen,  denen  sie  sich  nicht  widerset- 
zen können,  entgegentreten.  Andere  ...  er- 
kennen nicht  nur,  daß  die  Stellung  der  Frau 
zu  verbessern  wäre,  sondern  sie  sind  in 
ihren  extremen  Theorien  so  radikal,  daß  sie 
sie  zur  Feindin  des  Mannes  machen  und  für 
sie  eine  losgelöste  und  ihm  entgegenge- 
setzte Existenz  annehmen;  sie  zeigen  auf, . . . 
wie  völlig  unabhängig  sie  sein  soll." 
Tatsächlich,  so  fuhr  sie  fort,  „wollen  sie,  daß 
die  Frau  die  eher  abstoßenden  Charakter- 
züge des  Mannes  übernimmt,  vor  denen  sie 
sich  eigentlich  hüten  oder  die  sie  bessern 
müßte,  statt  sie  zu  kopieren.  Das  sind  die 


beiden  Extreme,  und  dazwischen  liegt  der 
, goldene  Mittelweg'."  (The  Woman's  Expo- 
nent, 15.  Juli  1872,  Seite  29.) 

Viele  Menschen  wissen  nicht,  daß  wir 
daran  glauben,  daß  Gott  in  seiner  Weisheit 
für  die  wichtigsten  Institutionen  in  der  Welt 
eine  maßgebliche  Autorität  vorgesehen  hat. 
Diese  maßgebliche  Autorität  ist  das  Prie- 
stertum.  Mit  dem  Priestertum  geht  eine  Ver- 
trauensstellung einher,  die  man  zum  Segen 
aller  Kinder  Gottes  gebrauchen  muß.  Das 
Priestertum  ist  nicht  geschlechtsbezogen;  es 
ist  ein  Segen,  der  von  Gott  kommt  und  der 
allen  zuteil  wird,  und  zwar  durch  seine 
Knechte,  die  er  dafür  bestimmt  hat.  Inner- 
halb der  Kirche  kann  die  Vollmacht  des 
Priestertums  allen  Mitgliedern  zum  Segen 
gereichen  -  durch  das  Wirken  der  Heim- 
lehrer,   der    Kollegiumspräsidenten,    der 


Bischöfe  und  Väter  und  aller  übrigen  recht- 
schaffenen Brüder,  die  damit  beauftragt 
sind,  die  Angelegenheiten  des  Gottesreiches 
zu  verwalten.  Das  Priestertum  ist  die  recht- 
schaffene Kraft  und  der  rechtschaffene  Ein- 
fluß, kraft  dessen  ein  Junge  in  seiner  Jugend 
und  sein  Leben  lang  gelehrt  wird,  die 
Keuschheit  zu  ehren,  ehrlich  und  fleißig  zu 
sein  und  das  Frauentum  zu  achten  und  zu 
verteidigen.  Das  Priestertum  ist  ein  Einfluß, 
der  mäßigend  wirkt.  Ein  Mädchen  lernt, 
daß  durch  den  segnenden  Einfluß  und  die 
Kraft  des  Priestertums  viele  seiner  Wünsche 
in  Erfüllung  gehen  können. 

Das  Priestertum  zu  tragen  bedeutet,  daß 
man  dem  Beispiel  Christi  nachfolgt  und  da- 
nach trachtet,  seinem  Beispiel  als  Vater 
nachzueifern.  Es  bedeutet  unablässige  Für- 
sorge für  das  eigene  Fleisch  und  Blut.  Ein 


Eider  Tai  Kwok  Yuen  von  den  Siebzigern. 
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Mann,  der  das  Priestertum  trägt,  muß  es 
ehren,  indem  er  seiner  Frau,  der  Mutter  sei- 
ner Kinder,  in  Ewigkeit  und  in  absoluter 
Treue  zugetan  ist.  Er  muß  sein  Leben  lang 
für  seine  Kinder  und  deren  Kinder  sorgen 
und  sich  um  ihre  Anliegen  kümmern.  Die 
flehentliche  Bitte  Davids  an  seinen  rebelli- 
schen Sohn  ist  eine  der  bewegendsten  in 
allen  heiligen  Schriften:  „Mein  Sohn  Ab- 
schalom,  mein  Sohn,  mein  Sohn  Abscha- 
lom!  Wäre  ich  doch  an  deiner  Stelle  gestor- 
ben, Abschalom,  mein  Sohn,  mein  Sohn!" 
(2  Samuel  19:1.) 

Ich  bitte  die  Ehemänner  und  Väter  in  die- 
ser Kirche  eindringlich:  Seien  Sie  ein  solcher 
Mann,  ohne  den  Ihre  Frau  gar  nicht  sein 
möchte.  Die  Schwestern  in  der  Kirche  for- 
dere ich  eindringlich  auf:  seien  Sie  Ihrem 
Mann  gegenüber  geduldig,  liebevoll  und 
verständnisvoll.  Wer  eine  Ehe  eingeht,  muß 
völlig  bereit  sein,  sie  zur  allerersten  Priorität 
in  seinem  Leben  zu  machen. 

Es  zerstört  das  Gefühl,  das  für  eine  glück- 
liche Ehe  so  wesentlich  ist,  wenn  einer  der 
beiden  Ehepartner  zum  anderen  sagt:  „Ich 
brauche  dich  nicht."  Das  ist  vor  allem  des- 
halb so,  weil  der  Herr  gesagt  hat,  daß  die 
beiden  ein  Fleisch  werden  sollen:  „Darum 
wird  der  Mann  Vater  und  Mutter  verlassen 
und  sich  an  seine  Frau  binden,  und  die  zwei 
werden  ein  Fleisch  sein[.] 

Sie  sind  also  nicht  mehr  zwei,  sondern 
eins."  (Matthäus  19:5,6.)  Es  ist  weitaus 
schwieriger,  eines  Herzens  und  Sinnes  als 
physisch  eins  zu  sein.  Diese  Einigkeit  in 
Herz  und  Sinn  kommt  im  aufrichtigen  „ich 
bin  dankbar  für  dich"  und  „ich  bin  stolz  auf 
dich"  zum  Ausdruck.  Solche  häusliche  Har- 
monie entspringt  dem  Vergeben  und  Ver- 
gessen, welches  die  wesentlichen  Elemente 
einer  sich  weiterentwickelnden  ehelichen 
Beziehung  sind.  Es  hat  einmal  jemand  ge- 
sagt, vor  der  Ehe  müsse  man  die  Augen 
weit  offen  halten  und  in  der  Ehe  halb  ge- 
schlossen. (Magdeleine  de  Scudery,  zitiert  in 
The  International  Dictionary  of  Thoughts,  Chi- 
cago, 1969,  Seite  472.)  Wahre  Nächstenliebe 
muß  in  der  Ehe  beginnen,  denn  sie  ist  eine 
Beziehung,  die  es  jeden  Tag  neu  aufzubauen 
gilt. 

Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  sich  ein 
Ehepartner  des  anderen  entledigen  und 
dabei  doch  völlig  unversehrt  bleiben  kann. 
Jeder  Partner,  der  die  gottgegebene  Rolle 
des  anderen  in  Gegenwart  der  Kinder  her- 
absetzt, erniedrigt  die  aufblühende  Weib- 
lichkeit in  seinen  Töchtern  und  die  aufstre- 
bende Männlichkeit  in  seinen  Söhnen.  Ich 
nehme  an,  daß  es  immer  irgendwelche  ehr- 
lichen Meinungsverschiedenheiten  zwi- 
schen Mann  und  Frau  gibt,  aber  sie  sollte 
man  im  stillen  beilegen. 

Weil  dieses  Thema  so  wichtig  ist,  habe  ich 
auch  den  Mut,  etwas  über  das  Brechen  von 
Bündnissen  zu  sagen.  Man  muß  zugeben, 


daß  manche  Ehen  einfach  scheitern.  Denen, 
die  sich  in  solchen  Umständen  befinden,  be- 
kunde ich  mein  Verständnis,  denn  jede 
Scheidung  bringt  Herzeleid  mit  sich.  Ich 
hoffe,  daß  das,  was  ich  sage,  Sie  nicht  ver- 
stört. Meiner  Meinung  nach  kommt  jedes 
Versprechen,  das  ein  Mann  und  eine  Frau 
einander  bei  der  Eheschließung  geben, 
einem  Bund  gleich.  Die  Familienbeziehung 
von  Vater,  Mutter  und  Kind  ist  die  älteste 
und  dauerhafteste  Institution  in  der  Welt. 
Sie  hat  gewaltige  Unterschiede  in  Geogra- 
phie und  Kultur  überlebt,  und  zwar  des- 
halb, weil  die  Ehe  zwischen  Mann  und  Frau 
ein  natürlicher  Zustand  und  von  Gott  ver- 
ordnet ist.  Sie  ist  ein  sittliches  Gebot.  Und 
die  Eheschließung,  die  in  einem  unserer 
Tempel  vollzogen  wird  und  in  Ewigkeit  Be- 
stand haben  soll,  wird  dann  zum  heiligsten 
Bund,  den  wir  überhaupt  eingehen  können. 
Die  Siegelungsvollmacht,  die  Gott  durch 
Elija  erteilt  hat,  wird  dabei  beschworen,  und 
Gott  hat  an  den  Versprechen  und  Ver- 
heißungen teil. 

Was  könnte  dann  ein  „gerechtfertigter 
Grund"  sein,  den  Ehebund  aufzulösen? 
Ich  beschäftige  mich  schon  mein  Leben 
lang  mit  menschlichen  Problemen  und 
ringe  seit  jeher  um  die  Erkenntnis,  was 
denn  nun  als  „gerechtfertigter  Grund"  für 
das  Auflösen  eines  Bundes  zu  betrachten 
ist.  Ich  gestehe,  daß  ich  nicht  die  Weisheit 
und  auch  nicht  die  Vollmacht  beanspruchen 
kann,  definitiv  zu  sagen,  was  ein  „gerecht- 
fertigter Grund"  ist.  Nur  die  beiden  Ehe- 
partner können  das  entscheiden.  Sie  müssen 
die  Verantwortung  für  die  Kette  von  Fol- 
gen tragen,  die  unausweichlich  eintreten, 
wenn  dieser  Bund  nicht  eingehalten  wird. 
Meiner  Meinung  nach  darf  ein  „gerecht- 
fertigter Grund"  nicht  weniger  als  eine 
dauerhaft  zerrüttete  Beziehung  sein,  die 
die  Menschenwürde  zerstört. 

Gleichzeitig  habe  ich  eine  feste  Meinung 
dazu,  was  kein  Grund  dafür  ist,  den  heili- 
gen Ehebund  aufzulösen.  Ganz  gewiß  fallen 
„seelischer  Kummer",  „Unterschiede  in  den 
persönlichen  Eigenarten",  „sich  auseinan- 
dergelebt haben"  und  „nicht  mehr  verliebt 
sein"  nicht  darunter.  Ganz  besonders  gilt 
das,  wenn  Kinder  vorhanden  sind.  Immer 
noch  gültiger,  gottgegebener  Rat  kommt 
hier  von  Paulus,  nämlich:  „Ihr  Männer,  liebt 
eure  Frauen,  wie  Christus  die  Kirche  geliebt 
und  sich  für  sie  hingegeben  hat."  (Epheser 
5:25.) 

„Damit  sie  die  jungen  Frauen  dazu  anhal- 
ten können,  ihre  Männer  und  Kinder  zu  lie- 
ben." (Titus  2:4.) 

Meiner  Meinung  nach  haben  die  Mitglie- 
der der  Kirche  das  beste  Heilmittel  gegen 
den  Zerfall  des  Familienlebens.  Es  besteht 
darin,  daß  Männer,  Frauen  und  Kinder  die 
gottgegebenen  Rollen  von  Vater  und  Mutter 
in  der  Familie  ehren.  Dadurch  werden  die 


gegenseitige  Achtung  und  Wertschätzung 
unter  den  Mitgliedern  der  Kirche  durch  die 
darin  bestehende  Rechtschaffenheit  geför- 
dert. Und  auf  diese  Weise  kann  die  erhabene 
Siegelungsgewalt,  die  durch  Elija  wieder- 
hergestellt worden  ist  und  von  der  Maleachi 
gesprochen  hat,  wirksam  werden,  „um  das 
Herz  der  Väter  den  Kindern  und  die  Kinder 
den  Vätern  zuzuwenden,  damit  nicht  die 
ganze  Erde  mit  einem  Fluch  geschlagen 
werde"  (LuB  110:15;  siehe  auch  Maleachi 
3:24). 

Über  die  Schlüsselgewalt  Elijas  hat  Präsi- 
dent Joseph  Fielding  Smith  folgendes  ge- 
sagt: „Diese  Siegelungsgewalt,  die  Elija 
übertragen  ist,  ist  die  Gewalt,  die  Mann  und 
Frau  und  Kinder  und  Eltern  für  Zeit  und 
Ewigkeit  aneinander  bindet.  Es  ist  die  bin- 
dende Gewalt,  die  in  jeder  heiligen  Hand- 
lung des  Evangeliums  wirksam  wird Eli- 
jas Mission  bestand  darin,  zu  kommen  und 
sie  wiederherzustellen,  damit  der  Fluch  der 
Verwirrung  und  Unordnung  im  Gottesreich 
nicht  bestehen  kann."  (Elijah  the  Prophet  and 
His  Mission,  Salt  Lake  City,  1957,  Seite  5.) 
Verwirrung  und  Unordnung  kommen  in 
der  Gesellschaft  allzu  häufig  vor,  aber  wir 
dürfen  nicht  zulassen,  daß  sie  unsere  Fami- 
lie zerstören. 

Vielleicht  betrachten  wir  die  Siegelungs- 
gewalt, die  durch  Elija  übertragen  worden 
ist,  als  etwas,  das  nur  mit  formellen  heili- 
gen Handlungen  an  einem  heiligen  Ort  zu 
tun  hat.  Aber  diese  heiligen  Handlungen 
werden  nur  dann  dynamisch  und  bringen 
Gutes  hervor,  wenn  sie  sich  in  unserem 
täglichen  Leben  offenbaren.  Maleachi  hat 
gesagt,  die  Macht  Elijas  werde  das  Herz 
der  Väter  den  Kindern  und  die  Kinder  den 
Vätern  zuwenden.  Das  Herz  ist  der  Platz 
der  Gefühle  und  ein  Weg  für  Offenbarung 
(siehe  Maleachi  3:23,24).  Diese  Siegelungs- 
gewalt offenbart  sich  also  in  den  Beziehun- 
gen in  der  Familie,  in  den  Eigenschaften 
und  Tugenden,  die  man  unter  gedeihlichen 
Umständen  und  im  liebevollen  Dienen  ent- 
wickelt. Das  sind  die  Bande,  die  die  Familie 
zusammenhalten,  und  das  Priestertum  för- 
dert ihre  Entwicklung.  Auf  unmerkliche 
aber  reale  Weise  „träufelt  einem  dann  die 
Lehre  des  Priestertums  auf  die  Seele  wie  Tau 
vom  Himmel"  (siehe  LuB  121:45). 

Ich  bezeuge:  Die  Segnungen  des  Prie- 
stertums, von  Vätern  und  Ehemännern  in 
Ehren  gehalten  und  von  Frauen  und  Kin- 
dern hochgeachtet,  können  das  Krebsge- 
schwür, an  dem  unsere  Gesellschaft 
leidet,  tatsächlich  heilen.  Ich  bitte  Sie  instän- 
dig, Väter,  kommen  Sie  nach  Hause.  Ma- 
chen Sie  Ihre  Berufung  im  Priestertum 
groß;  seien  Sie  Ihrer  Familie  durch  diesen 
heiligen  Einfluß  ein  Segen,  und  erfahren 
Sie  den  Lohn,  den  unser  Vater  und  Gott 
verheißen  hat.  Das  sage  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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3.  April  1993 
Priestertumsversammlung 


Das  Priestertum  ehren 


Eider  Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Präsident  Benson  hat  uns  ausdrücklich  aufgefordert, 
dem  rechten  Protokoll  des  Priestertums  zu  folgen. 


Brüder,  über  mein  heutiges  Thema  gibt 
es  verhältnismäßig  wenig  Schriftli- 
ches. Und  doch  wird  von  uns  allen  er- 
wartet, daß  wir  darüber  Bescheid  wissen, 
nämlich  daß  man  das  Priestertum  ehren 
muß. 

Dies  ist  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage.  Er,  der  an  der  Spitze 
seiner  wiederhergestellten  Kirche  steht, 
hat  sein  Priestertum  so  geordnet,  daß  „je- 
dermann im  Namen  Gottes  des  Herrn,  ja, 
des  Erretters  der  Welt,  sprechen"  kann 
(LuB  1:20).  Erstaunlich!  Es  beliebte  ihm,  uns 
durch  sein  Priestertum  zu  ehren.  Somit 
ehren  wir  ihn,  indem  wir  sein  Priestertum 
ehren  -  sowohl  dessen  Macht  als  auch  dieje- 
nigen, die  es  tragen.  Dadurch  werden  auf 
der  ganzen  Welt  Männer,  Frauen  und  Kin- 
der gesegnet.  Das  Priestertum  zu  ehren  er- 
zeugt Achtung,  Achtung  führt  zu  Vereh- 
rung, und  Verehrung  lädt  Offenbarung  ein. 

Präsident  Benson  hat  uns  ausdrücklich 
aufgefordert,  dem  rechten  Protokoll  des 
Priestertums  zu  folgen,  den  Prinzipien,  die  - 
wie  er  bemerkte  -  „viele  von  uns  gelernt 
haben,  indem  sie  die  schon  länger  im  Amt 
befindlichen  Brüder  beobachtet  und  ihnen 
zugehört  haben".  Er  sagte:  „Das  Protokoll 


ist  ein  altbewährter  Brauch,  nämlich  daß 
man  sich  einer  als  korrekt  erkannten  Vor- 
gangsweise unterordnet."  Ich  zitiere  Präsi- 
dent Benson  und  andere  Führer,  weil  -  wie 
Sie  sehen  werden  -  sich  ein  großer  Teil  mei- 
ner Ansprache  auf  dieses  Protokoll  bezieht. 

Organisatorische  Verschiedenheit 

Die  Kirche  des  Herrn  und  die  von  Men- 
schen geschaffenen  Einrichtungen  unter- 
scheiden sich  in  Handlungsweise  und  Or- 
ganisation. Die  Menschen  schaffen  sich 
Vereinigungen  untereinander  und  zu  ihren 
Zwecken,  die  nach  allgemein  akzeptierten 
Abmachungen  geleitet  werden. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  aber  ist  weder  eine  Demokratie 
noch  eine  Republik.  Seine  Kirche  ist  ein  Kö- 
nigreich -  das  Reich  Gottes  auf  der  Erde. 
Seine  Kirche  ist  hierarchisch  geordnet,  mit 
entscheidender  Autorität  an  der  Spitze.  Der 
Herr  leitet  seine  gesalbten  Knechte.  Diese 
bezeugen  aller  Welt,  daß  Gott  abermals  ge- 
sprochen hat.  Der  Himmel  hat  sich  geöffnet. 
Zwischen  ihm  und  der  Erde  ist  in  unserer 
Zeit  eine  lebendige  Verbindung  entstanden. 

Diese  allerhöchste  Autorität  steht  auf 
einem  festen  Fundament,  und  zwar  nach 
einem  in  alter  Zeit  geschaffenen  Muster. 
Jesus  Christus  ist  der  Schlußstein,  und  dazu 
gibt  es  die  Apostel  und  Propheten  und  all 
die  Gaben,  Kräfte  und  Segnungen,  die  die 
Kirche  in  der  früheren  Zeit  ausgezeichnet 
haben  (siehe  1  Korinther  12:28). 

Führer  und  Amtsbezeichnungen 

Weltliche  und  geistige  Institutionen  haben 
unterschiedliche  Formen  der  Führung.  Von 
Menschen  geschaffene  Organisationen  wer- 
den von  Beamten  geleitet,  deren  Titel  den 
Rang  oder  die  Leistung  kennzeichnet.  Offi- 
ziere, Richter,  Senatoren,  Doktoren  und  Pro- 
fessoren spricht  man  zu  Recht  mit  ihrem 
Titel  an.  Es  ist  durchaus  angebracht,  je- 
mand, der  sich  eine  solche  Stellung  erwor- 
ben hat,  auf  diese  Weise  zu  ehren. 


Im  Gegensatz  dazu  wird  das  Reich  Gottes 
durch  die  Autorität  des  Priestertums  gelei- 
tet. Dieses  wird  nicht  als  Ehrung  übertra- 
gen, sondern  damit  jemand  geistlich  dienen 
kann.  Die  Amtsbezeichnungen  des  Priester- 
tums stammen  nicht  von  Menschen;  sie  die- 
nen nicht  der  Zierde,  deuten  auch  nicht  an, 
daß  jemand  sich  besonders  hervorgetan  hat. 
Sie  zeigen  vielmehr,  daß  der  Betreffende  für 
einen  Dienst  im  Werk  des  Herrn  bestimmt 
worden  ist.  Wir  werden  berufen,  bestätigt 
und  ordiniert  -  nicht  aus  uns  selbst,  sondern 
„durch  Prophezeiung  und  das  Händeaufle- 
gen  derer,  die  Vollmacht  haben,  . . .  um  das 
Evangelium  zu  predigen  und  seine  heiligen 
Handlungen  zu  vollziehen"  (5.  Glaubensar- 
tikel und  Hebr.  5:4). 

Amtsbezeichnungen,  die  sich  auf  das  hei- 
lige Priestertum  beziehen,  verdienen  unsere 
höchste  Achtung  und  Sorgfalt.  Jedes  Mit- 
glied der  Ersten  Präsidentschaft  wird  mit 
„Präsident"  angesprochen  und  auch  so  be- 
zeichnet (siehe  LuB  107:22,24,29).  Der  Titel 
„Präsident"  wird  auch  mit  Bezug  auf  die 
Präsidentschaft  eines  Pfahles  oder  einer 
Mission  und  für  den  Präsidenten  eines  Kol- 
legiums und  eines  Zweigs  gebraucht.  Der 
Titel  „Apostel"  ist  heilig.  Er  wurde  von  Gott 
verordnet  und  gebührt  nur  denen,  die  als 
„besondere  Zeugen  des  Namens  Christi  in 
aller  Welt"  berufen  und  ordiniert  worden 
sind  (siehe  LuB  107:23).  Ein  Apostel  spricht 
im  Namen  des  Herrn,  dessen  besonderer 
Zeuge  er  ist.  Dieser  geheiligte  Titel  wird 
nicht  als  übliche  Anrede  benutzt.  Einen  von 
den  Zwölf  wird  man  besser  als  „Eider"  oder 
„Bruder"  ansprechen. 

Der  Titel  „Bischof"  bringt  auch  das  präsi- 
dierende Amt  zum  Ausdruck;  der  Bischof 
ist  Präsident  des  Aaronischen  Priestertums 
in  seiner  Gemeinde  und  der  präsidierende 
Hohe  Priester  der  Gemeindeorganisation. 
Achtungsvoll  reden  wir  ihn  als  „Bischof" 
an. 

„Eider"  ist  ein  heiliger  Titel,  der  allen  zu- 
kommt, die  das  Melchisedekische  Priester- 
tum tragen. 

Ein  allgemeiner  Rat 

Ich  möchte  Ihnen  einen  allgemeinen  Rat 
geben;  zunächst  eine  Bemerkung  über  die 
Generalautoritäten.  Wir  anerkennen  sie  als 
Werkzeuge  in  der  Hand  des  Herrn,  sind  uns 
aber  zugleich  bewußt,  daß  es  gewöhnliche 
Menschen  sind.  Auch  sie  müssen  sich  die 
Haare  schneiden  lassen,  müssen  Wäscherei- 
dienste in  Anspruch  nehmen  und  gelegent- 
lich an  etwas  erinnert  werden  -  wie  jeder 
andere  auch.  Präsident  Benson  hat  uns  ein- 
mal etwas  erzählt,  um  dies  zu  veranschauli- 
chen: 

„Orson  F.  Whitney  hatte  eine  ungewöhnli- 
che Konzentrationsfähigkeit.  Eines  Tages 
fuhr  er  in  der  Bahn  und  war  so  vertieft,  daß 
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er  die  Station  übersah,  an  der  er  aussteigen 
wollte.  Er  mußte  also  wieder  an  seinen  ei- 
gentlichen Bestimmungsort  zurückgebracht 
werden.  Inzwischen  hatte  der  Pfahlpräsi- 
dent gewartet  und  gewartet.  ...  Als  er 
schließlich  zu  dem  Schluß  kam,  Bruder 
Whitney  müsse  wahrscheinlich  etwas  zuge- 
stoßen sein  und  er  werde  nicht  kommen, 
fing  man  mit  der  Versammlung  an.  Als 
Eider  Whitney  dann  doch  erschien,  wurde 
er  mit  dem  Lied  ,Ihr,  die  ihr  abgeirrt'  emp- 
fangen (Gesangbuch,  Nr.  177)." 

Wir  ehren  solch  einen  Mann  wegen  seiner 
außerordentlichen  Berufung.  Seine  Amts- 
handlungen sind  auf  Erden  und  im  Himmel 
gültig.  Ich  kann  mich  gut  erinnern,  wie  ich 
zum  erstenmal  einer  Generalautorität  ge- 
genüberstand. Ich  kann  des  Gefühl  nicht  be- 
schreiben. Ich  war  nur  ein  kleiner  Junge, 
aber  ich  stand  sofort,  fast  instinktiv  auf. 
Sogar  heute  noch  habe  ich  das  gleiche  Ge- 
fühl, wenn  einer  von  den  Brüdern  das  Zim- 
mer betritt.  Eine  Generalautorität  ist  ein 
Sprecher  Gottes. 

Oft  sprechen  wir  von  den  Schlüsseln  des 
Priestertums.  Fünfzehn  lebende  Männer  - 
die  Erste  Präsidentschaft  und  die  Zwölf  - 
sind  als  Apostel  ordiniert  und  haben  sämtli- 
che Schlüssel  der  ihnen  übertragenen  Prie- 
stertumsvollmacht  inne.  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley  hat  kürzlich  erklärt,  „nur  der 
Präsident  der  Kirche  ist  berechtigt,  [diese 
Schlüsselvollmacht]  in  ihrer  Gesamtheit 
auszuüben.  Er  kann  die  Ausübung  eines 
Teiles  davon  einem  oder  mehreren  seiner 
Brüder  delegieren 

Diese  Ermächtigung  hat  Präsident  Benson 
seinen  Ratgebern  und  den  Zwölf  erteilt,  je 
nach  den  verschiedenen  Aufgaben,  die 
ihnen  übertragen  sind."  (Ensign,  November 
1992.) 

Im  Auftrag  der  Ersten  Präsidentschaft 
und  der  Zwölf  übertragen  Generalautoritä- 
ten die  entsprechenden  Schlüssel  auf  die 
Pfahl-  und  Missionspräsidenten,  die  ihrer- 
seits die  notwendigen  Schlüssel  den  Bischö- 
fen und  Kollegiums-  sowie  Zweigpräsiden- 
ten übertragen. 

Jedem  Priestertumsträger  ist  ein  liebevol- 
ler Führer  zugeteilt,  denn  „mein  Haus  ist 
ein  Haus  der  Ordnung,  spricht  der  Herr 
Gott,  und  nicht  ein  Haus  der  Verwirrung" 
(LuB  132:8). 

Diese  Ordnung  setzt  auch  die  Grenzen 
der  Offenbarung  fest.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  sagte,  daß  es  „der  Weltordnung 
Gottes  widerspricht,  daß  irgendein  Mitglied 
der  Kirche  oder  sonst  jemand  eine  Anwei- 
sung erhält  für  diejenigen,  die  eine  höhere 
Vollmacht  innehaben  als  der  Betreffende" 
(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  23). 
Nach  demselben  Prinzip  ist  es  auch  ausge- 
schlossen, daß  man  für  jemanden  außerhalb 
des  eigenen  abgegrenzten  Verantwortungs- 
bereichs Offenbarung  empfängt. 


Eider  Joe  J.  Christensen  und  Eider  Carlos  H.  Amado  von  den  Siebzigern. 


Das  Priestertum  zu  ehren  bedeutet  auch, 
daß  man  seine  eigene  Berufung  zum  Dienst 
ehrt.  Da  mögen  ein  paar  Gebote  und  Ver- 
bote hilfreich  sein: 

•  Lernen  Sie,  Rat  anzunehmen.  Seien  Sie 
darauf  bedacht,  von  Ihren  vorgesetzten 
Führern  Weisung  zu  bekommen,  und  neh- 
men Sie  sie  bereitwillig  an. 

•  Sprechen  Sie  nicht  schlecht  über  die 
Führer  der  Kirche. 

•  Trachten  Sie  nicht  nach  einer  Berufung 
oder  Stellung. 

•  Sagen  Sie  nicht  hinterher,  wer  oder  wer 
nicht  -  Ihrer  Meinung  nach  -  hätte  berufen 
werden  sollen. 

•  Lehnen  Sie  nicht  ab,  falls  Ihnen  Gele- 
genheit zum  Dienen  geboten  wird. 

•  Treten  Sie  nicht  von  einer  Berufung 
zurück.  Informieren  Sie  die  Führer  von  etwa 
geänderten  Lebensumständen  -  in  dem  Be- 
wußtsein, daß  die  Führer  sämtliche  Um- 
stände berücksichtigen,  wenn  sie  gebeter- 
füllt über  den  Zeitpunkt  Ihrer  Entlassung 
entscheiden. 

Derjenige,  der  die  Berufung  ausspricht, 
und  derjenige,  der  sie  annimmt,  sind  glei- 
chermaßen rechenschaftspflichtig.  Ich  zi- 
tiere Eider  James  E.  Talmage: 

„Diejenigen,  durch  die  die  Berufung  an 
ihn  ergangen  ist,  sind  sicherlich  ebenso  ver- 
antwortlich für  ihr  Handeln  wie  er  für  das 
seine;  und  von  jedem  wird  genaue,  persön- 
liche Rechnungslegung  für  seine  Treuhand- 


schaft gefordert  werden  -  ein  vollständiger 
Bericht  über  seinen  Dienst  und  seine  Ver- 
säumnisse und  ob  er  das  in  ihn  gesetzte  Ver- 
trauen während  seines  Dienstes  gerechtfer- 
tigt oder  mißbraucht  hat."  (Messages  of  the 
First  Presidency,  4:306.) 

Einige  Aspekte  des  Priestertums  haben 
nichts  mit  der  Stellung  oder  der  Amtsbe- 
zeichnung zu  tun.  Die  Befugnis,  einen  Prie- 
stertumssegen  zu  erteilen,  ist  lediglich  von 
der  Ordinierung  und  der  Würdigkeit  ab- 
hängig. Der  Herr  möchte  keinem  seiner 
Kinder  einen  Segen  vorenthalten,  nur  weil 
gerade  niemand  mit  einer  bestimmten  Beru- 
fung da  ist.  Jeder  Älteste  in  der  Kirche  trägt 
dasselbe  Priestertum  wie  der  Präsident  der 
Kirche. 

Brüder,  vergessen  Sie  das  nicht:  Die  höch- 
ste Stufe  der  Herrlichkeit  ist  Ihnen  nur 
durch  die  Ordnung  des  Priestertums  zu- 
gänglich, die  mit  dem  neuen  und  immer- 
währenden Bund  der  Ehe  zusammenhängt 
(siehe  LuB  131:1-4).  Das  erste,  was  Sie  dem- 
nach im  Auge  haben  müssen,  wenn  Sie  das 
Priestertum  ehren  wollen,  ist,  daß  Sie  Ihre 
ewige  Gefährtin  ehren. 

Ein  ganz  besonderer  Rat 

Nun  zu  einem  ganz  besonderen  Rat  für 
die  Ehemänner  und  Väter:  Gestalten  Sie, 
zusammen  mit  Ihrer  lieben  Frau,  die  innere 
Einstellung  in  Ihrer  Familie.  Legen  Sie  ein 
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Muster  für  das  Beten  fest.  Beten  Sie  regel- 
mäßig und  hörbar  für  Ihre  Priestertums- 
und  Hilfsorganisationsführer,  sowohl  die 
örtlichen  als  auch  die  auf  Kirchenebene. 
Wenn  Sie  sich  zu  Hause  rücksichtsvoll  und 
in  der  Kapelle  andächtig  verhalten,  werden 
Ihre  Kinder  das  nachahmen.  Helfen  Sie 
Ihren  Lieben,  den  richtigen  Weg  einzuhal- 
ten, wenn  sie  nach  Führung  streben.  Lehren 
Sie  sie,  daß  sie  sich  von  den  Eltern  und  ört- 
lichen Führern,  denen  sie  ihr  Vertrauen 
schenken,  Rat  holen  sollen,  nicht  von  den 
Generalautoritäten.  In  den  vergangenen 
zwei  Jahrzehnten  hat  die  Erste  Präsident- 
schaft sechs  Mal  den  im  wesentlichen  glei- 
chen Brief  ausgesandt,  um  diese  Richtlinie 
zu  bekräftigen. 

Väter,  Ihnen  ist  das  Prinzip  der  zeitlichen 
Selbständigkeit  bekannt,  und  Sie  sind 
bemüht,  bei  sich  zu  Hause  einen  Jahresvor- 
rat anzulegen.  Ziehen  Sie  aber  auch  die  Not- 
wendigkeit geistiger  Nahrung  und  Selb- 
ständigkeit in  Betracht  -  nicht  nur  für  ein 
Jahr,  sondern  für  das  ganze  Leben  -,  und 
das  ebenfalls  bei  sich  zu  Hause.  Wenn  der 
Vater  würdig  ist,  soll  er  als  erster  die  Mög- 
lichkeit wahrnehmen,  seinen  Familienan- 
gehörigen einen  Segen  zu  geben.  Mit  der 
Zeit  werden  dann  seine  Söhne  aus  dersel- 
ben Quelle  schöpfen  lernen  und  würdig 
sein,  ihrer  eigenen  Familie  und  auch  ihren 
Eltern  auf  die  gleiche  Weise  zu  dienen. 

Nun  zu  euch,  ihr  jungen  Männer,  die  ihr 
das  Aaronische  (oder  vorbereitende)  Prie- 
stertum  tragt:  Wenn  ihr  es  ehrt  und  euch  für 
die  Berufung  auf  Mission  vorbereitet  und 
dafür  würdig  seid,  so  verheiße  ich  euch:  Ihr 
werdet  dann  „im  Namen  Gottes  des  Herrn 
sprechen"  und  den  suchenden  Menschen 
sein  Licht  bringen.  Für  sie  werdet  ihr  die- 
nende Engel  sein,  und  sie  werden  immer 
voll  Liebe  an  euch  denken.  (Siehe  LuB  13.) 

Wenn  ich  mich  nun  an  die  Präsidenten 
und  Bischöfe  wende,  so  gelten  die  folgen- 
den Grundsätze  für  alle.  Wenn  jemand,  der 
über  Sie  präsidiert,  in  eine  Versammlung 
kommt,  in  der  Sie  den  Vorsitz  führen,  bitten 
Sie  ihn  sofort  um  Anweisungen.  Finden  Sie 
heraus,  was  er  wünscht.  Vergewissern  Sie 
sich,  daß  ihm  für  seine  Ausführungen  genü- 
gend Zeit  zur  Verfügung  steht.  Eider  James 
E.  Faust  hat  das  einmal  sehr  anschaulich  il- 
lustriert: 

„Vor  einiger  Zeit  habe  ich  erfahren,  wel- 
chen Kummer  die  Mitglieder  eines  Pfahles 
in  diesem  Tal  erleiden  mußten;  es  war  zum 
Zeitpunkt  der  Umbesetzung  ihrer  Pfahlprä- 
sidentschaft. Der  präsidierende  Beamte  war 
einer  der  höchst  verehrungswürdigen  und 
einzigartigen  Apostel  in  der  Geschichte  der 
Kirche,  nämlich  Eider  LeGrand  Richards, 
der  damals  schon  über  neunzig  Jahre  alt, 
aber  noch  immer  sehr  lebhaft  und  geistig 
rege  war.  Auf  der  Konferenz  nahmen  die 
örtlichen  Mitglieder,  die  zum  Sprechen  ein- 


geteilt waren,  den  größten  Teil  der  Zeit  in 
Anspruch.  So  verblieben  dann  Eider  Rich- 
ards nicht  einmal  mehr  fünfzehn  Minuten. 
Was  tat  er?  Überziehen?  Nein.  Er  gab  kurz 
Zeugnis  und  beendete  die  Versammlung 
zur  vorgesehenen  Zeit. 

Die  Mitglieder  des  Pfahls  wollten  sicher 
nicht  unbedingt  die  Zeit  überziehen.  . . . 
Aber  sie  waren  bestürzt,  weil  sie  -  die  gewiß 
noch  öfter  von  ihren  örtlichen  Führern 
hören  konnten  -  kaum  noch  jemals  die  Gele- 
genheit haben  würden,  von  diesem  ehrwür- 
digen Apostel  zu  hören,  und  tatsächlich  gab 
es  auch  keine  Gelegenheit  mehr.  Kurzum, 
die  Sprecher  zollten  der  präsidierenden 
Autorität  keine  Achtung."  (29.  September 
1987.) 

Wenn  eine  präsidierende  Generalautorität 
gesprochen  hat,  spricht  nachher  niemand 
mehr.  Nach  Beendigung  der  Versammlung 
bleiben  Sie,  Präsidenten  und  Bischöfe,  bei 
Ihrem  Vorgesetzten,  bis  man  Sie  nicht  mehr 
benötigt.  Vielleicht  fühlt  er  sich  veranlaßt, 
Ihnen  noch  eine  weitere  Anweisung  oder 
Belehrung  zu  geben.  Sie  können  auch  mit- 
helfen, Probleme  zu  vermeiden.  Wenn  bei- 
spielsweise ein  Mitglied  Ihrem  Führer  eine 
Frage  stellt,  die  nicht  an  ihn  gerichtet  wer- 
den sollte,  sind  Sie  da,  um  darauf  einzu- 
gehen. 

Nun  eine  Bemerkung  für  den  Hohenrat. 
Dieser  hat  keinen  Präsidenten  und  ist  nicht 
eigenständig.  Er  tritt  nur  zusammen  (und 
das  gilt  auch,  wenn  er  in  Komitees  aufgeteilt 
ist),  wenn  die  Pfahlpräsidentschaft  ihn  ein- 
beruft. Die  Hohen  Räte  können  ihren  Platz 
in  der  Reihenfolge  ihrer  Berufung  in  den 
Hohenrat  einnehmen,  aber  keiner  hat  auf- 
grund seines  Dienstalters  Vorrang  vor  den 
anderen. 

Im  Gegensatz  dazu  wird  bei  den  ordinier- 
ten Aposteln  das  Dienstalter  respektiert  - 
sogar  beim  Betreten  oder  Verlassen  eines 
Zimmers.  Präsident  Benson  berichtete  uns 
folgendes: 

„Vor  einigen  Jahren  verhielt  sich  Eider 
Haight  Präsident  Romney  gegenüber  be- 
sonders höflich.  Sie  waren  beide  in  einem 
der  oberen  Räume  im  Tempel.  Präsident 
Romney  zauderte  aus  irgendeinem  Grund 
noch  ein  wenig,  und  Eider  Haight  wollte 
nicht  vor  ihm  den  Raum  verlassen.  Als  Prä- 
sident Romney  ihm  bedeutete,  er  solle  doch 
als  erster  gehen,  antwortete  Eider  Haight: 
,Nein,  Präsident,  gehen  Sie  zuerst.' 

Präsident  Romney  erwiderte  in  seiner  hu- 
morvollen Art:  ,Was  ist  los,  David?  Hast  Du 
Angst,  ich  könnte  etwas  stehlen?'" 

Eine  ebensolche  Unterordnung  des  jünge- 
ren Apostels  unter  den  älteren  ist  im  Neuen 
Testament  berichtet.  Als  Simon  Petrus  und 
Johannes  zum  Grab  liefen,  um  herauszufin- 
den, was  mit  dem  Leichnam  des  gekreuzig- 
ten Herrn  geschehen  war,  langte  Johannes, 
der  jünger  und  schneller  war,  als  erster  an, 


aber  er  ging  nicht  hinein.  Er  ordnete  sich 
dem  dienstälteren  Apostel  unter,  und  dieser 
betrat  das  Grab  zuerst  (siehe  Johannes  20:2- 
6).  Unter  den  Aposteln  ist  das  Dienstalter 
seit  langem  die  Methode,  womit  der  Herr 
sich  seine  präsidierenden  Hohen  Priester 
auswählt. 

Verweis  und  Umkehr 

Brüder,  dies  ist  wichtig.  Vor  mehr  als  hun- 
dertfünfzig Jahren  erteilte  der  Herr  seinem 
Volk  einen  scharfen  Verweis.  Das  waren 
seine  Worte: 

„Wahrlich,  Schuldspruch  lastet  auf  euch, 
die  ihr  berufen  seid,  meine  Kirche  zu 
führen, 

. . .  und  auch  auf  der  Kirche;  und  es  muß 
notwendigerweise  unter  euch  Umkehr  und 
Besserung  geben  -  in  allem,  in  eurem  Bei- 
spiel vor  der  Kirche  und  vor  der  Welt,  in  all 
eurem  Verhalten,  in  euren  Gewohnheiten 
und  Bräuchen  und  wie  ihr  einander  be- 
grüßt. Ihr  sollt  einem  jeden  die  Achtung  zol- 
len, die  seinem  Amt,  seiner  Berufung  und 
dem  Priestertum  gebührt,  wozu  ich,  der 
Herr,  euch  bestimmt  und  ordiniert  habe." 
(History  ofthe  Church,  2:177.) 

Wenn  sich  jemand  von  uns  schuldig  ge- 
macht hat,  weil  er  mit  Heiligem  leichtfertig 
umgegangen  ist,  mag  er  umkehren  und  sich 
vornehmen,  das  Priestertum  und  diejeni- 
gen, denen  der  Herr  die  Schlüsselgewalt  an- 
vertraut hat,  zu  ehren. 

Brüder,  wir  verkündigen  allen  Menschen 
die  folgende  immerwährende  Wahrheit: 
„Das  Melchisedekische  Priestertum  hat  das 
Recht  auf  die  Präsidentschaft  inne  und  hat 
Kraft  und  Vollmacht  hinsichtlich  aller  Äm- 
ter in  der  Kirche  in  allen  Zeitaltern  der 
Welt."  (LuB  107:8.)  Diese  Kraft  schließt  „die 
Schlüssel  aller  geistigen  Segnungen  der  Kir- 
che" in  sich  (LuB  107:18).  Mögen  wir  dieses 
Priestertum  voll  und  ganz  ehren;  das  erbitte 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Glaube  ergibt  Priestertumskraft 


Eider  John  K.  Carmack 

von  den  Siebzigern 


Laßt  uns  den  Herrn  inbrünstig  bitten,  wie  es  auch  die  Apostel  in  alter  Zeit 
getan  haben:  „Herr,  stärke  unseren  Glauben!"  Dann  laßt  uns  diesen  Glauben 
in  all  unseren  Berufungen  als  wichtigste  Kraftquelle  nutzen. 


stertums.  Auch  andere  Hindernisse  blockie- 
ren diese  wohltuenden  Strahlen. 

Oliver  Cowdery  meinte,  er  könne  bei 
flackerndem  Kerzenlicht  übersetzen.  Der 
Herr  belehrte  ihn:  „Denke  daran:  Ohne 
Glauben  kannst  du  nichts  tun;  darum  bitte 
im  Glauben."  (LuB  8:10.) 

Frühere  Kirchenführer  wie  Petrus,  Paulus, 
Joseph  und  Brigham  haben  in  ihrer  Beru- 
fung Erstaunliches  vollbracht.  Und  wie?  Mit 
Glauben.  Sie  hatten  ja  noch  keine  Computer 
und  Faxgeräte.  Ihre  Kraft  war  Ausfluß  des 
Glaubens.  Auf  flehentliche  Bitten,  Jesus 
möge  ein  Wunder  tun,  antwortete  er  oft: 
„Wie  ihr  geglaubt  habt,  so  soll  es  gesche- 
hen." (Siehe  Matthäus  9:29;  15:28.) 

Statt  daß  wir  uns  auf  den  Glauben  stützen, 
lassen  wir  uns  lieber  verlocken,  auf  die  be- 
quemen und  dinglichen  irdischen  Hilfsmit- 
tel zurückzugreifen,  um  unsere  Priester- 
tumsberufung  zu  erfüllen.  Auch  die  Kirche 
hat  einige  Hilfsmittel  bereitgestellt,  die 
nützlich  sind.  Sie  haben  zu  unserem  Erfolg 
beigetragen,  uns  Kraft  vermittelt  und  ge- 
zeigt, wie  wir  unsere  Zeit  einteilen  sollen. 
Zu  ihnen  gehören  unsere  naturgegebene  In- 
telligenz; Ausbildung  und  Schulung;  Vorbe- 
reitung, Leitfäden,  Handbücher,  Tagesord- 
nungen und  Budgets. 

Wir  bemühen  uns  eifrig  und  zielgerichtet 
und  gebrauchen  dabei  Methoden  aus  dem 
Management  und  den  Systemen,  die  wir  ge- 
lernt haben.  Ich  sage  nichts  gegen  diese 
Hilfsmittel.  Sie  leisten  uns  gute  Dienste. 
Nicht  selten  sind  sie  selbst  aus  Glauben  und 
Inspiration,  aus  Versuch  und  Irrtum  und  in- 
telligenter Bemühung  erwachsen.  Immerhin 
hat  der  Herr  gesagt:  „Organisiert  euch;  be- 
reitet alles  vor,  was  nötig  ist."  (LuB  88:119.) 

Kommt  aber  der  Glaube  hinzu,  so  wird 
der  Priestertumsdienst  etwas  Großartiges. 
Zwei  Kerzen  explodieren  plötzlich  und 
geben  vierhundert  Watt  Licht.  Genauer  ge- 
sagt, wir  zapfen  damit  die  Kraftquelle  des 
Herrn  an,  und  unser  Tun  hat  denselben 
Rhythmus  wie  das  seine.  Der  Herr  gleicht 
unsere  Mängel  aus.  Ungeheure,  doch  un- 
sichtbare Reserven  an  lebendiger  Kraft  lie- 
fern das,  was  wir  brauchen. 

Der  Herr  hat  seinen  Aposteln  geboten,  an 


Liebe  Brüder,  hier  in  diesem  Raum  ist 
genügend  Kraft  vorhanden,  um  alles 
tun  zu  können,  wozu  wir  berufen 
sind.  Wir  sind  das  Priestertum  Gottes. 

Kürzlich  waren  Eider  Tai  und  ich  im  Hotel 
Everest  in  Katmandu,  der  Hauptstadt  von 
Nepal.  Eines  Abends  fiel  der  elektrische 
Strom  aus.  Glücklicherweise  waren  zwei 
kleine  Kerzen  und  Zündhölzer  vorhanden. 

Aber  statt  der  vierhundert  Watt  starken 
Birnen,  die  vorher  unser  Zimmer  erhellt  hat- 
ten, gab  es  nur  noch  zwei  matt-starke  Ker- 
zen, und  das  reichte  nicht  aus,  um  uns  un- 
sere Arbeit  fortsetzen  zu  lassen. 

Das  Priestertum  Gottes  ist  nach  aller 
innewohnenden  Möglichkeit  eine  stärkere 
Kraft  als  die  Elektrizität.  In  der  Gesamtheit 
gesehen,  erfüllen  die  Brüder  des  Priester- 
tums  ihre  Aufgaben  gut,  aber  wir  nutzen 
unsere  Möglichkeiten  nicht  voll  aus. 
Warum?  Könnte  es  sein,  daß  wir  die  größte 
Kraftquelle  nicht  anzapfen,  weil  wir  unser 
Priestertum  nicht  ins  Werk  setzen?  Tau- 
schen wir  elektrischen  Strom  gegen  Kerzen 
ein? 

Der  Glaube  an  den  Herrn  Jesus  Christus 
ist  die  lebendige  Kraftquelle  des  Priester- 
tums.  Wenn  wir  in  unserer  Berufung  den 
Glauben  nicht  an  die  erste  Stelle  setzen,  ver- 
ringern wir  das  Licht  und  die  Kraft  des  Prie- 


ihn  zu  glauben:  „Wer  an  mich  glaubt,  wird 
die  Werke,  die  ich  vollbringe,  auch  vollbrin- 
gen, und  er  wird  noch  größere  vollbringen, 
denn  ich  gehe  zum  Vater."  (Johannes  14:12.) 
Offensichtlich  kommt  die  Kraft,  große 
Werke  zu  vollbringen,  aus  dem  Glauben  an 
Christus. 

Wir  wollen  ein  wohlbekanntes  Beispiel 
betrachten.  Nephi  und  seine  Brüder  erhiel- 
ten vom  Herrn  einen  Auftrag,  nämlich  hin- 
zugehen und  von  Laban  die  Messingplatten 
zu  holen.  Sie  versuchten  es  mit  Klugheit, 
Charme  und  Überredung  -  Hilfsmitteln,  die 
sie  gern  einsetzten.  Sie  boten  sogar  an,  Kost- 
barkeiten ihrer  Familien,  aus  ihrem  Schatz, 
gegen  die  Platten  einzutauschen.  Nichts 
brachte  Erfolg.  Ja,  sie  mußten  sogar  um  ihr 
Leben  rennen,  als  man  sie  für  Räuber  hielt. 

Erst  dann  nahm  Nephi  zum  reinen  Glau- 
ben Zuflucht.  Und  das  ging  so:  Er  kam  zu 
der  Gewißheit,  daß  der  Herr  ihn  beauftragt 
hatte,  die  Platten  zu  holen.  Dann  brachte  er 
die  geistige  Energie  und  Zuversicht  auf,  es 
noch  einmal  zu  versuchen.  „Ich  will  hinge- 
hen und  das  tun,  was  der  Herr  geboten  hat." 
(1  Nephi  3:7.)  Ohne  zu  wissen,  was  er  tun 
werde,  ging  Nephi  ans  Werk,  während  seine 
Brüder  sich  vor  der  Stadtmauer  herum- 
drückten. „Ich  wurde  vom  Geist  geführt;  ich 
wußte  nicht  im  voraus,  was  ich  tun  sollte." 
(4:6.)  Jetzt  bewegte  er  sich  im  Glauben:  Ver- 
trauen auf  das  Unbekannte,  Hoffnung  auf 
Ungesehenes.  Sie  kennen  den  Rest. 

Beachten  Sie,  daß  zuerst  der  Glaube  an 
den  Herrn  und  das  Vertrauen  auf  ihn 
kamen.  Dann  kam  die  Tat.  Nephi  hatte  keine 
Pläne,  nur  das  Vertrauen  auf  den  Herrn.  Es 
war  eigentlich  ein  Fall  von  „Fertig!  Los!  Auf 
die  Plätze!",  also  so  ziemlich  das  Gegenteil 
der  konventionellen  Methode.  Laman  und 
Lemuel  hielten  es  für  Tollkühnheit,  aber  der 
Plan  des  Herrn  ging  vonstatten,  und  Nephi 
wurde  von  unsichtbaren  Händen  geleitet. 

Der  Glaube  wirkt  oft  auf  diese  Weise.  So 
erhielt  ich  einmal  den  Auftrag,  Bruder  und 
Schwester  Bateman  und  Bruder  und  Schwe- 
ster Steadman  in  ihr  Missionsgebiet  nach 
Vietnam  zu  begleiten  -  sie  sollten  in  Hanoi 
Englischkurse  abhalten.  Wir  planten  und 
richteten  alles  ein,  hatten  aber  mehr  Fragen 
als  Antworten.  Nachdem  wir  alles,  was 
nach  der  Ankunft  zu  geschehen  hatte, 
durchgeplant  hatten,  blieb  noch  immer  ein 
voller  Tag,  wo  nichts  geplant  war.  Es  war 
noch  einiges  zu  tun,  aber  was  und  wo? 

An  jenem  Vormittag  beschlossen  wir,  im 
Glauben  zu  handeln:  wir  blieben  nicht  in 
unserer  Unterkunft,  sondern  gingen  hinaus. 
Das,  was  dann  geschah,  schwemmte  uns  ge- 
radezu durch  einen  wundervollen  Tag  - 
Willkommensfeier  im  Kinderpalast  von 
Hanoi,  ein  Dinner  uns  zu  Ehren  und  noch 
vieles  andere,  was  unsere  Gastgeber  zwar 
geplant,  uns  aber  in  ihrer  Geschäftigkeit 
vergessen  hatten  mitzuteilen.  Aber  der  Herr 
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kannte  ihre  Pläne  und  bewegte  uns  an  die 
richtige  Stelle  -  wie  Figuren  auf  einem 
Schachbrett. 

In  den  Vorlesungen  über  den  Glauben,  die 
auf  Joseph  Smiths  Anordnung  von  den  Brü- 
dern in  Kirtland  zusammengestellt  worden 
waren,  steht  die  Frage:  „Was  sollen  wir  dar- 
unter verstehen,  daß  ein  Mensch  durch 
Glauben  wirkt?  Wir  antworten:  Wir  verste- 
hen darunter,  daß  der  Mensch,  wenn  er 
durch  den  Glauben  wirkt,  sich  geistig  an- 
strengt und  nicht  körperlich.  Ein  jeder,  der 
durch  den  Glauben  wirkt,  tut  dies  demnach 
durch  Worte  und  nicht  durch  Anwendung 
seiner  Körperkraft." 

Ein  kurzer,  aber  inhaltsschwerer  Satz  im 
Buch  Abraham  beschreibt  die  ganze  Kraft 
des  Glaubens  Gottes:  „Es  gibt  nichts,  was 
der  Herr,  dein  Gott,  sich  im  Herzen  zu  tun 
vornimmt,  was  er  dann  nicht  auch  tut." 
(Abraham  3:17.)  Mit  Glauben  können  wir 
die  rechten  Dinge,  die  zu  tun  sind,  in  unser 
Herz  sammeln,  dazu  auch  die  Worte  und 
die  geistige  Anstrengung,  um  sie  auszu- 
führen. Es  mag  nötig  sein,  in  unserer  Pla- 
nung und  Tagesordnung  etwas  freie  Zeit 
zu  lassen;  dann  hat  der  Glaube  Luft  zum 
Atmen. 

Obwohl  der  Glaube  oft  mit  positivem 
Denken  einhergeht,  ist  er  doch  viel,  viel 
mehr  als  das.  Der  Glaube  zapft  göttliche 
Quellen  an  und  ist  ein  Anzeichen  dafür,  daß 
man  mit  dem  Herrn  einig  ist  und  zusam- 
menarbeitet. Selbst  die  Gedanken  und 
Worte,  die  man  im  Glauben  formuliert, 
kommen  durch  Inspiration  vom  Heiligen 
Geist  zustande,  und  die  Kraft,  die  durch  den 
Glauben  formulierten  Worte  in  die  Tat  um- 
zusetzen, kommt  von  Gott. 

Was  aber  noch  wichtiger  ist:  der  Glaube 
führt  direkt  zum  ewigen  Leben,  denn  wenn 
wir  Glauben  ausüben,  lernen  wir  Gott  und 
seine  Macht  kennen  und  werden  wir  ihm 
gleich. 

In  den  Vorlesungen  über  den  Glauben  er- 
klären die  Brüder,  der  Plan  der  Erlösung  sei 
„ein  System  des  Glaubens;  er  fängt  mit  dem 
Glauben  an  und  setzt  sich  durch  den  Glau- 
ben fort;  und  jede  Segnung,  die  in  bezug 
darauf  erlangt  wird,  wird  durch  den  Glau- 
ben bewirkt". 

Die  Priestertumsführer  brauchen  Ausge- 
glichenheit, Weisheit  und  Hilfsmittel  für  die 
Organisation,  aber  warum  sollen  wir  die  zur 
Verfügung  stehende  Kraft  des  Glaubens 
nicht  hinzufügen?  Ich  weiß,  daß  viele  von 
Ihnen  das  schon  tun. 

Es  klingt  einfach,  nicht  wahr?  Vielleicht 
klingt  es  für  einige  zu  allgemein,  zu  verein- 
fachend. Nun,  in  mancher  Weise  ist  es  ein- 
fach, aber  es  müssen  einige  schwere  Hinder- 
nisse überwunden  werden,  ehe  wir  in 
unseren  Dienst  die  Kraftquelle  des  Glau- 
bens einbeziehen  können.  Der  schwerste 
Schritt  wird  wohl  die  Einsicht  sein,  daß  vor 


allem  anderen  der  Glaube  kommt.  Dann 
müssen  wir  die  Hindernisse  aus  dem  Weg 
räumen,  von  denen  eines  der  größten  oft  die 
Unwürdigkeit  ist.  Um  tatsächlich  Glauben 
zu  haben,  müssen  wir  die  Instrumente  des 
Glaubens  säubern  -  unseren  Verstand,  unse- 
ren Körper,  unseren  Geist. 

Ironischerweise  zeigt  es  sich,  daß  für  die 
Dauer  der  Unwürdigkeit  die  Anwendung 
der  Evangeliumsprinzipien  in  umgekehrter 
Reihenfolge  vor  sich  geht:  zuerst  die  Um- 
kehr, dann  der  Glaube.  Es  läßt  sich  darüber 
streiten,  ob  die  Umkehr  zuerst  von  einem 
Funken  Glauben  entzündet  wird,  aber  wenn 
man  die  Kraft  des  Glaubens  erlangen  will,  ist 
manchmal  zuerst  Umkehr  erforderlich. 

Stolz  und  Überheblichkeit  sperren  den 
Glauben  aus. 

Eigenständigkeit,  oft  infolge  von  finanzi- 
ellem Erfolg,  sowie  hoher  Bildungsgrad, 
weltlicher  Ruhm  und  menschliche  Ehrung 
können  einen  daran  hindern,  Glauben  zu 
haben. 

Religiöser  Fanatismus  kann  unseren  Glau- 
ben ruinieren.  Wie  in  anderen  Bereichen  ist 
auch  in  der  Religion  ein  Mehr  manchmal  ein 
Weniger. 

Alkohol,  Drogen,  obszöne  Unterhaltung, 
Pornographie  sowie  die  Anhäufung  mate- 
rieller Dinge  verstopfen  die  Arterien  des 
Glaubens;  und  Furcht,  Schuldgefühl,  Bitter- 
keit und  Groll  können  ihn  ersticken.  Ja,  der 
Satan  wirft  viele  Hindernisse  auf.  Er  will 
nicht,  daß  wir  Glauben  haben. 

Gehen  Sie  jetzt  noch  einmal  die  Liste  der 
Hindernisse  durch.  Haben  Sie  jemals  so 


etwas  bei  Kindern  bemerkt?  Kein  Wunder, 
daß  der  Herr  sagt,  wir  sollten  nach  einem 
Glauben  trachten,  wie  ihn  kleine  Kinder 
haben. 

Und,  Brüder,  der  Glaube  ist  nicht  aus- 
schließlich auf  das  Priestertum  beschränkt. 
Der  römische  Hauptmann  hatte  kein  Prie- 
stertum, bat  aber  voll  Glauben  den  Herrn, 
seinen  Diener  zu  heilen.  Er  fügte  hinzu,  er 
sei  es  nicht  wert,  daß  Jesus  sein  Haus  be- 
trete, obwohl  er  jemand  war,  dem  Gehor- 
sam geleistet  wurde.  Er  sagte:  „Sprich  nur 
ein  Wort,  dann  wird  mein  Diener  gesund." 
(Matthäus  8:8.)  Jesus  war  über  diesen  Glau- 
ben verwundert.  „Einen  solchen  Glauben 
habe  ich  in  Israel  noch  bei  niemand  gefun- 
den." (Vers  10.) 

Die  kanaanäische  Frau  zapfte  ebenfalls 
die  Kraftquelle  an.  Böse  Geister  quälten  ihre 
Tochter,  und  sie  wandte  sich  voll  Glauben 
an  Jesus,  daß  er  die  Dämonen  austreibe. 
Jesus  wollte  wahrscheinlich  ihren  Glauben 
prüfen  und  sagte  daher,  er  sei  nur  zum 
Haus  Israel  gesandt.  Sie  ließ  sich  aber  ein- 
fach nicht  abweisen.  „Ja,  du  hast  recht, 
Herr!  Aber  selbst  die  Hunde  bekommen 
von  den  Brotresten,  die  vom  Tisch  ihrer 
Herren  fallen."  Jesus  rief  aus:  „Frau,  dein 
Glaube  ist  groß.  Was  du  willst,  soll  gesche- 
hen." (Matthäus  15:27,28.) 

Brüder,  über  den  Glauben  können  wir  von 
Frauen  wie  dieser  Kanaaniterin  viel  lernen, 
auch  von  Freunden,  die  nicht  unserem  Be- 
kenntnis angehören,  wie  dem  römischen 
Hauptmann,  aber  ganz  besonders  von  unse- 
ren Kindern.  Ganz  gleich,  auf  welche  Weise 
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wir  lernen,  die  Kraft  des  Glaubens  anzu- 
wenden -  wir  brauchen  sie,  damit  wir  die 
furchteinflößenden  Aufgaben,  die  uns  ge- 
stellt sind,  bewältigen  können. 

Wir  müssen  auch  die  Gaben  des  Geistes 
mehr  gebrauchen,  die  alle  durch  den  Glau- 
ben bewirkt  werden.  Sie  stehen  uns  gerade 
jetzt  zur  Verfügung.  Sogar  die  höchste  Gabe 
-  die  Erweckung  von  den  Toten  -  wird  ge- 
legentlich von  Männern  mit  großem  Glau- 
ben bewerkstelligt.  Kranke  werden  geheilt, 
Blinde  sehen,  Lahme  gehen  und  aus  Beses- 
senen werden  böse  Geister  ausgetrieben  -  al- 
les durch  das  Zusammenwirken  von  Glau- 
ben und  Priestertumsmacht.  Ich  habe  das 
Gefühl,  wir  machen  uns  in  unserer  Priester- 
tumsberufung  die  geistigen  Gaben  nicht 
genug  zunutze. 

Wir  können  damit  anfangen,  daß  wir  die 
Bestandteile  des  Glaubens,  wie  sie  in  den 
Vorlesungen  über  den  Glauben  definiert  sind, 
in  uns  entstehen  lassen: 

1.  Zu  wissen  und  anzuerkennen,  daß  es 
Gott  gibt. 

2.  Zu  wissen,  wer  er  wirklich  ist,  was  für 
Eigenschaften  und  Vollkommenheiten  er 
hat. 

3.  Zu  wissen,  daß  der  Lebensweg,  den  wir 
jetzt  gehen,  dem  Willen  Gottes  entspricht. 

Wir  wollen  diese  drei  Elemente  unseren 
Priestertumshilfsmitteln  anfügen.  Das  kön- 
nen wir  nur  tun,  wenn  wir  unser  Leben  hei- 
ligen und  unserem  Wissen  mehr  geistige 
Tiefe  verleihen. 

Was  aber  sollen  wir  tun,  um  den  Glauben 
an  die  erste  Stelle  zu  rücken?  Wenn  wir  gut 
aufmerken,  werden  wir  den  Schlüssel  zum 
Glauben  des  Simon  Petrus  entdecken,  näm- 
lich in  der  Aufforderung,  die  der  Erretter 
ihm  vor  seiner  Auferstehung  gab:  „Simon, 
Simon,  der  Satan  hat  verlangt,  daß  er  euch 
wie  Weizen  sieben  darf. 

Ich  aber  habe  für  dich  gebetet,  daß  dein 
Glaube  nicht  erlischt.  Und  wenn  du  dich  wie- 
der bekehrt  hast,  dann  stärke  deine  Brüder." 
(Lukas  22:31,32;  Hervorhbg.  v.  Verf.) 

Es  ist  wohl  an  der  Zeit,  daß  wir  uns 
demütigen  und  die  Hindernisse  vor  dem 
Glauben  wegräumen  und  uns  dann  wieder 
bekehren,  wie  Petrus  es  getan  hat.  Warum 
mit  dem  Licht  von  nur  zwei  Kerzen  durchs 
Leben  gehen,  wenn  mehr  als  vierhundert 
Watt  vorhanden  sind?  Unsere  Aufgaben 
sind  so  groß!  Wie  sollen  wir  denn  das  Evan- 
gelium in  alle  Welt  tragen  und  gleichzeitig 
die  Toten  erlösen?  Ich  weiß  es  nicht,  aber  die 
Kraft  dazu  muß  und  wird  aus  dem  Glauben 
an  den  Herrn  Jesus  Christus  kommen. 

So,  Brüder,  laßt  uns  den  Herrn  inbrünstig 
bitten,  wie  es  auch  die  Apostel  in  alter  Zeit 
getan  haben:  „Herr,  stärke  unseren  Glau- 
ben!" (Lukas  17:5.)  Dann  laßt  uns  diesen 
Glauben  in  all  unseren  Berufungen  als  wich- 
tigste Kraftquelle  nutzen.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


......:■. 
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Die  Assembly  Hall  auf  dem  Tempelplatz,  wo  diejenigen,  die  im  Tabernakel  keinen  Platz  mehr  finden,  die 
Übertragung  der  Konferenzversammlungen  sehen  können. 
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Arbeit 


Eider  F.  David  Stanley 

von  den  Siebzigern 


Bei  harter  Arbeit  macht  die  zweite  Meile  den  Unterschied  zwischen 
dem  Hochgefühl,  etwas  geleistet  zu  haben,  und  der  Hinnahme  von 
Mittelmäßigkeit  aus. 


Arbeit  nicht  gescheut  haben.  Sie  wußten, 
wie  notwendig  es  ist,  schwer  zu  arbeiten, 
und  das  bloße  Überleben  machte  es  nötig. 
Allen  erfolgreichen  Leuten  ist  eines  gemein- 
sam: Sie  wissen,  was  es  heißt,  den  Preis  des 
Erfolgs  zu  bezahlen.  Dieser  Formel  -  „Preis 
des  Erfolgs"  -  liegt  die  innere  Entschlossen- 
heit zugrunde:  „Ich  tue,  was  erforderlich 
ist",  und  das  bedeutet:  „Ich  will  hart  und 
redlich  arbeiten,  um  mein  Ziel  zu  errei- 
chen." 

Harte  Arbeit  ist  ein  Segen  Gottes.  Dazu 
gehört,  daß  man  „mit  ganzem  Herzen,  aller 
Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft"  daran- 
geht (LuB  4:2).  Dies  allein  ist  der  Unter- 
schied zwischen  Durchschnitt  und  Vortreff- 
lichkeit. 

Bedeutende  Sportler  arbeiten  hart. 
Punkte,  ein  paar  Zentimeter  mehr,  ein  paar 
Sekunden  weniger,  gewonnene  Meister- 
schaften -  das  alles  ist  das  Ergebnis  von  vie- 
len Stunden  fleißigen  Übens  und  harter  Ar- 
beit. Der  größte  Teil  dieses  Übens  ist  eure 
eigene  Sache,  wenn  der  Trainer  nicht  dabei 
ist.  Sieger  wird  man,  weil  man  eifrig  gewe- 
sen ist  und  harte  Arbeit  auf  sich  genommen 
hat.  Der  Anblick  eines  Meisters,  der  Glanz, 
der  ihn  umgibt,  darf  nie  vom  langen  Weg 
bis  zu  dieser  Leistung  überschattet  sein.  Es 
gibt  eine  Zeit  des  Vorbereitens  und  eine  Zeit 
des  Siegens.  Bei  harter  Arbeit  macht  die 
zweite  Meile  den  Unterschied  zwischen 
dem  Hochgefühl,  etwas  geleistet  zu  haben, 
und  der  Hinnahme  von  Mittelmäßigkeit 
aus. 

In  meiner  Zeit  als  Missionspräsident  sag- 
ten Missionare  oft  zu  mir:  „Präsident,  ich 
will  aber  sogleich  Taufen  haben." 

Meine  Antwort  war  damals  (und  wird  es 
immer  sein):  „Sie  müssen  hart  arbeiten,  eif- 
rig sein,  demütig  sein  und  Ihr  Gebet  des 
Glaubens  verrichten." 

Junge  Männer,  verschwendet  ihr  etwa 
Zeit  damit,  euch  zu  wünschen,  was  ihr  ein- 
mal sein  möchtet,  anstatt  euch  auf  eine  Aus- 
bildung festzulegen  und  dann  hart  auf  das 
hinzuarbeiten,  was  ihr  einmal  sein  werdet? 
Ich  war  eines  Abends  mit  zwei  Missionaren 
bei  einem  jungen  Unter sucher,  und  er 
wurde  aufgefordert,  mit  dem  Lesen  des  Bu- 


V^or  mehr  als  sechstausend  Jahren  er- 
hielt Adam  das  Gebot:  „Im  Schweiße 
deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot 
essen."  (Genesis  3:19.) 

Vor  etwa  zweitausendsiebenhundert  Jah- 
ren machte  der  griechische  Dichter  Hesiod 
die  Bemerkung:  „Tugend  kennt  erst  den 
Schweiß,  so  wolln's  die  unsterblichen  Göt- 
ter, lang  ist  und  steil  der  Weg  hinan  bis  zum 
Ziele,  zum  Gipfel." 

Meine  jungen  Freunde  vom  Aaronischen 
Priestertum  und  Sie,  die  Ausbilder  dieses 
großartigen  Heeres  Christi,  das  Prinzip  der 
Arbeit  wird  seit  der  Gründung  der  Welt  ge- 
lehrt. Arbeit  ist  der  Ausgangspunkt  für 
alles,  was  vorwärts  zum  Erfolg  führt.  Das 
beängstigende  Verschwinden  von  Arbeit 
aus  unserer  Weltanschauung  ist  alarmie- 
rend. Immer  wieder  hören  wir  junge  Leute 
sagen:  „Das  ist  mir  zu  schwer",  „Gebt  mir 
etwas  Leichteres",  „Ich  will  es  sogleich", 
„So  lang  kann  ich  nicht  warten".  Die  häßli- 
che Krankheit  namens  Nichtstun  breitet  sich 
unter  uns  wie  eine  Seuche  aus.  Sie  unter- 
gräbt das  Grundgefüge  unserer  Nation.  Der 
Prophet  Ezechiel  definiert  Schlechtigkeit 
und  Laster  deutlich  als  „in  sorgloser  Ruhe 
dahinleben"  (16:49). 

Was  wir  als  Volk  sind,  beruht  darauf,  daß 
unsere  Vorfahren  sich  vor  ehrlicher,  harter 


ches  Mormon  zu  beginnen.  Seine  Antwort  - 
er  saß  da  zurückgelehnt  in  einem  bequemen 
Polstersessel  und  schlürfte  aus  einer  kleinen 
Dose,  die  er  sich  im  Laden  an  der  Ecke  ge- 
holt hatte  -  war  für  uns  niederschmetternd: 
„Das  ist  mir  zu  anstrengend." 

Jemand  hat  einmal  gesagt:  „Gott,  du  gibst 
uns  alles  Gute  um  den  Preis  der  Mühe." 
(David  Hume,  1711-1776.) 

Der  genannte  junge  Mann  hatte  den  Geist 
verspürt;  aber  leider  fiel  die  Saat  auf  steini- 
gen Boden,  und  er  war  nicht  bereit,  hart  zu 
arbeiten  und  den  Preis  zu  bezahlen,  um  ein 
eigenes  Zeugnis  zu  erlangen.  Wir  waren  be- 
sorgt, er  könnte  an  dem  Abend  mit  dem 
Ausspruch:  „Das  ist  mir  zu  anstrengend" 
eine  Entscheidung  getroffen  haben,  die  sein 
ewiges  Leben  aufs  Spiel  setzte. 

Zu  den  traurigsten  Erfahrungen  eines 
jeden  Missionspräsidenten  gehört  es,  zu 
sehen,  wie  Eiders  und  Schwestern  auf  Mis- 
sion kommen,  die  nicht  gelernt  haben,  hart 
zu  arbeiten.  Präsident  Ezra  Taft  Benson  gab 
uns  in  einer  seiner  Ansprachen  über  Mis- 
sionsarbeit einen  mächtigen  Schlüssel: 
„Eines  der  größten  Geheimnisse  der  Mis- 
sionsarbeit ist  Arbeit!  Wenn  der  Missionar 
arbeitet,  bekommt  er  den  Geist;  wenn  er  den 
Geist  bekommt,  lehrt  er  durch  den  Geist, 
und  wenn  er  durch  den  Geist  lehrt,  rührt  er 
die  Menschen  im  Herzen  an,  und  das  macht 
ihn  glücklich.  Dann  gibt  es  kein  Heimweh, 
keine  Sorgen  um  die  Familie;  denn  all  seine 
Zeit  und  seine  Talente  und  Interessen  kon- 
zentrieren sich  auf  seinen  geistlichen  Dienst. 
Arbeit,  Arbeit  und  noch  einmal  Arbeit  - 
dafür  gibt  es  keinen  zufriedenstellenden  Er- 
satz, besonders  in  der  Missionsarbeit."  {The 
Teachings  of  Ezra  Taft  Benson,  Salt  Lake  City, 
Bookcraft,  1988,  Seite  200.) 

Das  ist  es,  Sie  Väter  und  Ausbilder  der 
künftigen  Missionare.  Das  ist  es,  meine 
jungen  Freunde,  die  ihr  euch  jetzt  auf  die 
Mission  vorbereitet,  und  ihr,  die  ihr  gerade 
auf  Mission  seid.  Wenn  ihr  Erfolg  haben 
wollt,  fangt  beim  Ausgangspunkt  an,  näm- 
lich mit  Arbeit.  Vor  kurzem  haben  wir  be- 
merkt, daß  es  in  einer  unserer  Missionen 
eine  starke  Zunahme  von  Taufen  gab.  Der 
Missionspräsident  wurde  nach  dem 
Grund  dafür  gefragt.  Er  sagte:  „Taufen 
sind  das  Ergebnis  harter  Arbeit.  Wir  müs- 
sen noch  geschickter  und  viel  härter  ar- 
beiten." 

Der  Prophet  Alma  brachte  das  sehr  gut 
zum  Ausdruck,  als  er  sich  über  den  Erfolg 
Ammons  und  seiner  Brüder  freute.  Er  sagte: 
„Siehe,  sie  haben  sich  über  die  Maßen  ge- 
müht." (Alma  29:15.) 

Das  ist  eine  sehr  gute  Definition  von 
Arbeit. 

Es  ist  gerade  acht  Monate  her,  da  zog  ein 
verheerender  Hurrikan  über  Florida  hin- 
weg. Jack  Demaree  vom  Montgomery-Pfahl 
in  Alabama  und  viele  andere  wie  er,  mach- 
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ten  in  ihrer  Ferienzeit  eine  Fahrt  von  mehr 
als  dreitausend  Kilometern  hin  und  zurück , 
um  den  Opfern  des  Wirbelsturms  zu  helfen. 
Er  brachte  nachher  einen  Ausschnitt  aus 
einer  Zeitung  in  Florida  mit,  worin  es  hieß: 
„An  dem  feuchtheißen  Samstag  schwärm- 
ten 12000  Freiwillige,  darunter  9000  Mit- 
glieder der  Mormonenkirche,  aus  sechs 
Staaten  nach  Südflorida.  Sie  brachten  Ket- 
tensägen, Sperrholz  und  Teerpappe  mit.  . . . 
Es  waren  so  viele  an  der  Arbeit,  daß  nur 
zweihundert  an  dem  Samstagvormittag  zu 
einem  Gebetsgottesdienst  im  Freien  erschie- 
nen, obwohl  man  dazu  mehr  als  5000  erwar- 
tet hatte."  (Ocala  Sonntagsblatt  vom  6.  Sept. 
1992.) 

Als  ich  mit  Bruder  Demaree  darüber 
sprach,  sagte  er:  „Ich  habe  nichts  anderes 
getan,  als  die  Bäume  zu  zersägen,  die  der 
Hurrikan  umgeworfen  hatte." 

Brüder,  wenn  ich  daraus  eine  Lehre  zie- 
hen darf:  das  Zersägen  der  Bäume  ist  wich- 
tiger, als  sich  zu  überlegen,  wie  man  Bäume 


zersägt,  oder  das  Zersägen  zu  planen.  Wir 
sind  dabei,  Weltexperten  im  Nachdenken, 
Planen  und  Organisieren  zu  werden,  näm- 
lich wie  man  die  Arbeit  angehen  soll,  aber 
was  wir  tun  müssen,  ist,  die  Arbeit  zu  tun. 
Wir  müssen  arbeiten. 

Während  viele  dasitzen  und  große,  ge- 
schwollene Worte,  die  nur  am  Rande  wirk- 
sam sind,  von  sich  geben,  manchmal  sogar 
sehr  laut,  wird  man  stets  hart  arbeitende 
Heilige  der  Letzten  Tage  dabei  antreffen, 
daß  sie  etwas  tun  und  ihre  Nachbarn  mit 
Kartoffeln  versorgen.  Entgegen  der  Mei- 
nung vieler  wird  das  „Sagen"  und  „Sitzen" 
niemals  das  „eifrige  Tun"  ersetzen  können. 
Wenn  ihr  einen  Auftrag  annehmt  oder  euch 
verpflichtet,  für  jemanden  zu  arbeiten,  so 
tut  die  Arbeit!  Daß  ihr  euch  dieser  Ver- 
pflichtung auf  ehrliche  Weise  entledigt  habt, 
wird  euch  das  ganze  Leben  lang  begleiten. 
In  jeder  Gruppe  von  jungen  Männern,  in 
jedem  Kollegium,  weiß  man  genau,  wer  die 
Arbeiter  sind  -  diese  paar  geheiligten  Stil- 


len, die  einfach  wissen,  wie  man  etwas  erle- 
digt. Meine  lieben  Freunde  im  Aaronischen 
Priestertum,  sagt  weniger  und  tut  mehr.  Ihr 
müßt  es  schaffen! 

Ich  bin  so  sehr  dankbar  für  meine  Eltern, 
die  mir  das  Arbeiten  beigebracht  haben.  Bei 
uns  zu  Hause  konnte  man  sich 's  nicht  aus- 
suchen. Arbeit  war  ein  unbedingtes  Muß. 

Väter  in  Zion,  lehren  Sie  Ihre  Kinder  den 
Wert  ehrlicher,  harter  Arbeit.  Es  gibt  dafür 
keinen  Ersatz,  keine  Alternative.  Geben  Sie 
acht,  daß  Sie  sich  nicht  welche  heranziehen, 
die  den  ganzen  Tag  vor  der  Glotze  hocken. 
Bei  allem,  was  wir  unseren  Kindern  an  Vor- 
teilen zukommen  lassen  wollen,  sorgen  wir 
dafür,  daß  es  auf  ehrliche,  harte  Arbeit  ge- 
gründet ist.  Junge  Männer,  lernt  das,  und  tut 
die  Arbeit.  Macht  sie  zu  einem  Teil  eures 
Lebens. 

Gott  lebt,  und  ich  weiß  das.  Dies  ist  sein 
Werk,  und  er  erwartet  von  jedem  von  uns, 
daß  wir  darin  arbeiten.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Ein  Blick  auf  den  Tempelplatz,  mit  der  Assembly  Hall  im  Vordergrund,  den  Türmen  des  Salt-Lake-Tempel  und  dem  Verwaltungsgebäude  der  Kirche  im 
Hintergrund. 
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Helden 


Bischof  H.  David  Burton 

Erster  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Hört  auf  die  Eingebungen  des  Heiligen  Geistes,  und  reagiert  darauf;  tut  euch 
mit  rechtschaffenen  Helden  zusammen,  um  gegen  das  Böse,  das  der  Meister 
der  Täuschung  herbeiführt,  standhaft  zu  bleiben. 


unglaublich  rasant  und  genau  werfen. 
Dabei  verstellt  er  seine  Bewegungen,  um 
den  Schlagmann  zu  täuschen.  Der  Ball  wird 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Werfer  ihn 
hält  oder  dann  losläßt,  entweder  kurven 
oder  rutschen  oder  sich  senken  oder  torkeln 
oder  sich  verlangsamen,  wenn  er  den 
Schlagmann  erreicht.  Beim  Baseball  sind 
Werfer  wie  Nolan  Ryan  imstande,  den 
Schlagmann  meisterhaft  zu  täuschen. 

Im  Leben  hat  der,  der  der  größte  Täuscher 
von  allen  ist,  einen  ungeheuren  Einfluß.  Er 
hat  viele  Namen,  aber  am  bekanntesten  ist 
er  als  der  Satan  oder  Teufel.  Und  ihm  ist 
bewußt,  daß  ihr  „ein  auserwähltes  Ge- 
schlecht, eine  königliche  Priesterschaft"  seid 
(1  Petrus  2:9). 

Irrt  euch  da  nicht,  meine  jungen  Brü- 
der. Was  das  Täuschen  berifft,  ist  der  Satan 
der  Oberbefehlshaber.  Es  genügt  ihm  nicht, 
jemand  bloß  gefangenzunehmen;  nein,  er 
will  die  Seele  des  Menschen.  Eine  seiner 
hinterhältigen  Methoden  besteht  darin,  daß 
er  nach  und  nach  unsere  Vorstellung  von 
Gut  und  Böse  aufweicht.  Er  will  uns  davon 
überzeugen,  daß  es  heute  in  ist,  zu  lügen 
und  zu  betrügen.  Er  reizt  uns  auf,  Pornogra- 
phie zu  betrachten,  und  sagt,  das  bereite  uns 
auf  das  wirkliche  Leben  vor.  Er  will  uns 
glauben  machen,  daß  Unmoral  etwas  sehr 
Attraktives  ist,  das  Befolgen  der  Gebote  des 
himmlischen  Vaters  aber  etwas  Altmodi- 
sches. Der  Satan  bombardiert  uns  ständig 
mit  trügerischer  Werbung,  und  alles  ist  reiz- 
voll verpackt  und  sorgfältig  verkleidet.  Er 
schafft  falsche  Helden,  die  -  wenn  wir  ihnen 
nachfolgen  -  uns  gewiß  in  den  Abgrund  der 
Sünde  führen  werden. 

Andererseits  können  uns  sorgfältig  ausge- 
wählte Helden  ein  Beispiel  fürs  Leben 
geben  und  uns  Vorbilder  sein.  Sie  können 
uns  Mut  machen,  ein  rechtschaffenes  Leben 
zu  führen.  Ich  habe  außer  Nephi  und  Nolan 
Ryan  noch  mehrere  weitere  Helden. 

Eines  Abends  arbeitete  ich  noch  spät  im 
Bürogebäude  der  Kirche.  Als  ich  den  Lift 
kommen  ließ,  um  nach  Hause  zu  gehen,  war 
ich  in  Gedanken  versunken.  Völlig  zerstreut 
betrat  ich  den  Lift,  da  streckte  sich  mir  eine 
Hand  entgegen,  und  eine  Stimme  sagte: 


Einer,  den  ich  als  Held  betrachte,  näm- 
lich Nephi,  hat  oft  die  Wendung  ge- 
braucht: „Meine  Seele  erfreut  sich." 
Heute  abend  erfreut  sich  meine  Seele  daran, 
daß  sie  zu  den  vielen  Tausenden  gehört,  die 
sich  zusammengefunden  haben,  um  mehr 
über  ihre  Priestertumsaufgaben  zu  erfahren. 

Kommenden  Montag  wird  der  Ruf:  „An- 
spielen!" in  den  Baseballstadien  der  Ober- 
liga in  den  USA  und  Kanada  erschallen.  Ich 
bin  betrübt,  daß  ein  weiterer  meiner  Hel- 
den, nämlich  der  Werfer  Lynn  Nolan  Ryan 
jun.  kürzlich  angekündigt  hat,  diese  Saison 
werde  seine  letzte  sein. 

Nolan  wird  wahrscheinlich  in  demselben 
Jahr,  in  dem  er  zum  ersten  Mal  dafür  in 
Frage  kommt,  in  die  Baseball  Hall  of  Farne 
(Ruhmeshalle  der  vortrefflichsten  Baseball- 
spieler, Anm.  d.  Übs.)  aufgenommen  wer- 
den. Man  wird  sich  an  seine  überragenden 
Leistungen  in  siebenundzwanzig  Spielzei- 
ten der  Oberliga  erinnern.  Sein  Schnellwurf 
von  150  km/h  ist  legendär.  Daß  er  mehr  als 
5600mal  so  geworfen  hat,  daß  der  Schlag- 
mann den  Ball  verfehlte,  wird  für  lange, 
lange  Zeit  ein  Rekord  bleiben.  Nolan  Ryan 
ist  nicht  nur  ein  großartiger  Werfer,  son- 
dern auch  ein  wunderbarer  empfindsamer 
Mensch. 

Ein  guter  Baseballwerfer  kann  den  Ball 


„Ich  bin  Spencer  Kimball.  Und  wer  sind 
Sie?"  Zu  meiner  Verwunderung  wußte  ich 
momentan  nicht,  wer  ich  war.  Hier  war 
einer  meiner  Helden,  und  ich  murmelte 
etwas,  was  so  ungefähr  wie  mein  Name 
klang.  Wenn  ich  an  Präsident  Kimball 
denke,  so  fällt  mir  Das  Wunder  der  Vergebung 
ein;  ich  denke  an  „Größere  Schritte  ma- 
chen", an  „Tu  es  jetzt!",  an  das  Priestertum 
für  alle  männlichen  Mitglieder  und  vor 
allem  daran,  daß  man  Mißgeschick  über- 
winden muß.  Er  wird  für  alle  Zeiten  einer 
meiner  Helden  sein. 

Alma,  der  Hohe  Priester  der  Kirche 
Gottes,  bemühte  sich  vergeblich,  seinen 
nephitischen  Brüdern  in  der  Stadt  Ammo- 
niha  Umkehr  zu  predigen.  Als  er  die  Stadt 
verließ,  war  er  sehr  entmutigt.  Da  erschien 
ihm  ein  Engel  und  sagte:  „Siehe,  ich  bin  ge- 
sandt, dir  zu  gebieten,  daß  du  in  die  Stadt 
Ammoniha  zurückkehren  und  dem  Volk 
der  Stadt  abermals  predigen  sollst;  ja,  pre- 
dige ihnen!  Ja,  sage  ihnen,  wenn  sie  nicht 
umkehren,  wird  der  Herr  Gott  sie  vernich- 
ten." (Alma  8:16.)  Alma  kehrte  in  die  Stadt 
zurück,  wie  ihm  geboten  worden  war. 

In  dieser  Stadt  Ammoniha  lebte  ein  Mann 
namens  Amulek.  Er  berichtete  sein  Erlebnis: 
„Als  ich  auf  die  Reise  ging,  um  einen  sehr 
nahen  Verwandten  zu  besuchen,  siehe,  da 
erschien  mir  ein  Engel  des  Herrn  und 
sprach:  Amulek,  kehre  in  dein  Haus  zurück, 
denn  du  sollst  einen  Propheten  des  Herrn 
speisen,  ja,  einen  heiligen  Mann,  der  ein  er- 
wählter Mann  Gottes  ist;  denn  er  hat  viele 
Tage  wegen  der  Sünden  dieses  Volkes  gefa- 
stet, und  er  ist  ausgehungert,  und  du  sollst 
ihn  in  deinem  Haus  aufnehmen  und  spei- 
sen, und  er  wird  dich  und  dein  Haus  seg- 
nen." (Alma  10:7.) 

Amulek  kehrte  zurück  und  nahm  Alma  in 
sein  Haus  auf,  wo  er  essen  und  sich  ausru- 
hen konnte.  Amulek  wurde  als  Almas  Mis- 
sionsgefährte berufen.  Einmal  wurden  sie 
gebunden,  geschlagen  und  ins  Gefängnis 
geworfen,  weil  sie  Umkehr  predigten.  Als 
Antwort  auf  ihr  Gebet  ließ  der  Herr  die 
Mauern  des  Gefängnisses  einstürzen,  und 
diejenigen,  die  sie  gefangengenommen  hat- 
ten, kamen  ums  Leben. 

Alma  und  Amulek  hörten  auf  den  Engel. 
Sie  nahmen  die  Missionsberufung  an  und 
predigten  Umkehr.  Sie  blieben  auch  ange- 
sichts von  Unglück  und  Gefangenschaft 
standhaft.  Sie  sind  Helden,  die  es  wert  sind, 
daß  man  ihnen  nacheifert. 

Im  Lauf  der  Jahre  war  jeder  meiner 
Bischöfe  für  mich  ein  Held.  Unser  jetziger 
Bischof,  Stephen  G.  Stoker,  ist  für  meine 
ganze  Familie  ein  Held. 

Ich  bin  dankbar  für  die  Bischöfe,  die  mir 
als  jungem  Mann  geholfen  haben,  mich  auf 
das  Melchisedekische  Priestertum  vorzube- 
reiten. Ein  geduldiger,  liebevoller  Bischof 
half  mir  zu  begreifen,  daß  Missionsdienst 
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weitaus  wichtiger  ist  als  die  Vervollkomm- 
nung meines  Golfspiels,  was  für  mich  da- 
mals das  Hauptanliegen  war. 

Heute  freut  es  mich,  mit  meinen  Söhnen 
und  Schwiegersöhnen  Golf  zu  spielen. 
Wenn  sie  gut  spielen,  fordern  sie  mich  her- 
aus. Mit  ihrem  geschmeidigen  Körper  schla- 
gen sie  den  Ball  viel  weiter  als  ich.  Weil  sie 
aber  noch  nicht  begriffen  haben,  daß  die 
kürzeste  Verbindung  zwischen  zwei  Punk- 
ten die  Gerade  ist,  bleibe  ich  im  Rennen.  In 
ihrem  Eifer,  den  Ball  möglichst  voll  und  hart 
zu  treffen,  schlagen  sie  ihn  oft  auf  die  Seite 
oder  über  die  Begrenzung  hinaus. 

Junge  Männer,  setzt  euren  Glauben  und 
euer  Vertrauen  in  euren  Bischof.  Laßt  euch 
von  ihm  helfen,  damit  ihr  auf  der  Geraden 
der  Rechtschaffenheit  bleibt  und  nicht  über 
die  Grenzen  geratet,  die  der  himmlische 
Vater  gesetzt  hat.  Wenn  ihr  von  dieser  Gera- 
den abgekommen  seid,  so  laßt  euch  von 
eurem  Bischof  bei  der  Richtungsänderung 
helfen,  bevor  die  Tricks  des  Satans  euch  fest 
im  Griff  haben.  Hoffentlich  hat  der  Herr  in 
der  Ewigkeit  einen  besonderen  Platz  für 
gute  Bischöfe  reserviert. 

Der  himmlische  Vater  wußte,  daß  ein 
Sohn  mit  meiner  Willenskraft  einen  guten 
Vater  nötig  hat.  Er  suchte  für  mich  einen 


großartigen  aus.  Mein  Vater  widmete  seinen 
Kindern  und  Enkeln  sehr  viel  Zeit  und 
Mühe.  Er  liebte  den  Herrn  und  war  immer 
im  Auftrag  des  Herrn  tätig,  sein  ganzes 
Leben  lang.  Er  war  nicht  nur  mein  Vater;  er 
ist  einer  meiner  Helden. 

Als  ich  Teenager  war,  war  mein  Vater  Prä- 
sident meines  Priesterkollegiums  und  Bi- 
schof unserer  Gemeinde.  Wenn  welche  von 
euch  Söhne  eines  Bischofs  sind,  so  wißt  ihr, 
daß  die  Erwartungen  an  so  einen  Sohn 
ziemlich  hoch  sind. 

Während  mein  Vater  Bischof  war,  wurde 
in  unserer  Gegend  ein  neues  Gemeindehaus 
gebaut.  Der  örtliche  Kostenbeitrag  wurde 
teilweise  durch  Arbeitsleistung  abgedeckt. 
Oft,  wenn  ich  nach  Hause  kam,  fand  ich  auf 
dem  Küchentisch  einen  Zettel,  worin  Vater 
mich  aufforderte,  zusammen  mit  ihm  am 
neuen  Bau  zu  arbeiten.  Über  diese  Auffor- 
derungen war  ich  nicht  immer  erfreut  und 
selten  begeistert.  Mir  schien,  der  Sohn  des 
Bischofs  erhielt  mehr  als  seinen  gerechten 
Anteil  an  Aufforderungen  zur  Mitarbeit  am 
neuen  Gemeindehaus. 

Als  der  Bau  fast  fertig  war,  fing  die 
Grundstücksverschönerung  an.  Die  Prie- 
stertumsbrüder  bekamen  Gelegenheit,  Dün- 
ger hinzufahren.  Der  Bischof  nahm  an  dem 


Eider  David  E.  Sorensen,  Eider  Malcolm  S.  ]eppsen  und  Eider  Albert  Choides  jun.  von  den  Siebzigern, 


Unternehmen  teil,  und  so  fühlte  sich  der 
Sohn  zur  Teilnahme  verpflichtet.  Wir  fuhren 
in  die  Berge,  zu  einer  Schaffarm.  Wir  schau- 
felten getrockneten,  fast  zu  Staub  zerfalle- 
nen Schafmist  in  den  Laster.  Der  Wind  blies 
uns  viel  von  dem,  was  wir  aufluden,  wieder 
ins  Gesicht.  Das  widerliche  Zeug  gelangte 
uns  in  die  Augen,  Kehlen,  Ohren,  in  die 
Nase  und  den  Rücken  hinunter.  Ich  kann 
mich  nicht  erinnern,  daß  mir  je  unbehagli- 
cher zumute  gewesen  wäre.  Ich  fürchte,  ich 
brachte  meine  Gefühle  sehr  wörtlich  zum 
Ausdruck.  Als  wir  dann  zum  neuen  Ge- 
meindehaus kamen,  um  die  Ladung  abzula- 
den, entdeckte  ich,  daß  mir  mein  neues 
Fahrrad  gestohlen  worden  war.  Laut  schrie 
ich  meine  Klagen  hinaus.  Warum  ließ  der 
Herr  es  zu,  daß  man  mir  mein  Fahrrad  stahl, 
wenn  ich  doch  in  seinem  Werk  tätig  war? 

Als  Vater  und  ich  nach  Hause  kamen, 
duschten  wir  und  setzten  uns  dann  zum 
Abendessen.  Ich  hörte  nicht  auf,  über  diesen 
Tag  und  mein  gestohlenes  Fahrrad  zu  jam- 
mern. Wir  knieten  zum  Beten  nieder.  Vater 
dankte  dem  Vater  im  Himmel  für  die  Gele- 
genheit, an  diesem  Tag  zu  dienen  und 
brachte  auch  seine  Liebe  zu  mir  zum  Aus- 
druck. Er  bat  um  Vergebung  für  den 
Fahrraddieb.  Er  sagte,  er  sei  über  den  Ver- 
lust betrübt,  sei  aber  froh,  daß  es  nicht  sein 
Sohn  war,  der  den  Diebstahl  begangen 
hatte.  Väter  sind  großartige  Helden.  Ich  bete 
darum,  daß  euer  Vater,  wenn  ihr  das  Glück 
habt,  ihn  ganz  in  der  Nähe  zu  haben,  für 
euch  ein  Held  sein  kann.  Väter,  führen  Sie 
Ihr  Leben  so,  daß  Ihre  Söhne  und  andere 
Menschen  zu  Ihnen  als  einem  Helden  auf- 
blicken können. 

Außergewöhnliche  Baseballschlagmänner 
sind  mit  sehr  guten  Augen  und  außerge- 
wöhnlichem Zusammenspiel  von  Auge  und 
Hand  ausgestattet.  Sie  können  sogar  die 
dunkleren  Linien  auf  dem  Ball  erkennen 
und  daraus  schließen,  in  welcher  Richtung 
er  sich  dreht.  Der  Schlagmann  kann  da- 
durch besser  auf  den  Täuschungsversuch 
des  Werfers  reagieren.  Unser  Vater  im  Him- 
mel hat  jeden  von  uns  auch  mit  etwas  aus- 
gerüstet, damit  wir  besser  imstande  sind, 
die  Täuschungen  des  Satans  zu  erkennen 
und  ihnen  zu  widerstehen,  und  zwar  mit 
der  Gabe  des  Heiligen  Geistes. 

Mein  Gebet  für  euch,  ihr  großartigen  Trä- 
ger des  Aaronischen  Priestertums,  lautet 
jetzt:  Hört  auf  die  Eingebungen  des  Heili- 
gen Geistes,  und  reagiert  darauf;  tut  euch 
mit  rechtschaffenen  Helden  zusammen,  um 
gegen  das  Böse,  das  der  Meister  der  Täu- 
schung herbeiführt,  standhaft  zu  bleiben. 

Ich  weiß,  daß  unser  himmlischer  Vater 
lebt  und  daß  sein  Sohn  unser  Erretter  und 
Erlöser  ist.  Ich  weiß,  sie  lieben  uns  und 
möchten,  daß  wir  Erfolg  haben.  Das  be- 
zeuge ich  in  seinem  heiligen  Namen,  Jesus 
Christus.  Amen.  D 
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Aufspüren  und  retten 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


In  unseren  Priestertumsberufungen  . . .  werden  wir  die  weitreichenden 
Auswirkungen  unseres  Dienens  vielleicht  nie  ganz  erfahren. 


Freund  Johnny  berichtete  mir  von  ihrer 
schrecklichen  Lage  und  sprach  auch  von  der 
Sorge  der  betroffenen  Familien.  Er  sagte,  er 
gehöre  dem  Rettungsdienst  an,  dessen  Mit- 
glieder ihre  Farmen  und  Geschäfte  verlas- 
sen mußten,  um  Vermißte  aufzuspüren  und 
zu  retten. 

Die  Suchtrupps  hatten  um  Wetterum- 
schwung gebetet,  denn  sie  wußten,  wie 
sehr  es  auf  eine  schnelle  Rettung  ankam. 
Die  Gebete  wurden  erhört:  es  klarte  auf. 
Jedes  Landkartenquadrat  dieses  riesigen 
Gebiets  wurde  mit  starken  Ferngläsern 
abgesucht,  als  die  Hubschrauber  kreuz 
und  quer  über  die  Berge  und  Schluchten  flo- 
gen. Endlich  wurden  die  Verirrten  gefun- 
den. Dann  kam  die  schwierige  Aufgabe, 
zu  ihnen  zu  gelangen  und  sie  wieder 
zurückzubringen.  Alles  ging  gut  aus.  Die 
Verirrten  waren  gefunden,  Leben  war  er- 
halten geblieben.  Sorge  und  Angst  mach- 
ten Freude  und  Jubel  Platz. 

Mit  bewegter  Stimme  sagte  Johnny  zu 
mir:  „Ich  liebe  das  Aufspüren  und  Retten. 
Wenn  ich  den  knapp  Entronnenen  ins  Ge- 
sicht blicke  und  ihre  tiefe  Dankbarkeit  nicht 
nur  sehe,  sondern  auch  spüre,  bin  ich  von 
Mitgefühl  und  Dankbarkeit  erfüllt.  Nie  vor- 
her habe  ich  etwas  Ähnliches  erlebt." 

Vielleicht  wollte  er  damit  bezeugen,  daß 
er  das  Wort  des  Herrn  verstand:  „Denkt 
daran:  Die  Seelen  haben  großen  Wert  in  den 
Augen  Gottes!"  (LuB  18:10.)  Vielleicht  ver- 
spürte Johnny  aber  auch  den  ergreifenden 
Ausspruch  des  Propheten  Joseph  Smith:  „Es 
ist  besser,  einem  Menschen  das  Leben  zu 
retten,  als  einen  vom  Tod  zu  erwecken." 
(History  ofthe  Church,  5:366.) 

Ich  dachte  an  das  bekannte  Lied  aus  der 
Sonntagsschule,  das  mir  jedesmal  Tränen  in 
die  Augen  treibt  und  mein  Herz  mit  Anteil- 
nahme erfüllt: 

Teuer  und  Heb  sind  dem  Hirten 
alle  die  „neunzig  und  neun"; 
euer  auch,  die  sich  verirrten 
und  sich  des  Lichts  nicht  erfreun. 
Horcht  nur,  er  ruft  jetzt  voll  Sorge, 
bittet  um  Hilfe  sogleich: 
„Wollt  ihr  beim  Suchen  nicht  helfen, 
heimführen  sie  in  mein  Reich?" 


In  den  scheinbar  nie  endenden  Jahren  des 
Vietnamkonflikts  hörte  man  im  Geplärr 
der  Medien  häufig  den  Ausspruch  Auf- 
spüren und  Vernichten.  Damit  wollte  man 
dem  Publikum  die  besondere  Kampfes- 
weise in  dieser  Region  des  dichten  Dschun- 
gels, der  drückenden  Hitze  und  der  zehren- 
den Krankheiten  begreiflich  machen. 

Der  damalige  Kampf  war  nicht  durch 
großräumige  Schlachten  auf  offenem  Ge- 
lände gekennzeichnet.  Vielmehr  war  der 
Feind  oft  unsichtbar  -  aber  nichtsdestowe- 
niger höchst  gefährlich  -,  und  das  führte  zu 
der  Methode  Aufspüren  und  Vernichten.  Die 
Verluste  waren  hoch,  das  Leiden  nahm 
überhand  und  überall  stieß  man  auf  Anzei- 
chen der  Vernichtung.  Wir  werden  nie  wis- 
sen, wie  viele  Menschen  ihre  eigene  Version 
der  biblischen  Frage  hinausgeschrien  haben: 
„Gibt  es  denn  keinen  Balsam  in  Gilead?" 
(Jeremia  8:22.)  Die  Welt  atmete  voll  Erleich- 
terung auf,  als  der  Konflikt  endete  und  wie- 
der Frieden  einsetzte. 

Im  vergangenen  Winter  dachte  ich  an  die- 
ses Aufspüren  und  Vernichten,  als  ich  einen 
Nachbarn  und  Freund  im  schönen  Heber- 
Valley  östlich  von  Salt  Lake  City  besuchte. 
Dort,  im  abgelegenen  Land  der  heftigen 
Stürme,  der  durchdringenden  Kälte  und  un- 
heimlichen Stille  waren  einige  Snowmobile- 
Fahrer  seit  mehreren  Tagen  vermißt.  Mein 


Die  nächste  Strophe  schildert,  wie  wir  auf 
die  Bitte  des  Hirten  reagieren: 

Grün  sind  die  saftigen  Weiden, 
klar  ist  das  Wasser  und  still. 
Und,  Herr,  wir  sagen  dir  freudig: 
„Ja,  guter  Hirte,  ich  will! 
Laß  mich  die  Herde  bewachen, 
von  deiner  Liebe  mir  gib; 
laß  in  der  Wüste  mich  suchen 
nach  deinen  Schafen  so  Hehl" 
(Hymns,  Nr.  221, 3.  und  4.  Strophe) 

Heute  abend  danke  ich  im  Namen  der  Er- 
sten Präsidentschaft  und  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel  sowie  sämtlicher  Generalau- 
toritäten Ihnen,  den  Mitgliedern  auf  der 
ganzen  Welt,  daß  Sie  so  großherzig  und  frei- 
gebig sind,  indem  Sie  Ihre  Zeit,  Ihre  Talente 
und  -  durch  das  Fastopfer  und  andere  Spen- 
den -  auch  von  Ihren  Mitteln  opfern,  um 
Leiden  zu  mindern  und  Menschen  Gutes  zu 
tun. 

In  den  vergangenen  zwölf  Monaten  hat 
sich  die  HLT-Kirche  beispielsweise  an  mehr 
als  350  Projekten  für  die  Hungernden,  für 
den  Ausbau  von  Gemeinwesen  und  ähnli- 
che Vorhaben  in  Asien,  Osteuropa,  Afrika, 
Lateinamerika,  in  der  Karibik  sowie  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  Kanada  beteiligt. 

Im  Rahmen  der  Projekte  im  Jahr  1992  wur- 
den mehr  als  3400  Tonnen  sortierte  ge- 
brauchte Kleidung  -  das  sind  190  Container 
voll  -  nach  Übersee  und  Bestimmungsorten 
im  Inland  versandt,  um  Flüchtlingen,  Aus- 
gesiedelten und  anderen  Notleidenden  zu 
helfen.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde 
den  Bedürfnissen  in  Afrika  zugewendet,  wo 
Kleidung,  Decken  und  andere  Bedarfsgüter 
sowie  450  Tonnen  Lebensmittel  für  die  Hun- 
gerhilfe und  die  sonstige  Unterstützung  der 
Bevölkerung  verteilt  wurden.  Weitere  mehr 
als  200  Tonnen  Lebensmittel  wurden  an  La- 
gerhäuser gesandt  und  für  Ernährungs- 
projekte gespendet,  um  Heimatlose  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  auswärts  zu  unter- 
stützen. 

In  Europa,  Afrika,  Asien  und  Lateiname- 
rika dienen  jetzt  Ehepaare  als  Vollzeitmis- 
sionare in  humanitären  Aufgaben.  Einzelne 
Ärzte,  Krankenpfleger,  Erzieher  und  andere 
dienen  als  kurzzeitige  Berater  in  vielen  Re- 
gierungsbereichen, Krankenhäusern,  Schu- 
len und  anderen  Institutionen  in  vielen  Län- 
dern. Einige  Projekte  nehmen  die  Ursachen 
von  Armut  und  Leiden  in  Angriff,  indem  sie 
die  Verbesserungsbestrebungen  der  örtli- 
chen Bevölkerung  unterstützen. 

Zwar  nimmt  die  Kirche  manche  Pro- 
gramme direkt  in  die  Hand,  aber  oft  beteili- 
gen wir  uns  zwecks  Durchführung  von 
Hilfsprojekten  an  den  Bemühungen  anderer 
Institutionen,  die  sich  als  vertrauenswürdig 
und  wirksam  erwiesen  haben,  darunter  das 
Amerikanische  Rote  Kreuz,  die  Internatio- 
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nale  Gesellschaft  vom  Roten  Kreuz  und 
Roten  Halbmond,  die  Heilsarmee,  der  ka- 
tholische Wohlfahrtsverband  (Caritas)  und 
andere  religiöse  und  zivile  Organisationen. 
Das  alles  zusätzlich  zu  den  unermeßlichen 
Hilfsmaßnahmen,  die  die  Bischöfe,  Zweig- 
präsidenten und  Leiter  der  Missionen  den 
Mitgliedern  der  Kirche  auf  der  ganzen  Welt 
zukommen  lassen.  Die  Worte  eines  Prophe- 
ten auf  der  westlichen  Erdhälfte,  vor  Hun- 
derten von  Jahren  ausgesprochen,  klingen 
heute  noch  nach  und  werden  befolgt.  König 
Benjamin  erinnerte  sein  Volk  daran:  „Wenn 
ihr  euren  Mitmenschen  dient,  allein  dann 
dient  ihr  eurem  Gott."  (Mosia  2:17.) 

Demselben  heiligen  Bericht  entnehmen 
wir  die  denkwürdigen  Worte,  die  während 
der  Regierung  von  Alma,  Almas  Sohn,  über 
das  Volk  gesagt  wurden:  „Und  so,  in  ihren 
gedeihlichen  Umständen,  ließen  sie  keinen 
fort,  der  nackt  oder  hungrig  oder  durstig 
oder  krank  war  und  den  sie  nicht  unter- 
stützt hatten,  und  sie  setzten  ihr  Herz  nicht 
auf  Reichtümer,  darum  waren  sie  freigebig 
zu  allen,  alt  und  jung,  geknechtet  und  frei, 
männlich  und  weiblich,  sei  es  außerhalb  der 
Kirche  oder  in  der  Kirche,  und  sie  kannten 
da  keinen  Unterschied,  wenn  jemand  be- 
dürftig war."  (Alma  1:30.) 

Das  Buch  Lukas  bringt  in  einem  Kapitel 
zwei  Gleichnisse,  die  uns  zum  Denken  anre- 
gen und  unsere  Schritte  lenken,  wenn  wir 
dem  Meister  folgen:  das  erste  ist  das  Gleich- 
nis vom  verlorenen  Schaf,  das  zweite  das 
Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn. 

Der  Herr  hob  an:  „Wenn  einer  von  euch 
hundert  Schafe  hat  und  eines  davon  verliert, 
läßt  er  dann  nicht  die  neunundneunzig  in 
der  Steppe  zurück  und  geht  dem  verlorenen 
nach,  bis  er  es  findet? 

Und  wenn  er  es  gefunden  hat,  nimmt  er  es 
voll  Freude  auf  die  Schultern, 

und  wenn  er  nach  Hause  kommt,  ruft  er 
seine  Freunde  und  Nachbarn  zusammen 
und  sagt  zu  ihnen:  Freut  euch  mit  mir;  ich 
habe  mein  Schaf  wiedergefunden,  das  ver- 
loren war. 

Ich  sage  euch:  Ebenso  wird  auch  im  Him- 
mel mehr  Freude  herrschen  über  einen  ein- 
zigen Sünder,  der  umkehrt,  als  über  neun- 
undneunzig Gerechte,  die  es  nicht  nötig 
haben  umzukehren."  (Lukas  15:4-7.) 

Beim  Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn  erin- 
nern wir  uns,  daß  der  Sohn  seine  Habe  ver- 
geudet hatte  und  dem  Hungertod  nahe  war. 
Ich  mache  mir  Gedanken  über  die  Worte 
aber  niemand  gab  ihm  . . ."  (Vers  16.)  Endlich 
kam  er  wieder  zu  sich  und  kehrte  in  das 
Land  seines  Vaters  zurück,  wo  ihn,  wie  er 
meinte,  nur  Tadel  und  Vorwürfe  erwarteten. 

„Dann  brach  er  auf  und  ging  zu  seinem 
Vater.  Der  Vater  sah  ihn  schon  von  weitem 
kommen,  und  er  hatte  Mitleid  mit  ihm.  Er 
lief  dem  Sohn  entgegen,  fiel  ihm  um  den 
Hals  und  küßte  ihn. 


Da  sagte  der  Sohn:  Vater,  ich  habe  mich 
gegen  den  Himmel  und  gegen  dich  versün- 
digt; ich  bin  nicht  mehr  wert,  dein  Sohn  zu 
sein. 

Der  Vater  aber  sagte  zu  seinen  Knechten: 
Holt  schnell  das  beste  Gewand,  und  zieht  es 
ihm  an,  steckt  ihm  einen  Ring  an  die  Hand, 
und  zieht  ihm  Schuhe  an. 

Bringt  das  Mastkalb  her,  und  schlachtet 
es;  wir  wollen  essen  und  fröhlich  sein. 

Denn  mein  Sohn  war  tot  und  lebt  wieder; 
er  war  verloren  und  ist  wiedergefunden." 
(Vers  20-24.) 

Dem  anderen,  getreuen  Sohn,  der  das  Ver- 
halten seines  Vaters  gegen  seinen  Bruder 
kritisierte,  gab  er  dieselbe  Antwort:  „Dein 
Bruder  war  tot,  und  lebt  wieder;  er  war 
verloren  und  ist  wiedergefunden  worden." 
(Vers  32.) 

Ich  möchte  jetzt  die  längst  vergangene 
Zeit  und  den  weit  entfernten  Ort  verlassen 
und  einige  Beispiele  vom  lenkenden  Einfluß 
des  Meisterhirten  erzählen,  wie  wir  -  wenn 
wir  unsere  wie  immer  gearteten  Aufträge  in 
seinem  Dienst  erfüllen  -  die  Beweise  für 
seine  göttliche  Hilfe  sehen  und  die  Berüh- 
rung seiner  sanften  Hand  fühlen. 

Zur  Zeit  des  Koreakriegs  diente  ich  als  Bi- 
schof. Wir  hatten  vom  Hauptsitz  der  Kirche 
ein  Schreiben  erhalten,  worin  die  Bischöfe 
aufgefordert  wurden,  allmonatlich  jedem 
Soldaten  einen  persönlich  gehaltenen  Brief 
zu  schreiben,  ein  Exemplar  der  damaligen 
Kirchenzeitschrift,  der  Improvement  Em,  bei- 
zulegen, dazu  auch  ein  Abonnement  der 
Church  News.  Das  war  ein  ziemlicher  Auf- 
trag. In  unserer  großen  Gemeinde  hatten 
wir  an  die  achtzehn  Soldaten,  aber  nicht 
sehr  viel  Geld.  Mit  Mühe  brachten  die  Prie- 
stertumskollegien  die  Mittel  für  die  Zeit- 
schriften zusammen,  und  ich  machte  mich 
ans  Briefeschreiben.  Aus  meiner  Zeit  bei  der 
Kriegsmarine  zu  Ende  des  Krieges  wußte 
ich,  wie  wichtig  es  ist,  Nachrichten  von  da- 
heim zu  bekommen. 

Eines  Tages  sagte  die  Schwester,  der  ich 
meine  an  jeden  einzelnen  individuell  ge- 
richteten Briefe  diktierte:  „Bischof  Monson, 
sind  Sie  denn  nie  entmutigt?" 

Ich  sagte:  „Nein;  warum  sollte  ich?" 

„Wissen  Sie  eigentlich,  daß  dies  schon  der 
siebzehnte  monatliche  Brief  an  Lawrence 
Bryson  ist,  und  er  hat  noch  nie  geantwor- 
tet?" 

Ich  sagte  zu  ihr:  „Gut,  schicken  Sie  den 
Brief  Nummer  siebzehn  ab.  Vielleicht 
schafft  er  es."  Und  er  schaffte  es.  Ich  erhielt 
über  San  Francisco  Antwort  von  einer  Feld- 
postnummer. Bruder  Bryson,  weit  draußen 
im  Pazifik,  hatte  einen  Brief  geschrieben, 
der  folgendermaßen  begann:  „Lieber  Bi- 
schof. Ich  bin  nicht  sehr  gut  im  Briefe  schrei- 
ben [das  hätte  ich  ihm  schon  vor  siebzehn 
Monaten  sagen  können],  aber  heute  ist  ein 
besonderer  Tag.  Ich  bin  zum  Lehrer  im  Aa- 


ronischen  Priestertum  ordiniert  worden. 
Mein  Gruppenführer  hat  sich  immer  um 
mich  gekümmert,  und  ich  bin  ihm  dank- 
bar." Dann  schrieb  er:  „Übrigens  danke  für 
die  Church  News;  danke  für  die  Improvement 
Era.  Ein  besonderes  danke  für  den  Brief,  den 
Sie  mir  jeden  Monat  schreiben." 

Jahre  danach,  es  war  auf  der  Konferenz 
des  Pfahles  Cottonwood,  als  Eider  James  E. 
Faust  dort  Pfahlpräsident  war,  erwähnte  ich 
die  Begebenheit  in  der  Pfahl-Priesterums- 
versammlung. Nach  der  Versammlung  kam 
ein  Mann  zu  mir  und  sagte:  „Erinnern  Sie 
sich  an  mich?" 

Ich  sah  ihn  an  -  es  waren  immerhin  zwei- 
undzwanzig Jahre  vergangen,  seit  ich  ihn 
das  letztemal  gesehen  hatte.  Ich  sagte: 
„Lawrence  Bryson!" 

„Ja,  das  bin  ich.  Danke  für  die  Briefe.  Die 
sind  der  Grund,  warum  ich  heute  hier  bin." 

Wo  ist  Lawrence  Bryson  jetzt?  Er  und 
seine  Frau  sind  derzeit  auf  Vollzeit-Mission. 
Ihr  Leben  zeigt,  daß  sie  in  der  Kirche  voll 
aktiv  sind.  Sie  suchen  die  Schafe,  die  ver- 
lorengegangen sind.  Ich  glaube,  sie  wissen, 
wo  sie  zu  finden  sind.  Ich  weiß,  daß  sie  sie 
retten  werden. 

Ich  habe  diesen  wunderbaren  Brief  von 
Lawrence  Bryson  noch  immer;  er  trägt  das 
Datum:  „Weihnachtstag,  den  25.  Dezember 
1953".  Er  ist  eines  der  kostbarsten  Weih- 
nachtsgeschenke, die  ich  je  erhalten  habe. 
Sicher,  nach  siebzehn  Briefen  wundert  man 
sich  vielleicht,  warum  keine  Antwort  ge- 
kommen ist,  aber  ich  erinnere  mich  an  die 
wahren  Worte:  „Die  Weisheit  Gottes  mag 
den  Menschen  als  Torheit  erscheinen.  Aber 
dies  ist  die  bedeutendste  Lektion,  die  wir 
auf  Erden  lernen  können:  Wenn  Gott  spricht 
und  der  Mensch  gehorcht,  wird  dieser 
Mensch  immer  recht  haben."  Die  Führer  der 
Kirche  hatten  gesprochen.  Wir  Bischöfe 
brauchten  nur  zu  gehorchen.  Die  Segnung 
folgte  sicher. 

Brüder,  ich  bin  überzeugt,  daß  wir  uns  in 
unseren  Priestertumsberufungen  manchmal 
fragen,  ob  wir  das  Leben  anderer  günstig 
beeinflussen.  Als  Lehrer  eines  Kollegiums, 
der  sich  eifrig  vorbereitet,  als  Heimlehrer, 
der  seine  Bequemlichkeit  zurückstellt  und 
den  besuchten  Familien  eine  Botschaft 
bringt,  und  als  Kollegiumsführer,  der  ande- 
ren die  Hand  entgegenstreckt,  um  sie  zu  ret- 
ten, werden  wir  die  weitreichenden  Aus- 
wirkungen unseres  Dienens  vielleicht  nie 
ganz  erfahren.  Dies  trifft  besonders  auf  die 
treuen  Missionare  zu,  die  Tag  für  Tag  im 
Dienst  des  Herrn  stehen.  Ohne  sich  zu  be- 
klagen, immer  dienend,  stets  zum  Nutzen 
anderer  opfernd,  verdienen  solch  edle  Die- 
ner unvergänglichen  Dank  und  die  inbrün- 
stigsten Gebete. 

Einfache  Worte  aus  dem  Buch  Kohelet 
vermitteln  eine  Gewißheit,  die  uns  Mut 
macht  und  zu  Anstrengung  inspiriert:  „Leg 
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dein  Brot  auf  die  Wasserfläche,  denn  noch 
nach  vielen  Tagen  wirst  du  es  wiederfin- 
den." (Kohelet  11:1.) 

Diese  Erfahrung  machte  ich  auch  mit  Prä- 
sident George  H.  Watson,  der  heute  Erster 
Ratgeber  in  der  Präsidentschaft  des  Pfahles 
Naperville  im  Bundesstaat  Illinois  ist. 

Bruder  Watson  schrieb  mir  am  3.  Oktober 
1978  einen  Brief,  den  er  aber  nie  zur  Post 
gab  und  worin  er  von  seiner  Bekehrung  zur 
Kirche  und  seiner  Taufe  berichtete,  die  im 
Sommer  1959  in  Ostkanada  stattgefunden 
hatte.  Ich  war  damals  dort  Missionspräsi- 
dent. Ich  erhielt  den  Brief  erst  im  vergan- 
genen Jahr,  als  Eider  John  E.  Fowler  ihn 
mir  überbrachte.  Er  hatte  ihn  entdeckt,  als  er 
die  Familie  Watson  nach  der  Pfahlkonferenz 
in  Naperville  besuchte.  Bruder  Watson  und 
ich  hatten  ein  paar  Bedenken,  Ihnen  diesen 
privaten  Brief  vorzulesen,  aber  in  dem  Ge- 
fühl, daß  dieser  Bericht  viele  von  euch 
Brüdern,  die  Ihr  heute  abend  an  dieser 
weltweiten  Priestertumsversammlung  teil- 
nehmt, ermutigen  könnte,  werden  wir  es 
doch  tun. 

Ich  schließe  mit  Präsident  Watsons  eige- 
nen Worten.  Er  schrieb: 

„Lieber  Eider  Monson, 

ich  schreibe  Ihnen  ganz  spontan.  Ich 
möchte  Ihnen  für  die  Briefe  danken,  die  Sie 
vor  zwanzig  Jahren  geschrieben  haben  - 
einen  an  mich  und  einen  über  mich  -,  und 
Sie  sollen  wissen,  wie  sie  sich  auf  mein 
Leben  ausgewirkt  haben. 

Ich  heiße  George  Watson.  Im  Jahre  1957 
war  ich  21  Jahre  alt.  Ich  wanderte  aus  Irland, 
wo  ich  aufgewachsen  war,  nach  Kanada 
aus.  Der  Grund,  warum  ich  nach  Kanada 
ging,  war  vor  allem,  daß  ich  mir  genügend 
Geld  verdienen  wollte,  um  an  der  Londoner 
Universität  meine  Arbeiten  als  Doktorand 
machen  zu  können. 

Die  Firma,  für  die  ich  arbeitete,  befand 
sich  in  Niagara  Falls,  und  ich  hatte  ein  Zim- 
mer zum  lächerlich  geringen  Preis  von  sechs 
Dollar  pro  Woche  gefunden.  Der  einzige 
Nachteil  war  der,  daß  ich  die  dreiundsieb- 
zigjährige  Vermieterin  jeden  Sonntag  mit 
dem  Auto  nach  St.  Catharines  in  Ontario 
zur  Kirche  bringen  mußte. 

Diese  Mühe  war  für  mich  bald  ärgerlich, 
weil  sie  mich  während  dieser  25minütigen 
Fahrt  immer  dazu  überreden  wollte,  ich 
solle  mit  den  Missionaren  ihrer  Kirche  zu- 
sammenkommen. Ich  leistete  mehr  als  ein 
Jahr  lang  Widerstand,  bis  sie  mir  eines  Tages 
sagte,  es  würden  zwei  junge  Frauen  zum 
Abendessen  kommen,  und  ob  ich  Lust 
hätte,  daran  teilzunehmen.  Es  ist  wirklich 
schwer,  zu  Missionarinnen  unhöflich  zu 
sein! 

In  den  nächsten  paar  Monaten  machte  ich 
mir  viel  Gedanken,  und  ich  kam  zu  dem 
Schluß,  auch  wenn  mir  das,  was  mir  elf 
Paare  von  Missionaren  sagten,  richtig  er- 


schien, so  würde  ich  doch  zu  vieles  aufge- 
ben müssen,  und  außerdem  hatte  ich  es  satt, 
meine  bejahrte  Vermieterin  ständig  zur  Kir- 
che zu  fahren.  Um  sie  davon  abzubringen, 
daß  sie  mich  um  das  Mitfahren  anging,  be- 
schloß ich,  am  nächsten  Sonntag  eine  halbe 
Stunde  zu  spät  zu  kommen,  mit  ihr  hinein- 
zugehen und  mich  dort  mit  offenem  Hemd- 
kragen, Turnschuhen  und  Sporthose  neben 
sie  zu  setzen.  Das  müßte  ihr  peinlich  sein, 
und  sie  würde  mich  nicht  mehr  bitten. 

Mein  Plan  funktionierte  prächtig,  außer 
daß  sie  wegen  des  Zuspätkommens  nicht 
ärgerlich  war  und  ich  soviel  Aufsehen  er- 
regte wie  ein  blaues  Veilchen.  Wir  kamen 
an,  als  sich  die  Sonntagsschule  gerade  in  die 
einzelnen  Klassen  trennte.  Ich  wollte  nicht 
mit  zum  Unterricht,  sondern  unterhielt 
mich  derweil  mit  einem  netten  Mann,  der 
gelähmt  war.  Er  sagte,  er  habe  Verständnis 
für  mich.  Da  ich  acht  Tage  später  nach  Ir- 
land zurückkehren  wollte  (Juli  1959),  schlug 
er  vor,  ich  solle  mich  am  Samstag  vor  mei- 
ner Abreise  der  Kirche  anschließen.  Er  wolle 
mich  in  der  kommenden  Woche  anrufen 
und  die  Abmachung  bestätigen,  aber  ich 
wirkte  dem  sehr  gut  entgegen  -  ich  ging  die 
ganze  Woche  nicht  ans  Telefon.  Am  Sonn- 
tag, nach  einer  schlaflosen  Nacht,  rief  ich 
ihn  an,  um  mich  zu  entschuldigen,  und 
wurde,  praktisch  auf  dem  Weg  zum  Flugha- 
fen, in  Hamilton  getauft.  Ich  wußte,  ich 
würde  in  Irland  keine  Mormonen  treffen 
und  die  Kirche  würde  mich  aus  den  Augen 
verlieren. 

Ich  habe  keine  Ahnung,  Präsident  Mon- 
son, wie  Sie  meine  Adresse  in  Irland  heraus- 
gefunden haben,  aber  am  Freitag  nach  mei- 
ner Rückkehr  bekam  ich  einen  Brief  von 
Ihnen,  worin  Sie  mich  in  der  Kirche  will- 
kommen hießen,  und  am  Sonntag,  um  9  Uhr 
morgens,  klopfte  es  an  der  Tür,  und  ein  Prä- 
sident Lvnn  stand  davor  und  sagte,  Präsi- 
dent Monson  in  Toronto  habe  ihm  geschrie- 
ben, er  solle  auf  mich  achtgeben. 

Die  nächsten  Monate  und  Jahre  waren  ein 
Trauma.  Drei  Versammlungen  am  Sonntag 
waren  völlig  unvernünftig;  ich  werde  nie 
vor  den  Leuten  eine  Ansprache  halten;  sie 
können  nicht  10  Prozent  und  mehr  erwar- 
ten. Noch  mehr  Trauma:  meine  Freundin 
machte  sich  die  Mühe,  mir  zu  zeigen,  wie 
lächerlich  ich  war.  Es  endete  damit,  daß  sie 
sich  taufen  ließ. 

Wir  wohnen  jetzt  in  Illinois  und  haben 
drei  wunderbare  Kinder.  Ich  sitze  oft  da  und 
denke  nach,  warum  der  Herr  uns  so  sehr  ge- 
segnet hat.  Wir  haben  allen  Grund  zu  der 
Annahme,  daß  seine  Hand  uns  in  schweren 
Zeiten  geholfen  hat. 

Es  ist  unwahrscheinlich,  daß  wir  uns  je 
wieder  begegnen,  und  so  möchte  ich  Ihnen 
aufrichtig  dafür  danken,  daß  Sie  sich  die 
Mühe  genommen  und  diese  zwei  Briefe  ge- 
schrieben haben,  die  unser  Leben  völlig  ver- 


ändert haben.  Ich  bin  dankbar,  daß  ich  weiß, 
warum  der  Erretter  auf  die  Erde  gekommen 
ist,  welche  Beziehung  ich  zu  ihm  habe  und 
was  er  von  mir  erwartet.  Der  Mut  und  die 
Standhaftigkeit  des  Propheten  Joseph  Smith 
und  die  Erkenntnis,  die  er  uns  vermittelt 
hat,  werden  für  mich  immer  eine  Quelle  der 
Inspiration  sein.  Ich  freue  mich  sehr,  daß  ich 
in  der  Kirche  des  Herrn  dienen  darf. 
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Möge  der  Herr  Sie  in  seinem  Werk  auch 
weiterhin  segnen,  und  danke,  daß  Sie  so  auf 
mein  Leben  eingewirkt  haben." 

Unterschrift:  „George  Watson" 

Diese  letzten  Weihnachten,  als  George 
Watson  und  seine  geliebte  Chloe  nach  Salt 
Lake  City  kamen,  um  zwei  von  ihren  Kin- 
dern und  einen  Schwiegersohn  zu  besu- 
chen, kamen  sie  in  mein  Büro,  damit  wir  uns 


endlich  offiziell  kennenlernen  konnten.  Sie 
brachten  ihr  Zeugnis  zum  Ausdruck, 
ebenso  ihren  Dank  für  alle,  die  an  diesem 
Drama,  diesem  Wunder  in  unserer  Zeit,  be- 
teiligt waren.  Tränen  flössen,  es  wurde  gebe- 
tet, Dank  übermittelt. 

Für  unser  Zusammentreffen  war  es  die 
richtige  Jahreszeit:  die  ganze  Christenheit 
hält  kurz  inne  und  denkt  an  ihn  -  an  Jesus 


Christus  -,  der  starb,  damit  wir  ewiges 
Leben  haben  können.  Er,  der  es  bemerkt, 
wenn  ein  Spatz  fällt,  hat  sicherlich  diese  Ak- 
tion Aufspüren  und  Retten  zusammengefügt, 
die  die  Familie  Watson  in  seine  Herde 
führte.  Mögen  wir  immer  in  seinem  Dienst 
befunden  werden,  in  seinem  Werk  -  darum 
bete  ich  demütig.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Der  Tabernakelchor  singt  gemeinsam  mit  den  Versammelten  das  Lied  „Der  Geist  aus  den  Höhen"  -  zum  Gedenken  an  den  hundertsten  Jahrestag  der  Weihung 
des  Salt-Lake-Tempels. 
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Einiges, 

was  ich  als  Junge  gelernt  habe 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Die  Lösung  unserer  Probleme  besteht  darin,  dem  einfachen  Evangelium 
Jesu  Christi,  der  der  Sohn  Gottes  ist  und  der  seines  Vaters  Liebe  in  die  Welt 
gebracht  hat,  nachzuleben. 


sehener  Mann  von  Bildung  und  Talenten.  Er 
liebte  die  Kirche  und  ihre  Führer.  Präsident 
Joseph  F.  Smith,  der  in  meinen  jungen  Jah- 
ren der  Präsident  der  Kirche  war,  war  einer 
seiner  Helden.  Er  liebte  Präsident  Heber  J. 
Grant,  der  im  Jahre  1918  Präsident  der  Kir- 
che wurde. 

Meine  Mutter  war  eine  begabte,  wunder- 
bare Frau.  Sie  war  Lehrerin,  gab  aber,  als  sie 
heiratete,  ihren  Beruf  auf  und  wurde  Haus- 
frau und  Mutter.  Soweit  wir  das  beurteilen 
können,  war  sie  sehr  erfolgreich. 

Wir  wohnten  damals  in  einem  meiner 
Meinung  nach  sehr  geräumigen  Haus  in  der 
Ersten  Gemeinde.  Im  Erdgeschoß  gab  es 
vier  Zimmer:  Küche,  Eßzimmer,  Wohnzim- 
mer und  Bibliothek.  Im  ersten  Stock  waren 
vier  Schlafzimmer.  Das  Haus  stand  an  der 
Ecke  eines  großen  Grundstücks;  es  gab  eine 
ausgedehnte  Rasenfläche  mit  vielen  Bäu- 
men, von  denen  Millionen  Blätter  herunter- 
fielen, und  wo  es  ungeheuer  viel  Arbeit  gab, 
die  ständig  getan  werden  mußte. 

In  meiner  Kindheit  hatten  wir  einen  eiser- 
nen Herd  in  der  Küche  und  einen  Ofen  im 
Eßzimmer.  Später  wurde  dann  eine  Hei- 
zung eingebaut  -  eine  wunderbare  Sache. 
Sie  entwickelte  aber  einen  unersättlichen 
Appetit  auf  Kohle,  und  es  gab  noch  keine 
automatische  Brennstoffzufuhr.  Die  Kohle 
mußte  hineingeschaufelt  und  jeden  Abend 
sorgfältig  aufgeschichtet  werden. 

Von  diesem  Ungeheuer  von  Heizung  habe 
ich  etwas  Wichtiges  gelernt:  wenn  man  es 
warm  haben  wollte,  mußte  man  die  Schau- 
fel in  Betrieb  halten. 

Mein  Vater  hatte  so  eine  Vorstellung,  näm- 
lich daß  seine  Jungen  arbeiten  lernen  soll- 
ten, im  Sommer  wie  im  Winter,  und  so 
kaufte  er  eine  Farm  von  zwei  Hektar,  die 
sich  schließlich  auf  über  zwölf  Hektar  aus- 
weitete. Den  Sommer  über  wohnten  wir 
dort  und  kehrten  zu  Schulanfang  für  den 
Winter  in  die  Stadt  zurück. 

Wir  hatten  einen  großen  Obstgarten,  und 
die  Bäume  mußten  jedes  Frühjahr  beschnit- 
ten werden.  Vater  nahm  uns  zu  Vorführun- 
gen mit,  wo  Fachleute  zeigten,  wie  man  die- 


Ich  möchte  heute  einiges  zu  den  jungen 
Männern  sagen.  Die  älteren  können  zu- 
hören oder  schlafen.  Es  ist  etwas 
Wunderbares,  gerade  an  diesem  Punkt  in 
der  Geschichte  der  Kirche  und  der  Ge- 
schichte der  Welt  jung  zu  sein.  Wir  leben  ja 
im  großartigen  Zeitalter  der  Erleuchtung. 
Die  heutige  Zeit  hat  nicht  ihresgleichen. 
Noch  nie  zuvor  hat  es  so  viele  wissenschaft- 
liche Entdeckungen  gegeben.  Noch  nie 
zuvor  hat  es  bessere  Möglichkeiten  zur  Aus- 
bildung gegeben.  Noch  nie  zuvor  hat  es  so 
vielerlei  Gelegenheit  gegeben,  in  der  Kirche 
zu  dienen.  Fast  möchte  ich  euch  beneiden. 
Aber  eben  nur  fast,  nicht  wirklich.  Ich  denke 
an  die  vielen  Probleme,  mit  denen  ihr  zu  tun 
habt.  Ringsum  steht  ihr  vor  gefährlichen 
Versuchungen.  Für  alte  Männer  ist  es  leicht, 
den  jungen  einen  Vortrag  zu  halten.  Ich 
möchte  lieber  etwas  anderes  tun,  was  ich  al- 
lerdings noch  nie  getan  habe.  Wenn  ihr  mir 
das  nachsehen  wollt,  so  möchte  ich  über  ei- 
niges von  dem  sprechen,  was  ich  als  Junge 
gelernt  habe. 

Ich  bin  hier  in  Salt  Lake  City  aufgewach- 
sen, ein  ganz  gewöhnlicher  sommersprossi- 
ger Junge.  Ich  hatte  einen  guten  Vater  und 
eine  gute  Mutter.  Mein  Vater  war  ein  ange- 


ses  Ausputzen  richtig  macht.  Wir  lernten 
eine  große  Wahrheit  -  nämlich  daß  man 
ziemlich  gut  bestimmen  kann,  was  für 
Früchte  man  im  September  ernten  wird,  je 
nachdem,  wie  man  im  Februar  die  Bäume 
beschneidet.  Es  geht  darum,  zwischen  den 
Zweigen  Platz  zu  schaffen,  damit  die 
Früchte  Sonnenlicht  und  Luft  bekommen. 
Ferner  lernten  wir,  daß  neues,  junges  Holz 
die  besten  Früchte  hervorbringt.  Dies  läßt 
sich  vielfach  auf  das  Leben  beziehen. 

Damals  wurden  wir  genauso  krank,  wie 
man  heute  krank  wird.  Ich  glaube,  damals 
noch  mehr.  In  diesen  frühen  Tagen  war  die 
Milch,  die  wir  tranken,  noch  nicht  pasteuri- 
siert. Wir  hatten  natürlich  keinen  automati- 
schen Geschirrspüler,  außer  daß  uns  auto- 
matisch die  Aufgabe  zufiel,  das  Geschirr  zu 
spülen.  Wenn  bei  uns  eine  Kinderkrankheit 
wie  Windpocken  oder  Masern  festgestellt 
wurde,  meldete  der  Arzt  das  dem  städti- 
schen Gesundheitsamt,  und  dann  kam  ein 
Mann  vorbei  und  stellte  ein  Schild  ins  vor- 
dere Fenster.  Das  war  eine  Warnung,  daß 
jeder,  der  unser  Haus  betrat,  dies  auf  eigene 
Gefahr  tat. 

Wenn  es  sich  um  Windpocken  oder  Diph- 
therie handelte,  dann  war  das  Schild  oran- 
gerot mit  schwarzen  Buchstaben.  Darauf 
stand  so  etwa:  „Halten  Sie  sich  von  diesem 
Haus  fern!" 

Davon  habe  ich  etwas  gelernt,  woran  ich 
immer  denke:  auf  Zeichen  von  Gefahr  und 
Bösem  zu  achten  und  mich  fernzuhalten. 

Ich  ging  in  die  Hamilton-Schule,  ein  gro- 
ßes, dreistöckiges  Gebäude.  Nach  heutigen 
Maßstäben  war  es  ein  alter  und  armseliger 
Bau,  aber  ich  habe  gelernt,  daß  es  nicht  auf 
das  Gebäude  ankommt,  sondern  auf  die 
Lehrer.  Wenn  es  das  Wetter  zuließ,  versam- 
melten wir  uns  am  Morgen  vor  der  Schule, 
gelobten  vor  der  Nationalfahne  unserem 
Land  Treue  und  marschierten  dann  geord- 
net in  die  Klassen. 

Wir  kleideten  uns  für  die  Schule  ordent- 
lich an,  und  ungepflegtes  Äußeres  wurde 
nicht  geduldet.  Die  Jungen  trugen  ein 
Hemd  mit  Krawatte  und  kurze  Hosen.  Wir 
trugen  die  langen  schwarzen  Strümpfe,  die 
bis  übers  Knie  reichten.  Sie  waren  aus 
Baumwolle  und  wetzten  sich  rasch  durch, 
so  daß  sie  häufig  gestopft  werden  mußten. 
Wir  lernten  Stopfen,  weil  es  undenkbar  war, 
mit  einem  Loch  im  Strumpf  in  die  Schule  zu 
gehen. 

Wir  haben  damals  gelernt,  wie  wichtig  per- 
sönliche Sauberkeit  und  Ordnung  ist,  und 
das  war  für  mich  seither  ein  großer  Segen. 

Der  Nagel  zum  Sarg  unserer  Lehrerin  in 
der  ersten  Klasse  war  mein  Freund  Louie.  Er 
hatte,  was  die  Psychologen  heutzutage  eine 
Art  zwanghaften  Komplex  nennen  würden. 
Er  saß  im  Unterricht  und  kaute  an  seiner 
Krawatte,  bis  sie  naß  war  und  wie  ein  Strick 
aussah.  Die  Lehrerin  zankte  ihn  dafür  aus. 
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Louie  wurde  später  ein  vermögender 
Mann,  und  ich  habe  gelernt,  daß  man  die 
einem  Jungen  innewohnende  Möglichkeit, 
es  zu  etwas  zu  bringen,  nie  unterschätzen 
darf,  selbst  wenn  er  an  seiner  Krawatte  kaut. 

Mit  der  Zeit  kam  ich  dann  in  die  sechste 
Schulklasse. 

All  die  Jahre  hatte  ich  praktisch  immer 
dieselben  Freunde.  Damals  zogen  die  Leute 
noch  nicht  oft  um.  Einer  meiner  Freunde 
war  Lynn.  Das  war  nicht  sein  wirklicher 
Name,  ich  nenne  ihn  nur  heute  so.  Er  hatte 
immer  Schwierigkeiten.  Es  fiel  ihm  anschei- 
nend schwer,  sich  auf  die  Wirklichkeit  zu 
konzentrieren,  besonders  wenn  es  Frühling 
wurde  und  es  draußen  schöner  war  als  drin- 
nen. 

Fräulein  Spooner,  unsere  Lehrerin,  konnte 
Lynn  anscheinend  nicht  leiden.  Eines  Tages, 
ungefähr  um  elf  Uhr,  störte  er  den  Unter- 
richt, und  Fräulein  Spooner  sagte  ihm,  er 
solle  in  den  Wandschrank  gehen,  die  Tür 
schließen  und  drinbleiben,  bis  sie  ihn  wie- 
der herausließ.  Gehorsam  ging  Lynn  in  den 
Wandschrank  und  zog  die  Tür  hinter  sich 
zu.  Als  es  zwölf  Uhr  läutete,  kam  er  wieder 
heraus.  Er  schluckte  gerade  den  letzten  Bis- 
sen von  Fräulein  Spooners  Mittagsbrot  hin- 
unter. Wir  konnten  nicht  anders,  wir  muß- 
ten laut  lachen,  alle  außer  Fräulein  Spooner, 
und  das  verschlimmerte  die  Sache  nur.  Lynn 
spielte  sein  ganzes  Leben  lang  den  Clown. 
Erst  als  es  zu  spät  war,  wurde  ihm  bewußt, 
daß  das  Leben  etwas  Ernstes  ist  und  daß 
man  ernste  Entscheidungen  zu  treffen  hat  - 
mit  sorgfältiger  Überlegung  und  viel  Beten. 

Im  Jahr  darauf  kamen  wir  in  die  Unter- 
stufe der  Mittelschule.  Das  Gebäude  konnte 
nicht  alle  Schüler  fassen,  und  so  wurde  un- 
sere siebte  Klasse  wieder  in  der  Hamilton- 
Schule  untergebracht. 

Das  war  eine  Beleidigung.  Wir  waren  wü- 
tend. Wir  hatten  sechs  unglückliche  Jahre  in 
dem  Gebäude  zugebracht  und  meinten,  wir 
verdienten  etwas  Besseres.  Nach  der  Schule 
trafen  sich  alle  Jungen  der  Klasse.  Wir  durf- 
ten uns  eine  solche  Behandlung  nicht  gefal- 
len lassen.  Wir  waren  entschlossen,  in  den 
Streik  zu  treten. 

Am  nächsten  Tag  gingen  wir  nicht  zur 
Schule.  Aber  wo  sollten  wir  hingehen?  Nach 
Hause  konnten  wir  nicht,  die  Mütter  wür- 
den Fragen  stellen.  In  die  Stadt  zu  gehen,  zu 
einer  Show,  kam  auch  nicht  in  Frage  -  wir 
hatten  dafür  kein  Geld.  In  den  Park  zu  gehen 
kam  nicht  in  Frage,  weil  wir  fürchten  muß- 
ten, von  Mr.  Clayton  erwischt  zu  werden; 
das  war  nämlich  der  Beamte,  der  Fälle  von 
Schulschwänzen  aufzugreifen  hatte.  Wir 
dachten  auch  nicht  daran,  uns  hinter  dem 
Zaun  der  Schule  zu  treffen  und  uns  dort 
schmutzige  Geschichten  zu  erzählen  -  wir 
wußten  ja  keine.  Von  Rauschgift  oder  so  hat- 
ten wir  noch  nie  gehört.  Wir  zogen  einfach 
umher  und  vertrödelten  den  Tag. 


Eider  Dean  L.  Larsen,  Eider  James  M.  Paramore  und  Eider  J.  Richard  Clarke  von  der  Präsidentschaft  der 
Siebziger. 


Am  nächsten  Morgen  stand  Mr.  Stearns, 
der  Direktor,  am  Schultor,  und  nahm  uns  in 
Empfang.  Seine  Miene  machte  seinem 
Namen  alle  Ehre  [stern,  gleich  ausgespro- 
chen wie  stearn,  bedeutet  grimmig,  streng, 
finster;  Anm.  d.  Übs.].  Er  äußerte  einige  sehr 
direkte  Dinge  und  sagte,  wir  dürften  erst 
dann  wieder  in  die  Schule  kommen,  wenn 
wir  eine  schriftliche  Entschuldigung  von 
den  Eltern  brächten.  Das  war  meine  erste 
Erfahrung  mit  Aussperrung.  Streik,  sagte  er, 
sei  kein  Mittel,  um  ein  Problem  zu  bereini- 
gen. Von  uns  würde  erwartet,  daß  wir  ver- 
antwortungsbewußte Bürger  sein  würden, 
und  wenn  wir  eine  Beschwerde  hätten, 
könnten  wir  ins  Direktionszimmer  kommen 
und  darüber  reden. 

Es  blieb  uns  nichts  übrig,  als  heimzugehen 
und  uns  die  Entschuldigung  zu  verschaffen. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  ganz  verzagt  nach 
Hause  kam.  Mutter  fragte  mich,  was  los  sei. 
Ich  sagte  es  ihr.  Ich  sagte,  ich  brauchte  eine 
Entschuldigung.  Sie  schrieb  die  Entschul- 
digung; sie  war  nur  kurz.  Aber  es  war  die 
schärfste  Zurechtweisung,  die  Mutter  mir  je 
erteilte.  Sie  hatte  geschrieben: 

„Lieber  Mr.  Stearns, 

bitte  entschuldigen  Sie  Gordons  gestrige 
Abwesenheit.  Seine  Handlung  war  einfach 
ein  Impuls,  der  Menge  zu  folgen." 

Sie  unterschrieb  die  Entschuldigung  und 
gab  sie  mir. 

Ich  ging  wieder  in  die  Schule  hinüber  und 
kam  etwa  zur  gleichen  Zeit  an  wie  einige 
andere  von  den  Jungen.  Wir  alle  übergaben 
Mr.  Stearns  unsere  Zettel.  Ich  weiß  nicht,  ob 
er  sie  las,  aber  ich  habe  die  Worte  meiner 


Mutter  nie  vergessen.  Obwohl  ich  an  der 
Sache  aktiv  beteiligt  gewesen  war,  nahm  ich 
mir  damals  vor,  nie  wieder  etwas  zu  unter- 
nehmen, wo  ich  einfach  der  Menge  folgte. 
Ich  beschloß  damals,  meine  Entscheidungen 
aufgrund  von  Für  und  Wider  und  gemäß 
meinen  Grundsätzen  selber  zu  treffen  und 
mich  nicht  von  anderen  Leuten  dahin  oder 
dorthin  drängen  zu  lassen. 

Dieser  Entschluß  hat  mir  zeit  meines  Le- 
bens viel  geholfen,  manchmal  in  sehr  unan- 
genehmen Situationen.  Er  hat  mich  davon 
abgehalten,  etwas  zu  tun,  was  im  schlimm- 
sten Fall  ernsten  Schaden  oder  Schwierig- 
keiten zur  Folge  haben  mußte,  bestenfalls 
mich  aber  meine  Selbstachtung  gekostet 
hätte. 

Als  ich  noch  ein  kleiner  Junge  war,  fuhr 
mein  Vater  einen  leichten  Pferdewagen. 
Eines  Tages  im  Sommer  1916  geschah  etwas 
Wunderbares,  etwas  Unvergeßliches.  Als 
Vater  am  Abend  nach  Hause  kam,  saß  er  in 
einem  nagelneuen  schwarzen  glänzenden 
Ford  Model  T.  Das  war  ein  sehr  guter  Auto- 
mobilwagen -  nach  heutigen  Maßstäben 
freilich  plump  und  grob  und  eigenwillig.  Er 
hatte  zum  Beispiel  keinen  Anlasser.  Man 
mußte  ihn  ankurbeln.  Was  das  Ankurbeln 
betraf,  so  lernte  man  eines  sehr  rasch.  Man 
mußte  die  Zündung  verzögern,  sonst  schlug 
die  Kurbel  zurück  und  brach  einem  die 
Hand.  Wenn  es  regnete,  wurde  die  Zünd- 
spule naß,  und  der  Motor  sprang  überhaupt 
nicht  an.  Durch  das  Auto  habe  ich  einige 
einfache  Dinge  gelernt,  nämlich  wie  man 
Vorbereitungen  trifft,  um  sich  Schwierigkei- 
ten zu  ersparen.  Ein  Stück  Leinwand,  auf 
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die  Motorhaube  gelegt,  verhinderte,  daß  die 
Spulen  naß  wurden.  Ein  bißchen  Sorgfalt 
beim  Zurückstellen  der  Zündung  ermög- 
lichte es,  den  Wagen  anzukurbeln,  ohne  daß 
einem  die  Hand  gebrochen  wurde. 

Das  Interessanteste  aber  waren  die 
Scheinwerfer.  Der  Wagen  hatte  noch  keine 
Batterie.  Der  Strom  kam  von  der  Lichtma- 
schine und  schwankte  je  nach  der  Drehzahl 
des  Motors.  Wenn  der  Motor  schnell  lief, 
war  das  Licht  hell;  verlangsamte  er  sich,  so 
war  das  Licht  nur  noch  ein  fahles  Gelb.  Ich 
lernte  daraus:  wenn  man  eine  Straße  ent- 
lang fährt  und  sehen  will,  wohin  man  fährt, 
muß  man  den  Motor  auf  Touren  halten. 

Und  das,  was  ich  da  herausfand,  gilt  auch 
im  Leben.  Fleiß,  Begeisterung  und  harte  Ar- 
beit bringen  erleuchteten  Fortschritt  zu- 
wege. Ihr  müßt  auf  den  Füßen  bleiben  und 
euch  ständig  bewegen,  wenn  ihr  in  eurem 
Leben  Licht  haben  wollt.  Ich  habe  mir  den 
Kühlerdeckel  von  diesem  alten  1916er 
Model  T  aufgehoben.  Hier  ist  er.  Er  erinnert 
mich  an  das,  was  ich  vor  siebenundsiebzig 
Jahren  gelernt  habe. 

Von  dem  Auto  habe  ich  noch  etwas  ge- 
lernt. Heute  fahre  ich  einen  modernen 
Wagen.  Er  ist  leise  und  stark,  hat  jede  An- 
nehmlichkeit samt  Heizung  und  Klima- 
anlange. Was  hat  den  Unterschied  zwischen 
dem  alten  schwarzen  unsanften  und 
geräuschvollen  Model  T  von  1916  und  den 
heutigen  Autos  bewirkt?  Der  Unterschied 
ist  zustande  gekommen,  weil  Tausende  von 
fleißigen,  tüchtigen  Männern  und  Frauen 
mehr  als  zwei  Generationen  lang  zusam- 
men geplant,  nachgedacht,  experimentiert 
und  gearbeitet  haben,  um  Verbesserungen 
einzuführen. 

Ich  habe  gelernt:  Wenn  Menschen  guten 
Willens  ehrlich  und  selbstlos  zusammenar- 
beiten, gibt  es  für  das,  was  sie  vollbringen 
können,  keine  Grenzen. 

Im  Jahre  1915  forderte  Präsident  Joseph 
F.  Smith  das  Kirchenvolk  auf,  den  Familien- 
abend abzuhalten.  Mein  Vater  sagte,  wir 
wollen  es  tun,  und  so  heizten  wir  das  Wohn- 
zimmer, wo  Mutters  Flügel  stand,  und 
taten,  wozu  uns  der  Präsident  der  Kirche 
aufgefordert  hatte. 

Als  Kinder  waren  wir  miserable  Darstel- 
ler. Wir  konnten  sehr  gut  miteinander  spie- 
len, aber  wenn  einer  von  uns  vor  den  ande- 
ren ein  Solo  singen  sollte,  so  konnte  man 
ebensogut  von  der  Eiskrem  verlangen,  auf 
dem  heißen  Herd  nicht  zu  zergehen.  An- 
fangs lachten  wir  und  machten  witzige  Be- 
merkungen über  die  Darbietungen  der  an- 
deren. Aber  unsere  Eltern  waren  beharrlich. 
Wir  sangen  miteinander.  Wir  beteten  mit- 
einander. Wir  hörten  still  zu,  wenn  Mutter 
Geschichten  aus  der  Bibel  und  dem  Buch 
Mormon  vorlas.  Vater  erzählte  Geschichten 
aus  dem  Gedächtnis.  Ich  weiß  noch  eine  die- 
ser Geschichten.  Kürzlich  stieß  ich  wieder 


auf  sie,  als  ich  ein  Buch  durchblätterte,  das 
er  vor  Jahren  veröffentlicht  hatte.  Hört  sie 
euch  an: 

„Ein  älterer  Junge  ging  mit  einem  jünge- 
ren einen  Weg  entlang,  der  durch  ein  Feld 
führte.  Neben  dem  Weg  sahen  sie  eine  alte 
Jacke  und  ein  Paar  sehr  abgetragene  Män- 
nerschuhe liegen,  und  in  einiger  Entfernung 
konnten  sie  den  Eigentümer  dieser  Sachen 
auf  dem  Feld  arbeiten  sehen. 

Der  jüngere  von  den  beiden  meinte,  sie 
sollten  die  Schuhe  verstecken,  sich  selbst 
verbergen  und  dann  die  Bestürzung  des 
Mannes  beobachten,  wenn  er  die  Schuhe 
nicht  mehr  fand. 

Der  ältere  meinte,  das  wäre  nicht  so  gut. 
Er  sagte,  der  Eigentümer  müsse  sehr  arm 
sein.  Sie  besprachen  die  Sache  und  beschlos- 
sen, auf  eine  Anregung  des  älteren  hin, 
einen  anderen  Versuch  zu  machen.  Anstatt 
die  Schuhe  zu  verstecken,  wollten  sie  in 
jeden  einen  Silberdollar  legen  und  sehen, 
was  der  Eigentümer  tat,  wenn  er  das  Geld 
entdeckte.  Das  taten  sie  dann  auch. 

Bald  kam  der  Mann  vom  Feld  zurück,  zog 
die  Jacke  an  und  fuhr  mit  einem  Fuß  in  den 
Schuh,  spürte  etwas  Hartes,  nahm  es  heraus 
und  hatte  einen  Silberdollar  in  der  Hand. 
Verwunderung  und  Überraschung  zeichne- 
ten sich  auf  seinem  Gesicht  ab.  Er  sah  den 
Dollar  immer  wieder  an,  blickte  umher  und 
konnte  niemand  sehen;  dann  fuhr  er  in  den 
zweiten  Schuh,  wo  er  zu  seiner  großen 
Überraschung  noch  einen  Dollar  fand.  Sein 
Gefühl  übermannte  ihn.  Er  kniete  nieder 
und  sprach  laut  ein  Dankgebet,  in  dem  er  er- 
wähnte, daß  seine  Frau  krank  war  und  seine 
Kinder  nichts  zu  essen  hatten.  . . .  Inbrünstig 
dankte  er  dem  Herrn  für  diese  Gabe  aus  un- 
sichtbaren Händen  und  flehte  den  Segen 
des  Himmels  auf  diejenigen  herab,  die  ihm 
diese  dringend  nötige  Hilfe  gewährt  hatten. 

Die  Jungen  hielten  sich  verborgen,  bis  er 
gegangen  war.  Sein  Gebet  hatte  sie  tief 
gerührt,  in  ihrem  Herzen  fühlten  sie  es  heiß 
aufsteigen.  . . .  Als  sie  wieder  weitergingen, 
sagte  der  eine  zum  anderen:  ,Hast  du  nicht 
auch  ein  gutes  Gefühl?'"  (Aus:  Bryant  S. 
Hinckley,  Not  Bread  Ahne,  Salt  Lake  City, 
Bookcraft,  1955.) 

Aus  diesen  einfachen  kleinen  Zusam- 
menkünften im  Wohnzimmer  unseres  alten 
Hauses  entstand  etwas  Unbeschreibliches 
und  Wunderbares.  Wir  empfanden  mehr 
Liebe  für  unsere  Eltern.  Die  Liebe  unter  uns 
Geschwistern  nahm  zu.  Unsere  Liebe  zum 
Herrn  vertiefte  sich.  Im  Herzen  lernten  wir 
einfaches  Gutsein  immer  mehr  schätzen.  All 
das  kam  zustande,  weil  unsere  Eltern  den 
Rat  des  Präsidenten  der  Kirche  befolgten. 
Ich  habe  daraus  etwas  unsagbar  Bedeut- 
sames gelernt. 

In  dem  alten  Haus  damals  wußten  wir, 
daß  Vater  für  Mutter  große  Liebe  empfand. 
Das  war  eine  weitere  großartige  Lektion 


meiner  Knabenzeit.  Ich  kann  mich  nicht  er- 
innern, daß  er  jemals  unfreundlich  zu  ihr 
oder  über  sie  gesprochen  hätte.  Er  machte 
ihr  Mut  für  das,  was  sie  in  der  Kirche,  in  der 
Nachbarschaft  und  für  das  Gemeinwohl  tat. 
Sie  hatte  viele  Talente,  und  er  redete  ihr  zu, 
sie  zu  gebrauchen.  Er  sorgte  sich  beständig 
um  ihr  Wohlergehen.  Für  uns  waren  sie  völ- 
lig gleichgestellt,  Gefährten,  die  zusammen 
arbeiteten  und  einander  liebten  und  schätz- 
ten, wie  sie  auch  uns  liebten. 

Sie  ermutigte  ihn  ebenfalls  und  tat  alles, 
um  ihn  glücklich  zu  machen.  Mit  fünfzig 
Jahren  erkrankte  sie  an  Krebs.  Er  kümmerte 
sich  um  alles,  was  sie  brauchte.  Ich  erinnere 
mich  an  unsere  Familiengebete,  wo  er  unter 
Tränen  flehte  und  wir  unter  Tränen  flehten. 

Damals  gab  es  noch  keine  Krankenversi- 
cherung. Er  hätte  jeden  Dollar,  den  er  hatte, 
für  sie  ausgegeben.  Tatsächlich  gab  er  sehr 
viel  aus.  Er  brachte  sie  nach  Los  Angeles, 
um  ihr  bessere  ärztliche  Versorgung  zu  er- 
möglichen. Aber  es  half  nichts. 

Das  war  vor  zweiundsechzig  Jahren,  aber 
ich  sehe  meinen  Vater  noch  heute  klar  vor 
mir,  wie  er  mit  gebrochenem  Herzen  aus 
dem  Zug  stieg  und  uns  tieftraurige  Kinder 
begrüßte.  Wir  gingen  feierlich  auf  dem 
Bahnsteig  bis  zum  Gepäckwagen,  wo  der 
Sarg  entladen  und  vom  Leichenbestatter 
übernommen  wurde.  Damals  wurde  uns 
noch  mehr  bewußt,  wie  zärtlich  Vater  in  sei- 
nem Herzen  war,  und  das  wirkte  sich  auf 
mein  ganzes  Leben  aus. 

Ich  erfuhr  auch  etwas  über  den  Tod  -  über 
den  absolut  verheerenden  Zustand  von  Kin- 
dern, die  ihre  Mutter  verlieren,  aber  auch 
über  schmerzlosen  Frieden,  und  erlangte 
die  Gewißheit,  daß  der  Tod  nicht  das  Ende 
der  Seele  sein  kann. 

In  jenen  Tagen  sprachen  wir  nicht  sehr  viel 
über  die  Liebe,  die  wir  füreinander  empfan- 
den. Wir  brauchten  das  nicht  zu  tun.  Wir 
verspürten  die  Sicherheit,  den  Frieden,  die 
ruhige  Kraft,  die  einer  Familie  eigen  sind, 
wenn  sie  zusammen  betet,  zusammen  arbei- 
tet und  sich  untereinander  hilft. 

„Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter, 
damit  du  lange  lebst  in  dem  Land,  das  der 
Herr,  dein  Gott,  dir  gibt."  (Exodus  20:12.) 
Als  Junge  habe  ich  den  Glauben  an  dieses 
göttliche  Gebot  erlangt. 

Ich  meine,  dies  ist  ein  so  bedeutsames 
Gebot  des  Herrn.  Wenn  sich  nur  mehr  Leute 
daran  hielten  -  es  gäbe  viel  weniger  Elend  in 
den  Familien.  Anstelle  von  gehässigen 
Reden,  Anschuldigung  und  Streiterei  gäbe 
es  gegenseitige  Anerkennung,  Achtung  und 
Liebe. 

Mein  Vater  ist  schon  vor  langer  Zeit  ge- 
storben. Ich  selber  bin  Vater  geworden, 
Großvater  und  Urgroßvater.  Der  Herr  ist 
sehr  gut  zu  mir  gewesen.  Ich  habe  meinen 
Anteil  an  Enttäuschung,  Fehlschlägen  und 
Schwierigkeiten   gehabt.    Aber   insgesamt 
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war  das  Leben  sehr  schön.  Ich  habe  mich 
bemüht,  begeistert  und  dankbar  zu  leben. 
Ich  bin  oft  und  sehr  glücklich  gewesen.  Die 
Grundlage  für  das  alles  wurde,  wie  ich 
glaube,  in  meiner  Kindheit  gelegt,  zu 
Hause,  in  der  Schule  und  in  der  Gemeinde, 
in  der  ich  aufwuchs,  als  ich  einfache,  aber 
wichtige  Dinge  für  das  Leben  mitbekom- 
men habe.  Ich  kann  dafür  gar  nicht  genug 
dankbar  sein. 

Mir  tut  das  Herz  weh,  wenn  ich  die  Tragik 
so  vieler  zerbrochener  Familien  sehe,  Fami- 
lien, wo  der  Ehemann  nicht  zu  wissen 
scheint,  wie  er  seine  Frau  behandeln  soll, 
Familien,  wo  die  Kinder  mißhandelt  wer- 
den und  dann  später  selber  die  nächste  Ge- 
neration mißhandeln.  Solche  tragischen  Be- 
gebenheiten müssen  nicht  sein.  Ich  weiß 
das.  Die  Lösung  unserer  Probleme  liegt 
darin,  daß  man  dem  einfachen  Evangelium 
Jesu  Christi,  der  der  Sohn  Gottes  ist  und  der 
seines  Vaters  Liebe  in  die  Welt  gebracht  hat, 
nachlebt. 

Brüder,  können  Sie  mir  verzeihen,  daß  ich 
Ihre  Zeit  mit  so  persönlichen  Betrachtungen 
in  Anspruch  genommen  habe?  Ich  wußte 
nicht,  wie  ich  das,  was  ich  sagen  wollte, 
sonst  hätte  sagen  sollen. 

Für  jeden  von  euch  jungen  Männern  gilt: 
„Tu,  was  ist  recht  -  mag,  was  will,  daraus 
folgen!"  (Hymns,  Nr.  237.)  „Wähle  recht, 
wenn  die  Wahl  dir  ist  gegeben!"  {Hymns, 
Nr.  239.) 

Väter,  seid  gute  Männer,  damit  eure  Frau 
mit  Liebe  und  Anerkennung  von  euch 
spricht  und  die  Kinder  sich  mit  immer- 
währender Dankbarkeit  an  euch  erinnern. 
Das  erbitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


4.  April  1993 

Versammlung  am  Sonntagvormittag 

Geschenke 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Mögen  wir  ihm  genauso  großzügige  Geschenke  machen  wie  er  uns. 


zum  Weinnachtsfest  gehören.  Die  ausgefal- 
lenen Geschenke,  die  teuer  und  professio- 
nell verpackt  werden,  steigern  sich  bis  hin 
zu  den  bekannten  Katalogen  mit  dem  Titel 
„Für  den,  der  schon  alles  hat".  In  einem  sol- 
chen Katalog  habe  ich  einmal  ein  Haus  mit 
über  dreihundert  Quadratmetern  Wohn- 
fläche gesehen,  das  mit  einer  Riesenschleife 
und  der  entsprechenden  Grußkarte  verse- 
hen war,  auf  der  „Fröhliche  Weihnachten" 
stand.  Außerdem  gab  es  da  diamantenbe- 
setzte Golfschläger,  eine  Kreuzfahrt  durch 
die  Karibik  für  den  Reisenden  und  eine  Lu- 
xusreise in  die  Schweizer  Alpen  für  den 
Abenteurer.  Dazu  paßt  ein  Weihnachtscar- 
toon, auf  dem  die  drei  Sterndeuter  aus  dem 
Morgenland  mit  Geschenkpaketen  auf  ihren 
Kamelen  nach  Betlehem  reisen.  Der  eine 
sagt:  „Paß  auf,  Baltasar,  mit  diesen  Geschen- 
ken setzen  wir  etwas  in  Gang,  das  irgend- 
wann mal  überhandnehmen  wird!" 

Aber  es  gibt  auch  die  bekannte  Weih- 
nachtsgeschichte von  O.  Henry  von  dem 
jungen  Ehepaar,  das  in  großer  Armut  lebte, 
einander  aber  etwas  Besonderes  schenken 
wollte.  Nur  hatten  sie  nichts  zu  verschen- 
ken. Da  hatte  der  Mann  eine  Inspiration: 
„Ich  werde  meiner  lieben  Frau  einen  wun- 
derschönen Kamm  schenken,  mit  dem  sie 
ihre  herrlichen  langen  Haare  kämmen 
kann."  Auch  die  Frau  hatte  eine  Idee:  „Ich 
werde  meinem  Mann  eine  schöne  Kette  für 
die  Uhr  kaufen,  die  er  so  sehr  liebt." 

Der  Weihnachtstag  kam;  sie  tauschten  die 
kostbaren  Geschenke  aus.  Dann  kam  das 
überraschende  Ende,  wie  so  oft  in  O.  Hen- 
rys Kurzgeschichten:  Die  Frau  hatte  sich  die 
langen  Haare  abgeschnitten  und  sie  ver- 
kauft, um  die  Uhrkette  kaufen  zu  können, 
und  erfuhr  jetzt,  daß  ihr  Mann  die  Uhr  ver- 
kauft hatte,  um  ihr  den  Kamm  zu  kaufen, 
mit  dem  sie  die  schönen  langen  Haare 
schmücken  sollte,  die  sie  ja  jetzt  nicht  mehr 
hatte.  (Siehe  „Gifts  of  the  Magi".) 

Zu  Hause  habe  ich  in  einer  der  hinteren 
Ecken  einen  kleinen  schwarzen  Spazier- 
stock mit  silberfarbenem  Griff  liegen.  Er  hat 
einmal  einem  entfernten  Verwandten 
gehört.  Warum  bewahre  ich  ihn  jetzt  schon 
sechzig  Jahre  auf?  Es  gibt  dafür  einen  be- 


F\  räsident  David  O.  McKay  hat  häufig 
darüber  gesprochen,  daß  wir  uns  von 
unserem  hektischen  Tagesablauf,  der  an- 
gefüllt ist  mit  Briefen,  die  zu  beantworten 
sind,  Anrufen,  die  zu  tätigen  sind,  Leuten, 
die  zu  besuchen  sind,  Versammlungen,  an 
denen  wir  teilnehmen  müssen,  freimachen 
und  uns  die  Zeit  nehmen  müssen,  ganz  tief 
über  die  ewigen  Wahrheiten  und  die  Quelle 
der  Freude  und  des  Glücks  nachzusinnen, 
nach  denen  doch  jeder  Mensch  strebt. 

Wenn  wir  das  tun,  weichen  die  weltlichen, 
die  mechanischen,  die  sich  ständig  wieder- 
holenden Muster  unseres  Lebens  den  geisti- 
gen Aspekten,  und  wir  erlangen  eine  Di- 
mension, die  wir  dringend  brauchen  und 
die  unser  tägliches  Leben  mit  Geist  erfüllt. 
Wenn  ich  diesen  Rat  befolge,  dann  gehen 
mir  Gedanken  an  meine  Familie,  an  Erleb- 
nisse mit  Freunden  und  kostbare  Erinne- 
rungen an  besondere  Tage  und  stille 
Abende  durch  den  Sinn  und  bescheren  mir 
eine  stille  Gelassenheit. 

Die  Weihnachtszeit  mit  ihrer  besonderen 
Bedeutung  bringt  unausweichlich  eine 
Träne  mit  sich,  inspiriert  zu  erneuter  Ver- 
pflichtung gegenüber  Gott  und  schenkt  den 
Erschöpften  Ruhe  und  der  Seele  Frieden, 
wie  es  in  einem  Lied  so  schön  heißt. 

Ich  muß  an  die  Gegensätze  denken,  die 
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sonderen  Grund.  Als  ganz  kleiner  Junge 
habe  ich  nämlich  einmal  bei  der  Weih- 
nachtsaufführung in  unserer  Gemeinde  mit- 
gemacht. Ich  durfte  einer  der  drei  Sterndeu- 
ter sein.  Mit  einem  bunten  Halstuch  um  den 
Kopf,  Mutters  guter  Klavierbankdecke  um 
die  Schultern  und  dem  schwarzen  Spazier- 
stock in  der  Hand  sprach  ich  meine  Zeilen: 
„Wo  ist  der  neugeborene  König  der  Juden? 
Wir  haben  seinen  Stern  aufgehen  sehen  und 
sind  gekommen,  um  ihm  zu  huldigen." 
(Matthäus  2:2.)  Ich  kann  mich  nicht  mehr  an 
den  gesamten  Text  des  Krippenspiels  erin- 
nern, aber  ich  erinnere  mich  noch  sehr  deut- 
lich an  die  Gefühle,  die  ich  im  Herzen  hatte, 
als  wir  drei  „Sterndeuter"  nach  oben  blick- 
ten und  den  Stern  sahen,  als  wir  die  Bühne 
überquerten,  Maria  mit  dem  Jesuskind  fan- 
den und  niederfielen  und  es  anbeteten  und 
unsere  Schätze  hervorholten  und  ihm  die 
Geschenke  überreichten:  Gold,  Weihrauch 
und  Myrrhe. 

Vor  allem  gefiel  es  mir,  daß  wir  nicht  zu 
dem  bösen  Herodes  zurückkehrten,  um  den 
kleinen  Jesus  zu  verraten,  sondern  Gott  ge- 
horchten und  auf  einem  anderen  Weg  wie- 
der abreisten. 

Die  Jahre  sind  dahingeeilt,  die  Ereignisse 
in  meinem  arbeitsreichen  Leben  nehmen  in 
den  heiligen  Hallen  der  Erinnerung  den 
ihnen  gemäßen  Platz  ein,  aber  der  Weih- 
nachtsspazierstock hat  in  meinem  Haus 
noch  immer  seinen  besonderen  Platz;  und 
im  Herzen  trage  ich  die  Verpflichtung  ge- 
genüber Christus. 

Legen  wir  doch  ein  paar  Augenblicke  lang 
die  Weihnachtskataloge  beiseite,  in  denen 
so  exotische  Geschenke  dargestellt  sind. 


Denken  wir  auch  nicht  mehr  an  die  Blumen 
für  Mutter,  den  schönen  Schlips  für  Vater, 
die  niedliche  Puppe,  den  Zug,  der  pfeift,  das 
langersehnte  Fahrrad  -  auch  die  "Star 
Trek" -Bücher  und  die  Videos  -  und  wenden 
wir  uns  in  Gedanken  den  gottgegebenen 
Geschenken  zu,  die  uns  auf  Dauer  bleiben. 
Ich  habe  aus  der  langen  Liste  nur  vier  aus- 
gewählt: 

1.  Das  Geschenk  der  Geburt 

2.  Das  Geschenk  des  Friedens 

3.  Das  Geschenk  der  Liebe 

4.  Das  Geschenk  ewigen  Lebens 

Erstens,  das  Geschenk  der  Geburt.  Es  ist 

jedem  von  uns  gemacht  worden.  Gott  hat 
uns  gewährt,  unsere  himmlische  Heimat  zu 
verlassen,  um  einen  Körper  zu  erhalten  und 
durch  unser  Leben  zu  beweisen,  daß  wir 
würdig  sind,  eines  Tages  zu  ihm,  zu  unseren 
geliebten  Angehörigen  und  in  das  Reich 
zurückzukehren,  das  als  celestial  bezeichnet 
wird.  Unsere  Mutter  und  unser  Vater  haben 
uns  dieses  wunderbare  Geschenk  gemacht. 
Jetzt  ist  es  an  uns,  durch  die  Art,  wie  wir 
leben,  unsere  Dankbarkeit  zu  bekunden. 

Mein  Vater,  ein  Drucker,  hat  mir  einmal 
etwas  gegeben,  was  er  gedruckt  hatte.  Es 
hieß  „Brief  von  einem  Vater",  und  zum  Ab- 
schluß stand  darin:  „Meine  größte  Hoff- 
nung als  Vater  ist  vielleicht  die,  daß  ich  eine 
solche  Beziehung  zu  dir  habe,  daß,  wenn 
der  Tag  kommt,  daß  du  deinem  ersten  Kind 
ins  Angesicht  schaust,  du  tief  im  Herzen  das 
Verlangen  spüren  wirst,  deinem  Kind  ein 
solcher  Vater  zu  sein,  wie  dein  Vater  es  sich 
zu  sein  bemüht  hat.  Welch  größeres  Kompli- 


ment könnte  man  sich  wünschen?  In  Liebe, 
Vater." 

Die  Dankbarkeit  gegenüber  unserer  Mut- 
ter für  das  Geschenk  der  Geburt  ist  genauso 
groß  oder  noch  größer  als  die  Dankbarkeit, 
die  wir  unserem  Vater  schulden.  Sie,  für  die 
wir  eine  „süße  neue  Blüte  der  Menschheit" 
waren,  „die  gerade  aus  der  göttlichen  Hei- 
mat gefallen  ist,  um  auf  Erden  zu  blühen" 
(Gerald  Massey,  aus  The  International  Dictio- 
nary  of  Thoughts,  Chicago,  1969,  Seite  66), 
und  die  uns  mit  allem  versorgt  hat,  was  wir 
brauchten,  die  uns  getröstet  hat,  wenn  wir 
weinten,  und  die  sich  dann  über  alles  freute, 
was  wir  erreichten,  die  weinte,  wenn  uns 
etwas  mißlang  und  wir  enttäuscht  waren, 
nimmt  in  unserem  Herzen  einen  ganz  be- 
sonderen Ehrenplatz  ein. 

Ein  Satz  im  dritten  Brief  des  Johannes 
nennt  die  Formel  dafür,  wie  wir  unseren 
Eltern  unsere  Dankbarkeit  für  das  Geschenk 
der  Geburt  bekunden  können:  „Ich  habe 
keine  größere  Freude,  als  zu  hören,  daß 
meine  Kinder  in  der  Wahrheit  leben."  (3 
Johannes  1:4.)  Leben  wir  doch  so!  Ehren 
wir  diejenigen,  denen  wir  das  kostbare  Ge- 
schenk der  Geburt  verdanken. 

Zweitens,  das  Geschenk  des  Friedens.  In 
der  rauhen  Welt,  in  der  wir  leben,  verursa- 
chen der  Verkehrslärm,  die  plärrende  Re- 
klame in  den  Medien,  die  bloßen  Anforde- 
rungen an  unsere  Zeit  -  ganz  zu  schweigen 
von  den  Problemen  in  der  Welt  -  uns  Kopf- 
schmerzen, fügen  uns  Schmerzen  zu  und 
zehren  an  unserer  Kraft,  mit  dem  allen  fertig 
zu  werden.  Die  Last  der  Krankheit  oder  die 
Trauer  um  einen  geliebten  Menschen  brin- 
gen uns  dazu,  daß  wir  niederknien  und  uns 
um  himmlische  Hilfe  bemühen.  Mit  den 
Menschen  aus  alter  Zeit  fragen  wir  uns  viel- 
leicht: „Gibt  es  denn  keinen  Balsam  in 
Gilead?"  (Jeremia  8:22.)  In  dem  folgenden 
Vers  kommt  eine  gewisse  Traurigkeit,  ja, 
Hoffnungslosigkeit  zum  Ausdruck: 

Es  gibt  kein  Leben  ohne  Traurigkeit, 
es  bleibt  kein  Herz  von  Schmerzen  frei. 
Wer  in  der  Welt  nach  wahrem  Trost  verlangt, 
vergeblich  wird  sein  Suchen  immer  sein. 
(Unbekannt.) 

Er,  der  vom  Kummer  niedergedrückt  und 
mit  Leiden  wohlvertraut  war,  spricht  zu 
jedem  beunruhigten  Herzen  und  schenkt 
Frieden.  „Frieden  hinterlasse  ich  euch,  mei- 
nen Frieden  gebe  ich  euch;  nicht  einen  Frie- 
den, wie  die  Welt  ihn  gibt,  gebe  ich  euch. 
Euer  Herz  beunruhige  sich  nicht  und  ver- 
zage nicht."  (Johannes  14:27.) 

Er  sendet  sein  Wort  durch  die  Missionare 
aus,  die  in  aller  Welt  sein  Evangelium  der 
Freude  und  des  Friedens  verkünden.  Fra- 
gen, die  uns  sehr  zu  schaffen  machen,  wie 
„Woher  komme  ich?"  „Wozu  bin  ich  hier?" 
„Wohin  gehe  ich  nach  dem  Tod?"  werden 
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von  seinen  besonderen  Dienern  beantwor- 
tet. Die  Frustration  flieht,  der  Zweifel 
schwindet,  und  die  Unsicherheit  vergeht, 
wenn  diejenigen,  die  berufen  sind,  dem 
Friedensfürsten,  dem  Herrn  Jesus  Christus, 
zu  dienen,  unerschrocken,  dabei  aber 
demütig  die  Wahrheit  verkünden.  Sein  Ge- 
schenk ist  ein  sehr  persönliches:  „Ich  stehe 
vor  der  Tür  und  klopfe  an.  Wer  meine 
Stimme  hört  und  die  Tür  öffnet,  bei  dem 
werde  ich  eintreten."  (Offenbarung  3:20.) 

Zugang  zu  innerem  Frieden  erhält  man 
durch  das  Gebet.  Wenn  wir  die  Gefühle  un- 
seres Herzens  demütig  zum  Ausdruck  brin- 
gen und  nicht  bloß  irgendwelche  Worte  auf- 
sagen, finden  wir  den  Frieden,  den  wir 
suchen. 

In  Shakespeares  Hamlet  kniet  der 
schlechte  König  Claudius  nieder  und  ver- 
sucht zu  beten,  aber  dann  steht  er  wieder 
auf  und  sagt:  „Die  Worte  fliegen  auf,  der 
Sinn  hat  keine  Schwingen:  Wort  ohne  Sinn 
kann  nie  zum  Himmel  dringen."  (Dritter 
Aufzug,  Dritte  Szene.) 

Einer,  der  das  Geschenk  des  Friedens 
empfing  und  willkommen  hieß,  war  Joseph 
Millett,  der  in  der  Anfangszeit  der  Kirche  in 
den  Küstenprovinzen  Kanadas  auf  Mission 
war  und  dort  wie  auch  in  seinen  späteren 
Lebensjahren  die  Erfahrung  machte,  daß  er 
auf  himmlische  Hilfe  angewiesen  war.  Ein 
Erlebnis,  von  dem  er  in  seinem  Tagebuch 
berichtet,  ist  ein  schönes  Beispiel  für  seinen 
einfachen,  aber  tiefgehenden  Glauben: 

„Eins  meiner  Kinder  kam  herein  und 
sagte,  die  Familie  von  Bruder  Newton  Hall 
hätte  kein  Brot  mehr.  Hatten  den  ganzen 
Tag  keins.  Ich  tat  unser  Mehl  in  einen  Sack, 
den  ich  zu  Bruder  Hall  schicken  wollte.  . . . 
In  dem  Augenblick  kam  Bruder  Hall  herein. 
Ich  sagte:  ,Bruder  Hall,  wie  steht  es  bei  Euch 
mit  dem  Mehl?'  , Bruder  Millett,  wir  haben 
keins.'  Ja,  dann,  Bruder  Hall,  hier  in  dem 
Sack  ist  etwas.  Ich  habe  es  aufgeteilt  und 
wollte  es  Euch  schicken.  Eure  Kinder  haben 
meinen  erzählt,  Ihr  hättet  keins  mehr.'  Bru- 
der Hall  fing  an  zu  weinen.  Sagte,  er  hätte  es 
schon  anderswo  versucht.  Konnte  aber 
keins  bekommen.  War  in  den  Zedernwald 
gegangen  und  hatte  zum  Herrn  gebetet, 
und  der  Herr  hatte  ihm  gesagt,  er  sollte  zu 
Joseph  Millett  gehen.  Ja,  Bruder  Hall,  dann 
braucht  Ihr  dies  nicht  zurückzubringen, 
wenn  der  Herr  Sie  darum  geschickt  hat.  Sie 
schulden  mir  gar  nichts.'  Ich  kann  gar  nicht 
sagen,  was  für  ein  gutes  Gefühl  ich  hatte,  als 
ich  hörte,  daß  der  Herr  weiß,  es  gibt  jeman- 
den namens  Joseph  Millett."  (New  Era,  Juli 
1975,  Seite  28.) 

Das  Beten  hat  Nelson  Hall  und  Joseph 
Millett  das  Geschenk  des  Friedens  vermittelt. 

Drittens,  das  Geschenk  der  Liebe.  „Mei- 
ster, welches  Gebot  im  Gesetz  ist  das  wich- 
tigste?" lautete  die  Frage  des  Gesetzesleh- 
rers an  Jesus.  Prompt  kam  die  Antwort:  „Du 
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sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit 
ganzem  Herzen,  mit  ganzer  Seele  und  mit 
all  deinen  Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst." 
(Matthäus  22:36-39.) 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  sagte  der 
Herr:  „Wer  meine  Gebote  hat  und  sie  hält, 
der  ist  es,  der  mich  liebt."  (Johannes  14:21.) 
In  den  heiligen  Schriften  wird  immer  wie- 
der gesagt,  wie  wichtig  die  Liebe  ist  und 
welch  wichtige  Rolle  sie  in  unserem  Leben 
spielt.  Das  Buch  Mormon  lehrt,  daß  Näch- 
stenliebe die  reine  Christusliebe  ist  (siehe 
Moroni  7:47).  Der  Herr  selbst  hat  uns  auf 
ideale  Weise  vorgelebt,  was  wir  tun  sollen. 
Von  ihm  wird  gesagt,  daß  er  „umherzog 
[und]  Gutes  tat . . .  denn  Gott  war  mit  ihm" 
(Apostelgeschichte  10:38). 

Ein  paar  Zeilen  aus  dem  Musical  The 
Sound  of  Music  regen  zu  einer  Form  des 
Handelns  an,  die  jeder  beherzigen  könnte: 

Eine  Glocke  ist  erst  dann  eine  Glocke, 

wenn  man  sie  läutet, 

Ein  Lied  ist  erst  dann  ein  Lied, 

wenn  man  es  singt, 

Und  die  Liebe  wurde  uns  nicht  ins  Herz 

gegeben,  damit  sie  dort  bleibt  - 

Liebe  ist  erst  dann  Liebe, 

wenn  man  sie  verschenkt. 

(„Sixteen,  Going  on  Seventeen",  aus 

The  Sound  of  Music.) 

Eine  Gruppe  in  unserer  Gesellschaft,  die 
sich  verzweifelt  danach  sehnt,  daß  man  ihr 
wahre  Liebe  bekundet,   sind   die   älteren 


Menschen,  vor  allem  die  Einsamen  unter 
ihnen.  Der  eisige  Wind  schwindender  Hoff- 
nung und  flüchtiger  Träume  pfeift  durch  die 
Reihen  der  Älteren  und  derer,  deren  Le- 
bensweg den  Gipfel  bereits  überwunden 
hat. 

„Was  sie  in  der  Einsamkeit  ihrer  älteren 
Jahre  brauchen,  ist,  zumindest  teilweise, 
was  wir  in  den  unsicheren  Jahren  der  Ju- 
gend brauchten:  das  Gefühl,  daß  sie  dazu- 
gehören, die  Gewißheit,  daß  sie  gebraucht 
werden,  und  die  freundliche,  tätige  Anteil- 
nahme liebender  Herzen  und  Hände;  nicht 
bloß  pflichtbewußte  Formalität,  nicht  bloß 
ein  Zimmer  in  einem  Haus,  sondern  einen 
Platz  im  Herzen  und  im  Leben  eines  ande- 
ren Menschen. . . . 

Wir  können  ihnen  die  Morgenstunden  der 
Jugend  nicht  zurückbringen.  Aber  wir  kön- 
nen ihnen  helfen,  im  warmen  Schein  des 
Sonnenuntergangs  zu  leben,  der  durch  un- 
sere Rücksichtnahme,  unsere  Fürsorge  und 
unsere  tätige  und  ungeheuchelte  Liebe 
schöner  wird."  (Thoughts  ...for  One  Hundred 
Days,  Salt  Lake  City,  1966,  Seite  222.) 

Das  schrieb  Eider  Richard  L.  Evans  vor 
einigen  Jahren. 

Manchmal  werden  wir  von  jemandem, 
der  sehr  viel  jünger  ist,  an  die  älteren  Men- 
schen erinnert.  Ich  möchte  Ihnen  ein  paki- 
stanisches Volksmärchen  erzählen,  das  das 
veranschaulicht: 

Eine  alte  Großmutter  lebte  bei  ihrer  Toch- 
ter und  ihrem  Enkel.  Sie  wurde  immer 
schwächer  und  konnte  nicht  mehr  im  Haus- 
halt mithelfen,  sondern  wurde  immer  mehr 
zur  Belastung.  Sie  zerbrach  Teller  und  Tas- 
sen,  verlor   Messer,   verschüttete   Wasser. 
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Eines  Tages,  nachdem  die  alte  Frau  wieder 
einen  kostbaren  Teller  zerbrochen  hatte, 
schickte  die  Tochter  den  Enkel  aus,  seiner 
Großmutter  einen  Holzteller  zu  kaufen.  Der 
Junge  zögerte,  denn  er  wußte,  daß  der  Holz- 
teller für  seine  Großmutter  eine  Demüti- 
gung darstellte.  Aber  seine  Mutter  bestand 
darauf,  und  so  ging  er.  Als  er  zurückkam, 
brachte  er  nicht  einen,  sondern  zwei  Holz- 
teller mit. 

„Du  solltest  doch  nur  einen  kaufen",  sagte 
seine  Mutter.  „Hast  du  mich  nicht  gehört?" 

„Ja",  erwiderte  der  Junge.  „Aber  ich  habe 
den  zweiten  mitgebracht,  damit  wir  schon 
mal  einen  haben,  wenn  du  mal  alt  wirst." 

Wir  neigen  häufig  dazu,  unser  Leben  lang 
zu  warten,  ehe  wir  einem  anderen  für  die 
Güte  oder  Hilfe,  die  er  uns  möglicherweise 
schon  vor  vielen  Jahren  erwiesen  hat,  un- 
sere Liebe  bekunden.  Vielleicht  hat  ein  sol- 
ches Erlebnis  George  Herbert  dazu  bewo- 
gen, zu  sagen:  „Du  hast  mir  soviel 
geschenkt,  so  schenk  mir  nun  noch  eins:  ein 
dankbares  Herz."  (Zitiert  in  Richard  L. 
Evans,  Richard  Evans'  Quote  Book,  Salt  Lake 
City,  1971,  Seite  238.) 

Es  gibt  die  Geschichte  von  einer  Gruppe 
von  Leuten,  die  sich  über  die  Menschen  un- 


terhielten, von  denen  sie  beeinflußt  wurden 
und  denen  sie  dankbar  waren.  Einem  Mann 
fiel  seine  Lehrerin  von  der  Oberschule  ein, 
die  ihn  mit  dem  Dichter  Tennyson  bekannt- 
gemacht hatte.  Er  beschloß,  ihr  zu  schreiben 
und  ihr  zu  danken. 

Nach  einiger  Zeit  kam  ein  Brief  zurück, 
der  mit  zittriger  Handschrift  geschrieben 
war: 

„Mein  lieber  Willie, 

ich  kann  dir  gar  nicht  sagen,  wieviel  Dein 
Brief  mir  bedeutet  hat.  Ich  bin  jetzt  schon 
über  achtzig  und  lebe  allein  in  einem  klei- 
nen Zimmer,  koche  mir  meine  Mahlzeiten 
selbst  und  bin  einsam  und  wie  das  letzte, 
noch  übriggebliebene  Blatt  am  Baum.  Es  in- 
teressiert Dich  vielleicht,  daß  ich  fünfzig 
Jahre  unterrichtet  habe  und  daß  dein  Brief 
das  erste  schriftliche  Dankeschön  war,  das 
ich  je  erhalten  habe.  Er  kam  an  einem  trauri- 
gen, kalten  Morgen  hier  an,  und  ich  habe 
mich  darüber  so  sehr  gefreut,  wie  ich  mich 
schon  seit  Jahren  nicht  mehr  gefreut  hatte." 

Als  ich  das  las,  dachte  ich  an  die  schöne 
Zeile:  „Der  Herr  hat  zweierlei  Heimat:  den 
Himmel  und  ein  dankbares  Herz." 

Es  ließe  sich  über  das  Geschenk  der  Liebe 
noch  viel  mehr  sagen.  Aber  einer  meiner 


Anläßlich  ihres  Besuchs  in  den  Vereinigten  Staaten  wurden  Ihre  Königliche  Hoheit,  Prinzessin  Salote 
Mafileö  Pilolevu  Tuita  von  Tonga,  und  ihr  Mann,  Generalkonsul  Captain  Sosaia  Ma'ulupekotofa  Tuita, 
eingeladen,  den  Hauptsitz  der  Kirche  in  Salt  Lake  City  und  die  Brigham  Young  University  in  Provo 
zu  besuchen.  Sie  sind  zwar  keine  Heiligen  der  Letzten  Tage,  aber  sie  haben  jede  der  allgemeinen  Versamm- 
lungen der  Generalkonferenz  besucht.  Captain  Tuita  hat  auch  die  Priestertumsversammlung  besucht. 
Hier  sind  sie  mit  Eider  John  H.  Groberg  von  den  Siebzigern,  rechts,  zu  sehen. 


Lieblingssprüche  faßt  dieses  kostbare  Ge- 
schenk recht  gut  zusammen: 

Ich  habe  in  der  Nacht  geweint, 

weil  mein  Blick  so  kurzsichtig  war, 

daß  ich  nicht  sah,  was  ein  anderer  brauchte. 

Aber  noch  nie  habe  ich  es  auch  nur  im 

geringsten  bedauert, 

wenn  ich  ein  wenig  zu  freundlich  war. 

(Improvement  Era,  Mai  1960,  Seite  340.) 

Viertens,  das  Geschenk  des  Lebens,  näm- 
lich die  Unsterblichkeit.  Im  Plan  des  himm- 
lischen Vaters  findet  sich  der  höchste  Aus- 
druck wahrer  Liebe.  Alles,  was  uns  am 
Herzen  liegt,  unsere  Familie,  unsere 
Freunde,  unsere  Freude,  unsere  Erkenntnis, 
unser  Zeugnis  würde  vergehen,  gäbe  es 
nicht  Gott  den  Vater  und  seinen  Sohn,  den 
Herrn  Jesus  Christus.  Zu  den  kostbarsten 
Gedanken  in  dieser  Welt  gehört  die  fol- 
gende gottgegebene  Aussage:  „Denn  Gott 
hat  die  Welt  so  sehr  geliebt,  daß  er  seinen 
einzigen  Sohn  hingab,  damit  jeder,  der  an 
ihn  glaubt,  nicht  zugrunde  geht,  sondern 
das  ewige  Leben  hat."  (Johannes  3:16.)  Die- 
ser geliebte  Sohn,  unser  Herr  und  Erretter, 
hat  für  unsere  Sünden  und  für  die  Sünden 
aller  Menschen  gesühnt.  An  jenem  denk- 
würdigen Abend  in  Getsemani  war  sein  Lei- 
den so  groß,  seine  Qual  so  verzehrend,  daß 
er  flehte:  „Mein  Vater,  wenn  es  möglich  ist, 
gehe  dieser  Kelch  an  mir  vorüber.  Aber 
nicht  wie  ich  will,  sondern  wie  du  willst." 
(Matthäus  26:39.)  Später,  am  grausamen 
Kreuz,  starb  er,  damit  wir  leben,  ja,  damit 
wir  für  immer  leben.  Vor  dem  Auferste- 
hungsmorgen stand  der  Schmerz,  stand  das 
Leiden  -  entsprechend  dem  göttlichen  Plan. 
Vor  dem  Osterfest  mußte  das  Kreuz  sein. 
Die  Welt  hat  niemals  ein  größeres  Geschenk 
erfahren,  auch  keine  beständigere  Liebe. 

Nephi  trägt  uns  auf:  „Darum  müßt  ihr  mit 
Beständigkeit  in  Christus  vorwärtsstreben, 
erfüllt  vom  Glanz  der  Hoffnung  und  indem 
ihr  Liebe  habt  zu  Gott  und  zu  allen  Men- 
schen. Wenn  ihr  darum  vorwärtsstrebt  und 
euch  am  Wort  von  Christus  weidet  und  bis 
ans  Ende  ausharrt  -  siehe,  so  spricht  der 
Vater:  Ihr  werdet  ewiges  Leben  haben. 

Und  nun,  siehe,  . . .  dies  ist  der  Weg;  und 
es  gibt  keinen  anderen  Weg  noch  Namen 
unter  dem  Himmel,  wodurch  der  Mensch 
im  Reich  Gottes  errettet  werden  kann." 
(2  Nephi  31:20.) 

Ich  schließe  mit  den  Worten  unseres  ver- 
ehrten Propheten  Harold  B.  Lee:  „Das 
Leben  ist  Gottes  Geschenk  an  den  Men- 
schen. Was  wir  aus  unserem  Leben  machen, 
ist  unser  Geschenk  an  Gott." 

Mögen  wir  ihm  genauso  großzügige  Ge- 
schenke machen  wie  er  uns,  indem  wir  so 
leben  und  lieben,  wie  er  und  sein  Sohn  es 
so  geduldig  lehren.  Darum  bete  ich  von 
Herzen.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Jesus, 

wenn  ich  nur  denk  an  dich 


// 


Präsident  Howard  W.  Hunter 

Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


Mögen  wir  doch  alle  mehr  tun,  um  seinen  heiligen  Namen  zu  achten  und  zu 
ehren,  und  andere  behutsam  und  höflich  dazu  anhalten,  das  gleiche  zu  tun. 


römischen  Hauptquartier  des  Pilatus  führte 
er  weiter  bis  zum  Kalvarienberg.  Aber  dort 
sollte  er  nicht  enden.  Der  Weg  führte  zum 
Felsengrab  und  zur  Stunde  des  Triumphes 
der  Auferstehung,  die  wir  jedes  Jahr  am 
Ostersonntag,  in  einer  Woche,  feiern. 

In  dieser  herrlichen  Frühlingszeit,  diesem 
alljährlichen  Erwachen,  wenn  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel  die  Natur  sich  erneuert 
und  blüht  und  wieder  grün  und  voller 
Leben  wird,  wenden  wir  ganz  von  selbst  die 
Gedanken  Jesus  Christus,  dem  Erretter  der 
Welt,  dem  Erlöser  der  Menschheit,  der 
Quelle  des  Lichts,  des  Lebens  und  der  Liebe, 
zu. 

Weil  jetzt  Palmsonntag  und  Osterzeit  ist, 
habe  ich  mir  als  kurzen  Text  für  den  heuti- 
gen Morgen  die  Worte  eines  alten  und  hei- 
ligen Kirchenliedes  gewählt,  das  Bernhard 
von  Clairvaux  zugeschrieben  wird  und  das 
wohl  fast  neunhundert  Jahre  alt  ist.  Gemein- 
sam mit  der  übrigen  Christenheit  singen  die 
Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  andächtig: 

Jesus,  wenn  ich  nur  denk  an  dich, 
füllt  sich  mein  Herz  mit  Freud! 
Wie  schön  einst  Aug  in  Aug  zu  sehn 
dich  in  der  Herrlichkeit! 
(Gesangbuch,  Nr.  84.) 

Am  Palmsonntag  und  nächste  Woche,  am 
Ostersonntag,  wenden  sich  unsere  Gedan- 
ken von  selbst  dem  Nachsinnen  über  Jesus 
zu.  Ostern  und  vielleicht  noch  Weihnachten 
ist  ja  auch  der  einzige  Tag  im  ganzen  Jahr,  an 
dem  manche  unserer  Brüder  und  Schwe- 
stern aus  der  Herde  Christi  den  Weg  zur 
Kirche  finden.  Das  ist  bewundernswert, 
aber  wir  fragen  uns  doch,  ob  wir  nicht  viel 
häufiger  und  viel  beständiger  zu  allen  Zei- 
ten und  Jahreszeiten  an  Jesus  denken  soll- 
ten, so  daß  sich  unser  Herz  mit  Freude  füllt. 
Wie  oft  denken  wir  an  Jesus  Christus?  Wie 
tief  und  wie  dankbar  sinnen  wir  über  sein 
Leben  nach?  Wie  sehr  verehren  wir  ihn? 
Wie  nahe  ist  er  dem  Mittelpunkt  unseres 
Lebens? 


Heute  ist  der  Tag,  der  in  der  christli- 
chen Welt  traditionell  als  Palm- 
sonntag begangen  wird.  Es  ist  der 
Jahrestag  jenes  bedeutenden  Ereignisses  vor 
fast  zweitausend  Jahren,  als  Jesus  von  Naza- 
ret,  der  Sohn  Gottes  in  Person,  die  entschei- 
dende Verkündigung  seiner  göttlichen 
Natur  einleitete  und  als  der  verheißene 
Messias,  der  er  ja  war,  in  die  heilige  Stadt 
Jerusalem  einzog. 

In  Erfüllung  der  Prophezeiung  Sacharjas 
aus  alter  Zeit  ritt  er  auf  einem  Eselsjungen 
(siehe  Sacharja  9:9)  und  näherte  sich  dem 
Tempel  auf  einem  Weg,  den  die  jubelnde 
Menge  mit  Palmblättern,  blühenden  Zwei- 
gen und  ihren  Gewändern  geschmückt 
hatte,  so  daß  der  Weg  wirklich  für  den  Vor- 
beizug eines  Königs  zurechtgemacht  war. 
Er  war  ja  auch  ihr  König;  sie  waren  seine 
Untertanen.  „Hosanna  dem  Sohn  Davids!" 
riefen  sie.  „Gesegnet  sei  er,  der  kommt  im 
Namen  des  Herrn.  Hosanna  in  der  Höhe!" 
(Matthäus  21:9.) 

Natürlich  führte  der  Weg,  der  so  liebevoll 
geschmückt  worden  war,  dann  auch  bald 
in  einen  Raum  im  Obergeschoß  und  nach 
Getsemani.  Mit  Unterbrechungen  im  Haus 
des  Hannas,  im  Hof  des  Kajaphas  und  im 


Wieviel  Zeit  widmen  wir  Jesus  beispiels- 
weise an  einem  normalen  Tag,  in  einer  Ar- 
beitswoche oder  einem  flüchtigen  Monat? 
Manch  einer  vielleicht  nicht  genug. 

Das  Leben  wäre  doch  gewiß  friedlicher, 
die  Ehen  und  Familien  wären  stärker,  die 
Gemeinwesen  und  Länder  wären  sicherer 
und  freundlicher  und  konstruktiver,  wenn 
das  Evangelium  Jesu  Christi  uns  wirklich 
das  Herz  erfüllen  würde. 

Ich  möchte  wissen,  welche  Hoffnung  wir 
darauf  haben,  jene  größere  Freude,  jenen 
höheren  Preis  zu  erlangen,  ihn  nämlich 
„einst  Aug  in  Aug  zu  sehn",  wenn  wir  nicht 
mehr  auf  die  Gedanken  unseres  Herzens 
achtgeben. 

Jeden  Tag  in  unserem  Leben  und  zu 
jeder  Jahreszeit  (nicht  nur  zu  Ostern)  fragt 
Jesus  einen  jeden  von  uns,  genauso  wie 
vor  vielen  Jahren  nach  seinem  triumpha- 
len Einzug  in  Jerusalem:  „Was  denkt  ihr 
über  den  Messias?  Wessen  Sohn  ist  er?" 
(Matthäus  22:42.) 

Wir  verkünden,  daß  er  der  Sohn  Gottes  ist, 
und  daß  das  wirklich  wahr  ist,  muß  uns  viel 
tiefer  und  häufiger  ins  Herz  dringen.  Ich 
bete  darum,  daß  das  zu  dieser  Osterzeit  und 
immer  so  sein  möge. 

Kein  Lied  vermag  zu  loben  dich, 
kein  Herz  erfaßt  dich  ganz, 
du  schöner  Name  Jesus  Christ 
mit  deinem  Himmelsglanz. 

Wir  bezeugen  wie  die  Propheten  und 
Apostel  in  alter  Zeit,  daß  der  Name  Christi 
der  einzige  Name  unter  dem  Himmel  ist, 
durch  den  ein  Mann,  eine  Frau,  ein  Kind  er- 
rettet werden  kann.  Es  ist  ein  gesegneter 
Name,  ein  gnadenreicher  Name,  ein  heiliger 
Name.  Gewiß:  „Kein  Lied  vermag  zu  loben 
dich,  kein  Herz  erfaßt  dich  ganz,  du  schöner 
Name  Jesus  Christ." 

Nun  sollen  wir  zwar  häufiger  an  den 
Namen  Christi  denken  und  ihn  weiser  und 
besser  gebrauchen,  aber  wie  traurig  und  zu- 
tiefst schmerzlich  ist  es  doch  auch,  daß  der 
Name  des  Erretters  der  Menschheit  in  unse- 
rem Land  zu  einem  der  häufigsten  und  am 
meisten  mißbrauchten  Fluchwörter  gewor- 
den ist. 

Jetzt,  zur  Osterzeit  -  wenn  wir  noch  ein- 
mal an  alles  erinnert  werden,  was  Christus 
für  uns  getan  hat,  und  daran,  wie  sehr  wir 
von  seiner  erlösenden  Gnade  und  seiner 
Auferstehung  abhängen  und  welch  einzig- 
artige Macht  sein  Name  hat,  das  Böse  und 
den  Tod  zu  vertreiben  und  die  Menschen- 
seele zu  erretten  -  mögen  wir  doch  alle 
mehr  tun,  um  seinen  heiligen  Namen  zu 
achten  und  zu  ehren,  und  andere  behutsam 
und  höflich  dazu  anhalten,  das  gleiche  zu 
tun.  Möge  uns  dieses  schöne  Lied  als  Erin- 
nerung dienen,  und  mögen  wir  dem  Namen 
der  Gottheit  den  heiligen,  hohen  Platz  ein- 
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räumen,  den  er  verdient  und  der  uns  auch 
zum  Gebot  gemacht  worden  ist. 

Wie  in  alter  Zeit  hat  Christus  auch  in  un- 
serer Zeit  verkündet:  „Darum  sollen  alle 
Menschen  sich  in  acht  nehmen,  wie  sie  mei- 
nen Namen  in  den  Mund  nehmen. 

Denkt  daran:  Was  von  oben  kommt,  ist 
heilig  und  muß  mit  Sorgfalt  und  unter  dem 
Drängen  des  Geistes  gesprochen  werden." 
(LuB  63:61,64.) 

Wir  lieben  den  Namen  unseres  Erlösers. 
Mögen  wir  ihn  vom  Mißbrauch  erlösen  und 
ihm  die  erhabene  Stellung  einräumen,  die 
ihm  gebührt. 

Du  bist  die  Hoffnung  für  mein  Herz, 
der  Armen  Freud  und  Glück, 
du  führest  bald  aus  aller  Not 
zum  Vater  uns  zurück. 

Welch  wunderschöner  Text  und  welch 
hoffnungsfrohe,  im  Evangelium  Christi  ver- 
ankerte Aussage!  Gibt  es  unter  uns  jeman- 
den, welche  Stellung  er  auch  einnehmen 
möge,  der  keine  Hoffnung  braucht  und  der 
nicht  nach  größerer  Freude  trachtet?  Alle 
Menschen  sehnen  sich  aus  tiefstem  Herzen 
danach,  und  es  ist  das,  was  Christus  seinen 
Anhängern  verheißen  hat.  Hoffnung  gibt  es 
für  jeden  zerknirschten  Geist  und  Freude 
für  jedes  sanftmütige  Herz. 

Zerknirschung  kostet  uns  einiges  -  unse- 
ren Stolz  und  unsere  Gefühllosigkeit,  aber 
vor  allem  kostet  sie  uns  unsere  Sünden. 
Denn,  wie  König  Lamonis  Vater  schon  vor 
zweitausend  Jahren  erkannte,  das  ist  der 
Preis  der  wahren  Hoffnung.  „O  Gott",  rief 
er,  „wollest  du  dich  mir  kundtun,  und  ich 
will  alle  meine  Sünden  ablegen,  um  dich  zu 
erkennen  und  zu  wissen,  daß  ich  von  den 
Toten  auferweckt  und  am  letzten  Tag  erret- 
tet werde."  (Alma  22:18.)  Wenn  auch  wir  be- 
reit sind,  alle  unsere  Sünden  abzulegen,  um 
ihn  zu  erkennen  und  ihm  nachzufolgen, 
dann  werden  auch  wir  von  der  Freude  des 
ewigen  Lebens  erfüllt. 

Und  was  ist  mit  den  Sanftmütigen?  In  un- 
serer Welt,  in  der  es  zu  sehr  darum  geht, 
durch  Einschüchterung  zu  gewinnen  und 
die  Nummer  Eins  zu  sein,  bilden  sich  keine 
langen  Schlangen  von  Menschen,  die 
Bücher  kaufen  wollen,  die  zu  bloßer  Sanft- 
mut aufrufen.  Aber  die  Sanftmütigen  wer- 
den die  Erde  ererben,  was  eine  ziemlich  ein- 
drucksvolle Geschäftsübernahme  ist  -  und 
das  ohne  Einschüchterung!  Früher  oder  spä- 
ter, und  wir  beten  darum,  daß  es  früher  sein 
möge,  wird  jeder  eingestehen,  daß  der  Weg 
Christi  nicht  nur  der  richtige  Weg  ist,  son- 
dern letztlich  der  einzige  Weg  zu  Hoffnung 
und  Freude.  Jedes  Knie  wird  sich  beugen 
und  jede  Zunge  bekennen,  daß  Freundlich- 
keit besser  ist  als  Brutalität,  Güte  besser  als 
Zwang,  daß  eine  sanfte  Antwort  die  Erre- 
gung dämpft.  Am  Ende  oder  früher,  wann 


immer  das  möglich  ist,  müssen  wir  ihm 
ähnlicher  werden.  „Du  führest  bald  aus 
aller  Not  zum  Vater  uns  zurück." 

Ich  möchte  meine  Ausführungen  so  be- 
schließen wie  der  Verfasser  dieses  alten 
Liedes: 

Erlöser  du  der  ganzen  Welt, 
du  Trost  in  allem  Leid, 
dir  dienen  wir  und  preisen  dich 
jetzt  und  in  Ewigkeit. 

Darum  bete  ich  heute  morgen  und  wün- 
sche es  aller  Welt.  Ich  bezeuge,  daß  Jesus  die 
einzige  Quelle  dauerhafter  Freude  ist,  daß 
wir  nur  in  ihm  auf  Dauer  Frieden  finden 
können.  Ich  wünsche  mir,  daß  wir  ihn  jetzt 
preisen,  daß  er  jetzt  unsere  Herrlichkeit  ist, 
die  Herrlichkeit,  nach  der  wir  uns  alle  seh- 
nen. Er  allein  kann  uns  jetzt  und  in  Ewigkeit 
Hoffnung  schenken.  Alle  andere  Hoffnung 


schlägt  fehl.  Alle  andere  Herrlichkeit  ver- 
geht mit  der  Zeit.  Am  Ende  werden  wir,  so 
wie  in  dieser  Pessachwoche,  keine  wahre 
Freude  kennen  außer  in  Christus. 

Mögen  wir  zu  dieser  heiligen  Jahreszeit 
von  der  Verheißung  des  sich  erneuernden 
Lebens  erfüllt  sein,  mögen  wir  engagiertere 
und  diszipliniertere  Anhänger  Christi  sein. 
Mögen  wir  ihn  in  Gedanken  in  Ehren  halten 
und  seinen  Namen  nur  liebevoll  ausspre- 
chen. Mögen  wir  sanftmütig  und  barmher- 
zig vor  ihm  knien.  Mögen  wir  unseren  Mit- 
menschen ein  Segen  sein  und  ihnen  dienen, 
damit  sie  das  gleiche  tun. 

Erlöser  du  der  ganzen  Welt, 
du  Trost  in  allem  Leid, 
dir  dienen  wir  und  preisen  dich 
jetzt  und  in  Ewigkeit. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Über  Kopfhörer,  die  an  die  Dolmetscherkabinen  im  Kelter  des  Tabernakels  angeschlossen  sind,  können  die 
Konferenzbesucher  aus  dem  Ausland  die  Konferenzansprachen  in  ihrer  Sprache  hören. 
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Frieden  durch  Beten 


Eider  Rex  D.  Pinegar 

von  der  Siebzigerpräsidentschaft 


Das  wunderbare  am  Beten  sehe  ich  darin,  daß  Gott  in  der  verborgenen, 
stillen  Kammer  unseres  Herzens  Gebete  erhört  und  beantwortet. 


Nicht  alle  unsere  Feuerwerkskörper  funk- 
tionierten wie  vorgesehen.  Die  meisten 
waren  Blindgänger.  Sie  sprühten  nur  kurz 
und  gingen  dann  aus.  Wir  legten  die  Blind- 
gänger zur  Seite,  bis  wir  alle  anderen  Feuer- 
werkskörper ausprobiert  hatten.  Es  waren 
sehr  viele  Versager  übrig,  daß  wir  überleg- 
ten, was  man  wohl  sonst  noch  damit  tun 
konnte.  Wir  konnten  sie  doch  nicht  einfach 
wegwerfen!  Was  würde  geschehen,  wenn 
man  alles  Schwarzpulver  herausholen  und 
in  eine  Schachtel  geben  würde?  Wir  könn- 
ten ein  Streichholz  hineinwerfen  und  es 
fürchterlich  knallen  lassen. 

Glücklicherweise  schlug  dieser  Plan  fehl  - 
jedenfalls  zunächst.  Das  Streichholz  flog 
hinein,  und  wir  liefen  weg  und  warteten. 
Nichts  geschah.  Unser  Glück  herausfor- 
dernd probierten  wir  es  noch  einmal;  wir 
benutzten  eine  selbstgebastelte  Lunte  aus 
Zeitungspapier.  Wiederum  warteten  wir  ge- 
spannt in  sicherer  Entfernung,  was  wohl 
passieren  würde.  Wieder  passierte  zu  unse- 
rem Glück  nichts.  Hier  hätten  wir  aufhören 
sollen.  Dummerweise  versuchten  wir  es 
noch  einmal.  Diesmal  hockten  mein  Freund 
Mark  und  ich  uns  dicht  an  die  Schachtel, 
damit  der  abendliche  Wind  das  Feuer  nicht 
ausblasen  konnte. 

Dann  passierte  es!  Die  große  Explosion, 
die  wir  eigentlich  wollten,  fuhr  uns  genau 
ins  Gesicht.  Sie  war  so  stark,  daß  sie  uns  um- 
warf, und  die  Flammen  des  entzündeten 
Schwarzpulvers  verbrannten  uns  schwer.  Es 
war  ein  trauriges  Bild.  Die  Mutter  unseres 
Freundes  hörte  uns  vor  ihrem  Haus 
schreien  und  holte  uns  schnell  hinein.  „Zu- 
erst beten  wir",  sagte  sie,  „und  dann  rufen 
wir  den  Arzt." 

Das  war  das  erste  von  vielen  Gebeten,  die 
für  uns  gesprochen  wurden.  Kurz  danach 
fühlte  ich,  wie  mir  Gesicht,  Hände  und 
Arme  bandagiert  wurden.  Ich  hörte,  wie 
mein  Vater  und  der  Arzt  mir  einen  Priester- 
tumssegen  gaben.  Oft  hörte  ich,  wie  meine 
Mutter  den  himmlischen  Vater  bat,  daß  ihr 
Sohn  wieder  sehen  möge. 

Ich  habe  von  klein  auf  gelernt,  zu  beten. 
Mutter  und  Vater  hatten  das  Beten  zu  einem 
wichtigen  Teil  unseres  Familienlebens  ge- 
macht. Bis  dahin  ist  es  mir  aber  nie  so  wich- 


Im  Namen  der  Siebzigerpräsidentschaft 
heiße  ich  Bruder  Todd  Christofferson 
und  Bruder  Neil  Anderson  in  den  Reihen 
der  Siebziger  willkommen.  Wir  freuen  uns 
darauf,  mit  Ihnen  zu  dienen. 

Von  dieser  Kanzel  im  Tabernakel  haben 
wir  schon  viele  inspirierte  Ansprachen  über 
das  Gebet  gehört.  Heute  füge  ich  mein 
Zeugnis  von  der  Segnung  des  Friedens,  die 
durch  die  wundersame  Macht  des  Betens 
kommt,  hinzu.  Alexandre  Dumas  schreibt 
in  seinem  Klassiker  Der  Graf  von  Monte 
Christo:  „Für  den  glücklichen  Menschen  ist 
das  Gebet  nur  ein  Wirrwarr  von  Worten,  bis 
zu  dem  Tag,  da  das  Leid  ihn  die  erhabene 
Sprache  verstehen  läßt,  mit  der  er  zu  Gott 
spricht." 

Meine  frühe  Jugend  war  glücklich  und 
sorgenfrei  bis  zu  dem  Tag,  an  dem  Sorge 
und  großes  Leid  mich  Gott  in  demütigem 
und  aufrichtigem  Gebet  näherbrachten.  Im 
Sommer  meines  dreizehnten  Lebensjahres, 
an  einem  warmen  Abend  im  Juli,  traf  ich 
mich  mit  einigen  Freunden  aus  der  Nach- 
barschaft, um  Feuerwerkskörper  abzubren- 
nen. Wir  waren  zu  fünft  und  wechselten  uns 
dabei  ab,  das  farbenfrohe  Sortiment  der 
Leuchtkugeln,  Raketen  und  Feuerwerkskör- 
per anzuzünden.  Jedesmal  war  es  eine 
Überraschung,  wie  sie  laut  und  leuchtend 
am  Abendhimmel  explodierten. 


tig  gewesen.  In  diesen  angsterfüllten  Au- 
genblicken fand  ich  Frieden  und  Trost  im 
Gebet. 

Vor  kurzem  sagte  mein  Freund  und  Kol- 
lege, Eider  Clinton  Cutler,  aus  eigener  Er- 
fahrung von  Schmerz  und  Leid:  „Der  Friede 
des  Herrn  kommt  nicht  ohne  Schmerz,  aber 
im  Schmerz." 

Unser  Vater  im  Himmel  hat  uns  Frieden  in 
Prüfungen  versprochen,  und  er  hat  einen 
Weg  bereitet,  wie  wir  uns  in  unserer  Not  an 
ihn  wenden  können.  Er  hat  uns  die  Macht 
des  Betens  gegeben.  Er  hat  uns  gesagt:  „Bete 
immer!"  Und  er  hat  versprochen,  seinen 
Geist  über  uns  auszugießen  (siehe  LuB 
19:38). 

Zu  unserem  Glück  können  wir  ihn  immer 
und  überall  anrufen.  Wir  können  in  stillen 
Gedanken  und  aus  der  Tiefe  des  Herzens  zu 
ihm  sprechen.  Man  hat  gesagt:  „Das  Gebet 
besteht  aus  den  Regungen  des  Herzens  und 
dem  gerechten  Verlangen  der  Seele."  (James 
E.  Talmage,  Jesus  der  Christus,  Seite  196.) 
Unser  himmlischer  Vater  hat  uns  wissen  las- 
sen, daß  er  unsere  Gedanken  und  Herzens- 
absichten kennt  (siehe  LuB  6:16). 

Präsident  Marion  G.  Romney  hat  gesagt: 
„Manchmal  gibt  der  Herr  uns  die  Antwort 
auf  unser  Beten  ein.  . . .  [Er]  gibt  unserem 
Denken  Frieden."  (Gebietskonferenz  Tai- 
wan, 1975.) 

Als  Oliver  Cowdery  im  Gebet  wissen 
wollte,  ob  die  Übersetzung  der  Platten 
durch  Joseph  Smith  richtig  sei,  antwortete 
der  Herr:  „Habe  ich  dir  nicht  in  dieser  An- 
gelegenheit Frieden  zugesprochen?  Was  für 
ein  größeres  Zeugnis  kannst  du  denn  haben, 
als  eines  von  Gott?"  (LuB  6:23.) 

Der  Friede,  den  Gott  uns  zuspricht,  läßt 
uns  wissen,  ob  unsere  Entscheidungen  rich- 
tig und  wir  auf  dem  richtigen  Weg  sind.  Das 
kann  durch  persönliche  Inspiration  und 
Führung  zu  Hause  und  bei  der  Arbeit  ge- 
schehen. Wir  können  daraus  den  Mut  und 
die  Hoffnung  gewinnen,  mit  denen  wir  uns 
den  Herausforderungen  des  Lebens  stellen 
können.  Das  wunderbare  am  Beten  sehe  ich 
darin,  daß  Gott  in  der  verborgenen,  stillen 
Kammer  unseres  Herzens  Gebete  erhört  und 
beantwortet. 

Die  vielleicht  größte  Prüfung  unseres 
Glaubens  und  der  schwierigste  Teil  des  Be- 
tens besteht  darin,  die  Antwort  zu  erkennen, 
die  in  Gedanken  oder  als  Gefühl  zu  uns 
kommt,  und  dann  das  zu  akzeptieren  und 
darauf  zu  reagieren,  was  Gott  uns  mitteilt. 
Beständiges  Beten  verbunden  mit  Suchen  in 
der  heiligen  Schrift  und  Befolgen  der  Worte 
der  lebenden  Propheten  hält  uns  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Herrn  und  befähigt  uns, 
die  Eingebungen  des  Geistes  leichter  auszu- 
legen. Der  Herr  hat  nämlich  gesagt:  „Lerne 
von  mir,  und  höre  meinen  Worten  zu, 
wandle  in  der  Sanftmut  meines  Geistes,  dann 
wirst  du  Frieden  haben  in  mir."  (LuB  19:23.) 
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Vor  einigen  Tagen  nahm  ich  an  der  Beerdi- 
gung von  Ralph  Poulsen  teil,  eines  Mannes, 
mit  dem  ich  mein  Leben  lang  befreundet 
war.  Er  war  ein  rechtschaffener  Mann,  der 
viel  erreicht  hat  und  integer  war;  dennoch 
mußte  er  den  Schmerz  und  das  Leid  einer 
schrecklichen  Krankheit  ertragen.  Seine 
liebe  Frau,  Joyce,  litt  auch,  da  sie  ihm  in 
Schmerz  und  Agonie  zur  Seite  stand.  Die 
Tage  und  Jahre  des  Leidens  zogen  sich 
dahin,  und  es  kam  der  Punkt,  an  dem  sie 
glaubte,  es  ginge  nicht  mehr  weiter.  Sie  hatte 
für  ihn  alles  getan,  was  in  ihrer  Kraft  stand. 
Jetzt  aber  brauchte  sie  mehr  Kraft,  als  sie 
selbst  besaß.  Aus  tiefem  Leid  bat  sie  Gott 
noch  inniger  um  Hilfe.  Am  Morgen  kam  ein 
Friede,  der  ihre  Seele  erfüllte  -  ein  Friede, 
der  noch  heute  bei  ihr  weilt. 

Es  gibt  in  dieser  Welt  schreckliches  Leid. 
Guten  Leuten  passieren  tragische  Dinge. 
Gott  veranlaßt  das  nicht,  er  verhindert  es 
aber  auch  nicht  immer.  Er  stärkt  uns  jedoch 
und  segnet  uns  mit  Frieden,  der  durch  auf- 
richtiges Beten  kommt. 

„Es  ist  normalerweise  nicht  der  Zweck  des 
Betens,  uns  wie  Aladins  Wunderlampe  zu 
dienen,  uns  nämlich  Abhilfe  zu  schaffen, 
ohne  daß  wir  uns  bemühen  müssen", 
schreibt  Richard  L.  Evans.  „Beten  besteht 
nicht  nur  aus  bitten.  Es  sollte  nicht  nur  wie 
die  offene  Hand  des  Bettlers  sein.  Oft  liegt 
der  Sinn  des  Betens  darin,  uns  Kraft  zu 
geben,  um  das  zu  tun,  was  getan  werden 
muß;  uns  die  Weisheit  zu  geben,  zu  erken- 
nen, wie  wir  unsere  Probleme  lösen  können; 
uns  fähig  zu  machen,  unsere  Aufgaben  so 
gut  wie  nur  möglich  zu  erfüllen. 

Wir  müssen  beten  . . .  [und  zwar]  um  die 
Kraft,  auszuharren,  sowie  um  den  Glauben 
und  das  Durchhaltevermögen,  die  dazu 
nötig  sind,  uns  dem  Unausweichlichen  zu 
stellen.  (Richard  L.  Evans,  The  Man  and  the 
Message,  Seite  289.) 

Der  Erretter  hat  uns  durch  sein  eigenes 
Beispiel  gelehrt,  wie  man  Frieden  finden 
kann,  falls  die  Antwort  auf  unser  Beten 
nicht  so  ist,  wie  wir  es  gern  hätten.  Am  Vor- 
abend seiner  Kreuzigung  kniete  Jesus  im 
Garten  von  Getsemani;  er  war  sehr  betrübt 
und  betete  zum  Vater:  „Mein  Vater,  wenn  es 
möglich  ist  [ihm  war  klar,  daß  für  Gott 
nichts  unmöglich  ist],  gehe  dieser  Kelch  an 
mir  vorüber.  Aber  nicht  wie  ich  will,  son- 
dern wie  du  willst."  (Matthäus  26:39;  siehe 
auch  Markus  14:36.) 

Wir  können  nur  versuchen,  uns  den 
Schmerz  des  Erretters  vorzustellen,  wenn 
wir  in  den  Evangelien  lesen,  daß  ihn  „Furcht 
und  Angst"  ergriffen  (Markus  14:33),  daß  er 
sich  zu  Boden  warf  und  nicht  einmal,  son- 
dern ein  zweites  und  dann  ein  drittes  Mal 
betete  (siehe  Matthäus  26:39,42,44).  „Vater, 
wenn  du  willst,  nimm  diesen  Kelch  von  mir. 
Aber  nicht  mein,  sondern  dein  Wille  soll  ge- 
schehen." (Lukas  22:42.) 


Wir  können  uns  den  Schmerz  eines  lieben- 
den Vaters  nicht  vorstellen,  der  genau 
wußte,  was  zu  tun  war,  und  doch  das  Ange- 
bot seines  Sohnes  annahm,  für  die  Men- 
schen zu  leiden.  Christus  war  in  diesem  Lei- 
den nicht  allein.  Als  ob  der  Vater  sagen 
wollte:  Ich  kann  es  dir  nicht  ersparen,  aber 
ich  sende  dir  Kraft  und  Frieden  -  „Da  er- 
schien ihm  ein  Engel  vom  Himmel  und  gab 
ihm  (neue)  Kraft."  (Lukas  22:43.) 

Wenn  wir,  wie  der  Erretter,  genug  Glau- 
ben haben,  uns  auf  den  Vater  im  Himmel  zu 
verlassen  und  uns  seinem  Willen  zu  unter- 
werfen, dann  wird  der  wahre  Geist  des  Frie- 
dens uns  Kraft  geben  und  uns  bezeugen, 
daß  er  unser  Beten  tatsächlich  erhört  und 
beantwortet  hat. 

Wenn  wir  uns  gegen  die  Inspiration 
Gottes  sträuben  und  uns  abwenden,  sind 
wir  unserer  eigenen  Verwirrung  überlassen 
und  finden  keinen  Frieden. 

Manchmal,  wenn  unser  Beten  nicht  so  be- 
antwortet wird,  wie  wir  es  gern  hätten, 
haben  wir  vielleicht  den  Eindruck,  der  Herr 
hätte  uns  abgewiesen  und  unser  Beten  sei 
vergebens  gewesen.  Wir  beginnen  daran  zu 
zweifeln,  daß  wir  vor  Gott  würdig  sind,  und 
wir  zweifeln  sogar  an  der  wirklichen  Macht 
des  Betens.  Dann  müssen  wir  weiter  beten, 
und  zwar  mit  Geduld  und  Glauben,  und 
empfänglich  für  diesen  Frieden  sein. 

Nach  dem  Vorfall,  bei  dem  ich  Verbren- 
nungen erlitt,  hatte  ich  das  sichere  Gefühl, 
daß  ich  gesund  werden  würde.  Vom  Augen- 
blick des  ersten  Gebetes  bei  meinem  Freund 
zu  Hause  fühlte  ich  diesen  tröstlichen  Frie- 
den. Als  der  Arzt  meine  Verbrennungen  be- 
handelte, summte  ich  ein  Kirchenlied  vor 
mich  hin,  dessen  Text  mir  Trost  spendete: 

Wenn  dich  Prüfung  überfallen, 
sprachst  du  dein  Gebet?  . . . 
O,  das  Beten  bringt  den  Frieden 
dir  ins  Herz,  und  wies  auch  geht, 
unter  Freud  und  Sturm  hienieden, 
denke  ans  Gebet. 
(Gesangbuch,  Nr.  14.) 

Jeden  Tag,  wenn  der  Arzt  meine  Verbände 
wechselte,  fragte  meine  Mutter:  „Kann  er 
sehen?"  Viele  Tage  lang  war  die  Antwort 
immer  dieselbe:  „Nein,  noch  nicht."  End- 
lich, als  die  Verbände  endgültig  abgenom- 
men wurden,  kehrte  mein  Augenlicht  lang- 
sam zurück.  Ich  hatte  diesem  Tag  mit 
banger  Erwartung  entgegengesehen.  Der 
Friede  und  der  Trost,  die  ich  zuvor  empfun- 
den hatte,  gaben  mir  die  Gewißheit,  daß 
alles  gut  werden  würde.  Als  ich  jedoch 
genug  sehen  konnte,  um  meine  Hände  und 
mein  Gesicht  zu  erkennen,  erschrak  ich  vor 
dem,  was  ich  unerwarteterweise  zu  sehen 
bekam.  Ich  war  schrecklich  enttäuscht,  denn 
es  war  nicht  alles  gut.  Meine  vernarbte  und 
entstellte  Haut  stürzte  mich  in  große  Angst 


und  Zweifel.  Ich  weiß  noch,  daß  ich  dachte: 
So  eine  Haut  kann  durch  nichts  heilen  - 
nicht  einmal  durch  den  Herrn. 

Aber  ich  und  auch  andere  Menschen  bete- 
ten weiter,  und  ich  spürte,  wie  Glaube  und 
Frieden  wiederkamen.  Mit  der  Zeit  wurden 
meine  Augen  und  meine  Haut  wieder  heil. 
Auch  meine  Freunde  von  damals  wurden 
vollständig  geheilt. 

Mögen  wir  alle  danach  trachten,  durch 
Beten  die  wunderbare  Gabe  des  Friedens 
vom  Herrn  zu  erlangen.  Mögen  wir  nicht 
vergessen  zu  beten. 

Ich  stimme  Alma  zu,  der  geagt  hat:  „Möge 
der  Friede  Gottes  auf  euch  ruhen  . . .  von 
jetzt  an  und  immerdar."  (Alma  7:27.) 

Mit  diesem  Zeugnis  des  Friedens,  der 
durch  das  Beten  kommt,  bezeuge  ich,  daß  es 
Jesus  Christus  wirklich  gibt,  und  auch  sei- 
nen Vater  und  den  Heiligen  Geist,  der  unser 
Leben  auf  die  gleiche  wunderbare  Weise  lei- 
ten wird,  nämlich  durch  Antworten  auf  un- 
sere Gebete  des  Glaubens.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Geistig  starke  Familien 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Der  Maßstab  des  Herrn  für  den  Bau  eines  Tempels  gilt  auch  für  uns, 
wenn  wir  unsere  Familie  geistig  stark  machen  wollen. 


der  der  Welt."  (Unveröffentlichtes  Manuskript, 
Konferenz  des  Pfahles  Winnipeg  Manitoba, 
27.  Oktober  1990.) 

Vielleicht  möchten  wir  uns  alle  manchmal 
gern  von  den  Stürmen  des  Lebens  und  den 
feurigen  Pfeilen  des  Satans  zurückziehen. 
Aber  wir  müssen  in  der  Welt  sein,  wenn  wir 
auch  nicht  von  der  Welt  sind,  was  bedeutet, 
daß  wir  inmitten  der  Sünde,  des  Bösen  und 
der  Verderbnis  in  der  Welt  vorwärtsgehen 
und  dem  allen  widerstehen  müssen.  Es 
kann  beängstigend  sein,  in  der  Welt  zu 
leben,  weil  wir  in  einer  Zeit  leben,  in  der  der 
Satan  immer  kühner  wird.  Der  Herr  hat  ge- 
sagt: „Ich  bitte  nicht,  daß  du  sie  aus  der  Welt 
nimmst,  sondern  daß  du  sie  vor  dem  Bösen 
bewahrst."  (Johannes  17:15.) 

Das  Böse  in  der  Welt 


Liebe    Brüder    und    Schwestern,    ich 
möchte  heute  darüber  sprechen,  wie 
wir  eine  in  geistiger  Hinsicht  stabile 
Familie  aufbauen  können. 

Auf  einer  Pfahlkonferenz  in  Manitoba  in 
Kanada  hat  Schwester  Karen  Beaumont  vor 
ein  paar  Jahren  über  die  schweren  Schnee- 
stürme gesprochen,  die  es  in  ihrer  Gegend 
gibt.  Sie  hat  gesagt: 

„Ich  liebe  den  Schneesturm.  . . .  Wenn  der 
Wind  braust  und  der  Schnee  fällt,  werde  ich 
richtig  aufgeregt.  . . .  Wenn  ich  die  Bäume 
auf  der  Farm  unserer  Nachbarn  nicht  mehr 
sehen  kann, . . .  rufe  ich  meinen  Mann  an! . . . 
Er  holt  dann  die  Kinder  von  der  Schule  ab. 
...  Es  fällt  mir  schwer,  zu  beschreiben,  was 
ich  empfinde,  wenn  unsere  Familie  dann  zu 
Hause  versammelt  ist  und  draußen  der 
Sturm  tobt.  . . .  Und  ich  liebe  das!  Alle  sind 
in  Sicherheit;  wir  sind  zusammen.  Wir 
haben  reichlich  Essen  und  Wasser.  Je  länger 
es  dauert,  desto  besser. . . .  Wir  sind  von  der 
Welt  abgeschnitten.  . . .  Wir  genießen  die 
Wärme  unseres  Hauses  und  die  Wärme  un- 
serer Liebe.  Ich  bin  glücklich  und  habe  Frie- 
den im  Herzen.  Manchmal  wünsche  ich  mir, 
es  könnte  immer  so  bleiben,  daß  ich  meine 
Familie  um  mich  versammelt  habe,  be- 
schützt, abgeschnitten  von  den  bösen  Ein- 
flüssen der  Welt.  Aber  leider  hat  sich  der 
Sturm  dann  irgendwann  doch  ausgetobt, 
und  wir  graben  uns  aus  und  stellen  uns  wie- 


Ein  kürzlich  erschienener  Bericht  mit  dem 
Titel  „Kinder  in  der  Krise"  spiegelt  einen 
Aspekt  dieses  Bösen  wider.  Die  Herausge- 
ber einer  großen  Zeitschrift  äußern  sich 
darin  ausführlich  zu  dem,  was  mit  unseren 
Kindern  passiert: 

„Von  den  65  Millionen  Amerikanern  unter 
18  leben  viele  in  Armut,  22  Prozent  leben 
mit  nur  einem  Elternteil  zusammen,  und 
fast  3  Prozent  leben  ganz  ohne  Eltern.  Die 
Gewalttätigkeit  unter  den  Jugendlichen 
nimmt  überhand.  . . .  Spielplatzkämpfe,  die 
früher  mit  blutigen  Nasen  endeten,  enden 
heute  manchmal  tödlich.  Schulen,  in  denen 
es  früher  als  schlimmes  Vergehen  galt, 
während  des  Unterrichts  miteinander  zu 
reden,  kontrollieren  die  Kinder  jetzt  routi- 
nemäßig auf  Waffen  und  befragen  sie  nach 
Drogen.  . . .  Eine  gute  Ausbildung  an  einer 
öffentlichen  Schule,  sichere  Straßen  und  ge- 
meinsame Mahlzeiten  in  der  Familie  -  bei 
denen  sowohl  Vater  als  auch  Mutter  anwe- 
send sind  -  sind  anscheinend  seltsame  Erin- 
nerungen an  eine  ferne  Vergangenheit.  . . . 
Jeden  Tag  trennen  sich  die  Eltern  von  fast 
2750  Kindern  oder  lassen  sich  scheiden.  . . . 
Jeden  Tag  fangen  über  500  Kinder  im  Alter 
von  10  bis  14  Jahren  an,  illegale  Drogen  zu 
nehmen,  und  über  1000  fangen  an,  Alkohol 
zu  trinken.  Fast  die  Hälfte  aller  Kinder  in 
den  mittleren  Klassen  nehmen  Drogen  oder 
trinken  Alkohol  oder  handeln  unsittlich." 


(Louis  S.  Richman,  „Struggling  to  Save  Our 
Kids",  Fortune,  10.  August  1992,  Seite  34f.) 
Aus  anderen  Ländern  werden  ähnlich  be- 
sorgniserregende Zahlen  gemeldet. 

Diese  und  viele  weitere  Übel  unserer  heu- 
tigen Gesellschaft  liegen  im  Zusammen- 
bruch der  Familie  begründet.  Wenn  der 
Satan  die  liebevolle  Beziehung  in  der  Fami- 
lie zerstören  kann,  dann  kann  er  mehr  Men- 
schen elend  und  unglücklich  machen  als  auf 
irgendeine  andere  Weise. 

Die  Familie  kann  Geborgenheit 
schenken 

Die  meisten  Übel  der  Gesellschaft  lassen 
sich  in  der  Familie  kurieren.  Wenn  wir  aus 
unserer  Familie  einen  sicheren  Hort  der 
Rechtschaffenheit  machen  wollen,  wo  wir 
vor  der  Welt  geschützt  sind,  müssen  wir  uns 
unablässig  und  eifrig  darum  bemühen.  Die 
Mitgliedschaft  in  der  Kirche  ist  keine  Garan- 
tie für  eine  starke,  glückliche  Familie.  Oft 
fühlen  sich  die  Eltern  überwältigt.  Viele 
müssen  die  ganze  Arbeit  allein  leisten  und 
dazu  noch  die  seelische  Belastung  der  Schei- 
dung tragen.  Aber  der  Herr  hat  einen  Plan 
aufgestellt,  der  uns  hilft,  mit  jeder  Heraus- 
forderung, die  sich  uns  stellt,  fertig  zu  wer- 
den. 

Im  Erlösungsplan  ist  jede  Familie  ein  kost- 
bares Werkzeug  in  der  Hand  des  Herrn,  das 
mithilft,  seine  Kinder  ihrer  celestialen  Be- 
stimmung zuzuführen.  Eine  unsterbliche 
Seele  auf  rechtschaffene  Weise  zu  erziehen 
ist  das  höchste  Werk,  das  wir  vollbringen 
können,  und  das  geschieht  in  der  Familie. 
Um  dieses  Werk  zu  vollbringen,  das  in 
Ewigkeit  Bestand  hat,  müssen  wir  unsere 
Familie  nach  dem  Evangelium  ausrichten. 
Wenn  wir  reich  sind  an  Frieden  und  Ein- 
tracht, dann  ist  der  Heilige  Geist  immer  zu- 
gegen. Dann  können  wir  die  Stürme  des 
Bösen  schon  an  unserer  Wohnungstür  auf- 
halten. 

Wir  müssen  dafür  sorgen,  daß  die  geistige 
Grundlage  jeder  Familie  der  Fels  unseres 
Erlösers  ist,  wie  Helaman  es  seinen  Söhnen 
erklärt  hat:  „Und  nun,  meine  Söhne,  denkt 
daran,  denkt  daran,  daß  ihr  euren  Grund 
auf  dem  Fels  eures  Erlösers  -  und  das  ist 
Christus,  der  Sohn  Gottes  -  legen  müßt; 
damit,  wenn  der  Teufel  seine  mächtigen 
Winde  aussenden  wird,  ja,  seine  Pfeile  im 
Wirbelsturm,  ja,  wenn  all  sein  Hagel  und 
sein  mächtiger  Sturm  auf  euch  niederfallen, 
dies  keine  Macht  über  euch  haben  wird, 
euch  in  den  Schlund  des  Elends  und  des 
endlosen  Wehs  hinabzuziehen,  und  zwar 
wegen  des  Felsens,  auf  den  ihr  gebaut  seid, 
der  eine  sichere  Grundlage  ist  -  und  wenn 
die  Menschen  auf  dieser  Grundlage  bauen, 
können  sie  nicht  fallen."  (Helaman  5:12.) 

Der  Maßstab  des  Herrn  für  den  Bau  eines 
Tempels  gilt  auch  für  uns,  wenn  wir  unsere 
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Eine  Statue  auf  dem  Tempelplatz,  die  daran  erinnert,  wie  Johannes  der  Täufer  1829  Joseph  Smith  und  Oliver  Coivdery  erschienen  ist  und  das  Aaronische  Priester- 
tum  wiederhergestellt  hat. 


Familie  geistig  stark  machen  wollen:  „Orga- 
nisiert euch;  bereitet  alles  vor,  was  nötig  ist; 
und  errichtet  ein  Haus,  nämlich  ein  Haus 
des  Betens,  ein  Haus  des  Fastens,  ein  Haus 
des  Glaubens,  ein  Haus  des  Lernens,  ein 
Haus  der  Herrlichkeit,  ein  Haus  der  Ord- 
nung, ein  Haus  Gottes."  (LuB  88:119.)  Be- 
achten wir  diesen  Rat  des  Herrn?  Tun  wir, 
was  er  verlangt?  Wir  tun  gut  daran,  unsere 
Familie  nach  seinem  Plan  aufzubauen,  sonst 
gelingt  es  uns  nicht. 

Gottgegebene  Muster 
für  geistige  Stärke 

Ein  Haus  des  Betens  und  des  Fastens 

Damit  unser  Zuhause  ein  Haus  des  Betens 
und  des  Fastens  wird,  beten  wir  immer, 
damit  wir  als  Sieger  hervorgehen,  ja,  damit 
wir  den  Händen  der  Knechte  des  Satans  ent- 
rinnen, die  sein  Werk  unterstützen  (siehe 
LuB  10:5). 

Unsere  Familie  soll  morgens  und  abends 
zum    Familiengebet    zusammenkommen. 


Außerdem  sollen  wir  auch  allein  um  das 
beten,  was  wir  brauchen. 

Ein  Haus  des  Glaubens 

Wir  können  jedes  Zuhause  zu  einem 
Haus  des  Glaubens  machen,  indem  wir  an 
die  Güte  Gottes  und  daran  glauben,  daß 
wir  wirklich  nach  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  leben  und  in  Frieden  und  Ge- 
borgenheit leben  können.  Wir  brauchen 
den  Glauben,  der  uns  gehorsam  sein  läßt, 
der  uns  nicht  aufgeben  läßt  und  der  uns 
eine  positive  Einstellung  verleiht.  Manch- 
mal lassen  wir  uns  entmutigen  und  wollen 
aufgeben.  Aber,  wie  ein  alter  Cowboy  ein- 
mal gesagt  hat:  „Wenn  ich  abgeworfen 
werde,  muß  ich  wieder  aufs  Pferd  steigen 
und  weiterreiten."  Wir  können  niemals  auf- 
geben. 

Wenn  ich  an  den  Glauben  denke,  dann 
denke  ich  auch  an  Nephi  und  Alma,  die 
beiden  großen  Propheten  aus  dem  Buch 
Mormon,  die  uns  ein  Vorbild  sind.  Voll 
Glauben  kehrte  Nephi  nach  Jerusalem  zu- 


rück, um  die  Messingplatten  zu  holen;  er 
„wußte  nicht  im  voraus,  was  [er]  tun  sollte" 
(1  Nephi  4:6).  Alma  betete  voll  Glauben, 
sein  widerspenstiger  Sohn,  der  „ein  sehr 
schlechter  und  götzendienerischer  Mensch" 
geworden  war  und  der  „umherging,  die 
Kirche  Gottes  zu  zerschlagen"  (Mosia 
27:8,10;  siehe  auch  Vers  8-37),  möge  umkeh- 
ren. 

Ein  Haus  des  Lernens  und  der  Herrlichkeit 

Jedes  Zuhause  ist  ein  Haus  des  Lernens, 
ob  zum  Guten  oder  zu  anderem.  Die  Fami- 
lienmitglieder können  lernen,  gehorsam, 
ehrlich,  fleißig  und  selbständig  zu  sein  und 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums  treu  zu 
sein,  oder  sie  können  etwas  anderes  lernen. 
Das  Evangeliumslernen  in  den  Familien  der 
Mitglieder  der  Kirche  soll  sich  an  den  hei- 
ligen Schriften  und  an  den  Worten  der  Pro- 
pheten der  Letzten  Tage  ausrichten. 

Der  Herr  hat  den  Eltern  geboten,  ihre  Kin- 
der zu  unterweisen.  König  Benjamin  hat  die 
Eltern  angewiesen:  „Ihr  werdet  nicht  zulas- 
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sen,  daß  eure  Kinder  hungrig  seien  oder 
nackt;  ihr  werdet  auch  nicht  zulassen,  daß 
sie  die  Gesetze  Gottes  übertreten  und  mit- 
einander kämpfen  und  streiten  und  daß  sie 
dem  Teufel  dienen. . . . 

Ihr  werdet  sie  vielmehr  lehren,  auf  den 
Wegen  der  Wahrheit  und  Ernsthaftigkeit  zu 
wandeln;  ihr  werdet  sie  lehren,  einander  zu 
lieben  und  einander  zu  dienen."  (Mosia 
4:14,15.) 

An  anderer  Stelle  hat  der  Herr  dieser  Auf- 
gabe noch  einmal  Nachdruck  verliehen  und 
gemahnt:  „Wenn  Eltern  . . .  Kinder  haben 
und  sie  nicht  lehren,  die  Lehre  von  der  Um- 
kehr, vom  Glauben  an  Jesus  Christus,  den 
Sohn  des  lebendigen  Gottes,  und  von  der 
Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
durch  Händeauflegen  zu  verstehen,  wenn 
sie  acht  Jahre  alt  sind,  so  sei  die  Sünde  auf 
dem  Haupt  der  Eltern."  (LuB  68:25.) 

Ich  rate  allen  Eltern:  Lehren  Sie  Ihre  Kin- 
der, zu  beten,  sich  vom  Herrn  führen  zu  las- 
sen und  für  ihre  Segnungen  dankbar  zu  sein 
und  das  auch  zu  äußern.  Ihre  Kinder  lernen 
von  Ihnen,  zwischen  Recht  und  Unrecht  zu 
unterscheiden.  Sie  lernen,  daß  Lügen,  Betrü- 
gen, Stehlen  oder  das  Trachten  nach  dem 
Besitz  eines  anderen  falsch  ist.  Helfen  Sie 
ihnen,  zu  lernen,  den  Sabbat  zu  heiligen 
und  den  Zehnten  zu  zahlen.  Lehren  Sie  sie 
die  Gebote  Gottes,  und  lehren  Sie  sie,  die 
Gebote  zu  halten.  Lehren  Sie  schon  Ihre 
kleinen  Kinder,  zu  arbeiten,  und  lehren  Sie 
sie,  daß  ehrliche  Arbeit  Würde  und  Selbst- 
achtung verleiht.  Helfen  Sie  ihnen,  Freude 
an  der  Arbeit  zu  haben  und  die  Zufrieden- 
heit zu  spüren,  die  mit  gut  geleisteter  Arbeit 
einhergeht. 

Im  Jahre  1904  hat  Präsident  Joseph  F. 
Smith  zu  den  Eltern  gesagt:  „Überlassen  Sie 
Ihre  Kinder  nicht  den  Spezialisten,  . . .  son- 
dern unterweisen  Sie  sie  durch  Ihre  Lehre 
und  Ihr  Beispiel,  am  heimischen  Herd.  Seien 
Sie  selbst  ein  Spezialist  in  der  Wahrheit.  . . . 
Von  hundert  Kindern  würde  nicht  ein  einzi- 
ges verlorengehen,  wenn  die  häusliche  At- 
mosphäre, das  Beispiel  und  die  Erziehung 
im  Einklang  mit  der  Wahrheit  ständen,  die 
im  Evangelium  Christi  zu  finden  ist  und 
den  Heiligen  der  Letzten  Tage  offenbart  und 
erklärt  worden  ist."  (Gospel  Doctrine,  Salt 
Lake  City,  1939,  Seite  302.) 

Die  ideale  Möglichkeit,  Ihr  Zuhause  in  ein 
Haus  des  Lernens  zu  verwandeln,  besteht 
darin,  treu  den  Familienabend  zu  halten. 
Die  Kirche  hat  für  diesen  Zweck  den  Mon- 
tagabend vorgesehen.  Im  Jahre  1915  hat  die 
Erste  Präsidentschaft  die  örtlichen  Führer 
und  die  Eltern  angewiesen,  den  Familien- 
abend einzuführen,  an  dem  die  Eltern  ihre 
Kinder  in  den  Grundsätzen  des  Evangeli- 
ums unterweisen  sollen.  Die  Präsident- 
schaft hat  damals  geschrieben:  „Wir  ver- 
heißen den  Mitgliedern  der  Kirche:  Wenn 
Sie  diesen  Rat  befolgen,  werden  Sie  reich  ge- 


segnet werden.  Die  Liebe  in  der  Familie  und 
der  Gehorsam  gegenüber  den  Eltern  wer- 
den zunehmen.  Der  Glaube  im  Herzen  der 
Jugend  Israels  wird  wachsen,  und  sie  wer- 
den die  Kraft  erlangen,  dem  bösen  Einfluß 
und  den  Versuchungen,  die  ihnen  zu  schaf- 
fen machen,  zu  widerstehen."  (James  R. 
Clark,  Hg. ,  Messages  of  the  First  Presidency  of 
The  Church  of  Jesus  Christ  ofLatter-day  Saints, 
Salt  Lake  City  1970, 4:339.) 

1956  hat  Präsident  McKay  die  gleiche  Ver- 
heißung noch  einmal  ausgesprochen  und 
hinzugefügt,  die  Jugendlichen  würden  die 
Kraft  erhalten,  „sich  für  Rechtschaffenheit 
und  Frieden  zu  entscheiden,  und  ihnen  sei 
ein  ewiger  Platz  im  Familienkreis  unseres 
Vaters  sicher"  (Family  Home  Evening  Manual, 
Salt  Lake  City,  1965,  Seite  iii).  1976  bekräf- 
tigte die  Erste  Präsidentschaft:  „Die  regel- 
mäßige Teilnahme  am  Familienabend  stärkt 
das  Selbstwertgefühl  und  die  Einigkeit  in 
der  Familie,  sie  fördert  die  Liebe  zu  den  Mit- 
menschen und  das  Vertrauen  zum  Vater  im 
Himmel."  (Family  Home  Evening  Manual, 
Salt  Lake  City,  1976,  Seite  3.) 

Angesichts  dieser  herrlichen  Verheißun- 
gen wäre  doch  zu  erwarten,  daß  jedes  treue 
Mitglied  diesen  prophetischen  Rat  überaus 
eifrig  befolgt.  Aber  wir  sind  natürlich  alle 
Menschen,  und  auch  unsere  besten  Absich- 
ten werden  nicht  immer  Wirklichkeit. 
Warum  nicht?  Lassen  wir  es  nicht  an  der 
fehlenden  Selbstverpflichtung  scheitern.  Ich 
weiß,  der  Herr  macht  seine  Verheißungen 
wahr.  Ich  weiß  auch,  daß  wir  dieses  Gebot 
halten  können,  wenn  wir  uns  organisieren 
und  alles  vorbereiten,  „was  nötig  ist". 

Ich  bin  dankbar,  daß  meine  Eltern  und 
Großeltern  in  unserer  Familie  solche  Tradi- 
tionen des  Lernens  geschaffen  haben.  Mein 
Vater  hat  niedergeschrieben,  wie  seine  El- 
tern ihre  Kinder  unterwiesen  haben: 

„Die  melodische,  fröhliche  Stimme  [mei- 
ner Mutter]  rief:  , Kommt,  Kinder,  es  ist 
Sing-  und  Geschichtenstunde!' ...  Sie  setzte 
sich  in  den  abgenutzten  Schaukelstuhl,  er- 
mahnte uns,  gut  zuzuhören,  schön  zu  sin- 
gen und  Fragen  zu  stellen. . . . 

Durch  wiederholtes  Singen  haben  wir  den 
Text  der  Lieder  gelernt,  und  uns  wurde 
auch  erklärt,  was  die  Lieder  bedeuteten 
bzw.  aussagten.  In  dem  Lied  ,0  wie  lieblich 
war  der  Morgen'  wurde  uns  die  Geschichte 
von  der  Wiederherstellung  des  Evangeli- 
ums erzählt,  und  die  Lebensgeschichte  von 
Joseph  Smith  beeindruckte  uns  zutiefst. 
, Kommt,  Heiige,  kommt!'  öffnete  uns  die 
Tür  zu  den  großen  Taten  der  Pioniere,  zu 
ihrem  Glauben  und  ihrer  Treue. . . . 

Die  Segnungen,  die  uns  durch  die  Fa- 
milien-Sing-  und  Geschichtenstunde  zu- 
teil wurden,  waren  unser  Zeugnis  von 
Joseph  Smiths  göttlicher  Berufung,  davon, 
daß  das  Buch  Mormon  wahr  ist,  und  vor 
allem,  daß  es  den  himmlischen  Vater  und 


seinen  Sohn,  Jesus  Christus,  wirklich  gibt." 
Ferner  schrieb  mein  Vater:  „Mein  Herz 
ist  von  Dankbarkeit  für  meine  engel- 
gleiche Mutter  erfüllt,  . . .  die  mich  die  Leh- 
re von  der  Umkehr,  vom  Glauben,  von 
der  Taufe  und  von  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  gelehrt  hat.  Sie  hat  mich  die  Macht 
und  den  Segen  des  Betens  gelehrt,  hat 
mich  gelehrt,  daß  es  Gott  den  Vater  und  den 
Sohn  wirklich  gibt  und  daß  Joseph  Smith 
sie  als  vierzehnjähriger  Junge  gesehen  und 
mit  ihnen  gesprochen  hat.  Von  ihr  haben 
wir  erfahren,  daß  unser  Prophet  auch  noch 
weitere  himmlische  Boten  gesehen  hat  . . . 
und  daß  durch  sie  die  Kirche  Jesu  Christi 
auf  der  Erde  wiederhergestellt  worden  ist." 
(Joseph  L.  Wirthlin,  A  Heritage  of  Faith,  Hg. 
Richard  B.  Wirthlin,  Salt  Lake  City,  1964, 
Seite  42f.) 

Als  ich  ein  Junge  war,  fand  unser  Fami- 
lienabend am  Eßtisch  statt.  Es  war  immer 
eine  schöne  Zeit.  Unser  Vater  hat  in  seinen 
Erinnerungen  gekramt  und  uns  aus  seinem 
Leben  erzählt.  Er  hat  uns  oft  von  seinen  in- 
spirierenden und  aufregenden  Erlebnissen 
als  Missionar  in  Deutschland  erzählt.  Jede 
Begebenheit  wurde  mit  erneutem  Erzählen 
noch  besser.  Ich  habe  als  Junge  niemals 
daran  gezweifelt,  daß  ich  eines  Tages  ein 
Missionar  sein  würde,  und  ich  habe  den 
Eifer,  den  mein  Vater  mir  ins  Herz  gepflanzt 
hat,  niemals  verloren.  Unsere  Mutter  hat 
uns  von  ihren  großartigen  Pionierseltern 
und  von  ihrem  großen  Glauben  an  das 
Evangelium  erzählt. 

Ein  Zuhause  kann  buchstäblich  zu  einem 
Haus  der  Herrlichkeit  werden.  Die  Erinne- 
rungen an  die  frühe  Kindheit  können  in  un- 
serem Leben  eine  bedeutsame  Rolle  spielen. 

Ein  Haus  der  Ordnung 

Um  in  ihrem  Zuhause  Ordnung  zu  schaf- 
fen, müssen  die  Eltern  die  Verantwortung 
übernehmen  und  ihre  elterliche  Autorität  in 
rechtschaffener  Herrschaft  ausüben  und  für 
ihre  Kinder  annehmbare  Verhaltensregeln 
aufstellen;  sie  müssen  Grenzen  setzen  und 
konsequent  auf  deren  Einhaltung  achten. 
Sie  müssen  ihre  Kinder  „mit  überzeugender 
Rede,  mit  Langmut,  mit  Milde  und  Sanft- 
mut und  mit  ungeheuchelter  Liebe,  mit 
Wohlwollen"  belehren  und  anleiten.  „Als- 
bald mit  aller  Deutlichkeit  zurechtweisend, 
wenn  [sie]  der  Heilige  Geist  dazu  bewegt, 
[werden  sie]  danach  aber  demjenigen,  den 
[sie]  zurechtgewiesen  [haben],  vermehrte 
Liebe  erweisen."  (LuB  121:41-43.)  Dann  ver- 
dienen die  Eltern  die  Achtung  ihrer  Kinder, 
und  die  Kinder  ehren  ihre  Eltern  und  einen 
die  Familie. 

Zu  den  Sicherheitsvorkehrungen,  die  die 
Ordnung  in  unserem  Zuhause  gewährlei- 
sten, gehört  es  auch,  daß  die  Kinder  geseg- 
net und  getauft  werden  und  daß  den  Söh- 
nen   das    Priestertum    übertragen    wird. 
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Der  Tempelplatz  und  der  Salt-Lake-Tempel  hinter  diesem  Denkmal  in  der  Innenstadt  von  Salt  Lake  City,  das  Brigham  Young  und  den  Pionieren  der  Anfangszeit 
gewidmet  ist. 


Außerdem  sollen  sie  würdig  sein,  in  den 
heiligen  Tempel  zu  gehen,  Missionar  zu 
werden  und  die  krönende  Segnung  einer 
ewigen  Ehe  zu  empfangen. 

Ein  Haus  Gottes 

Brüder  und  Schwestern,  wenn  Sie  Ihr 
Zuhause  zu  einem  Haus  des  Betens  und 
Fastens,  des  Glaubens,  des  Lernens  und 


der  Herrlichkeit  und  der  Ordnung 
machen,  dann  kann  es  ein  Haus  Gottes 
werden.  Wenn  Sie  Ihre  Familie  auf  die  fe- 
ste Grundlage,  nämlich  den  Fels  unseres 
Erlösers  und  das  Evangelium,  stellen,  kann 
sie  ein  Heiligtum  sein,  wo  Ihre  Kinder  vor 
den  tobenden  Stürmen  des  Lebens  Schutz 
finden. 
Ich  gebe  Zeugnis  von  der  göttlichen  Natur 


des  Erretters  Jesus  Christus,  des  Sohnes 
Gottes.  Wir  sind  die  geistigen  Abkömm- 
linge des  himmlischen  Vaters.  Er  kennt 
einen  jeden  von  uns  und  möchte,  daß  un- 
sere Familie  geistig  stark  ist.  Joseph  Smith 
ist  ein  wahrer  Prophet  Gottes,  desgleichen 
alle  seine  Nachfolger,  auch  Präsident  Ezra 
Taft  Benson.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


DER    STERN 


68 


Dies  friedevolle  Haus  Gottes 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Jeder  Tempel,  sei  er  groß  oder  klein,  alt  oder  neu,  ist  Ausdruck  unseres 
Zeugnisses,  daß  das  Leben  jenseits  des  Grabes  so  wirklich  und  gewiß  ist  wie 
die  Sterblichkeit. 


seines  Sühnopfers  ist  der  Preis  für  die  Er- 
richtung dieser  heiligen  Tempel  sehr  ge- 
ring. 

So  sahen  es  auch  diejenigen,  die  den  Salt- 
Lake-Tempel  errichteten. 

Heute  ist  der  erste  Sonntag  im  April  1993. 
Begeben  Sie  sich  mit  mir  genau  ein  Jahrhun- 
dert in  die  Vergangenheit  zurück  -  hierher 
auf  den  Tempelplatz.  Nein,  sagen  wir  ein- 
hundert und  ein  Jahr.  Es  ist  die  Aprilkonfe- 
renz des  Jahres  1892.  Der  Platz  ist  voller 
Menschen.  Es  ist  die  größte  Menschen- 
menge, die  sich  je  in  dieser  Gegend  des  We- 
stens versammelt  hat.  Es  sind  tausend  und 
abertausend.  Die  Menge  ist  so  groß,  daß  sie 
nicht  alle  auf  den  Tempelplatz  passen.  Sie 
stehen  auf  den  Straßen.  Einige  sind  an  den 
Telephonmasten  emporgeklettert,  andere 
sitzen  auf  Bäumen.  Der  Anlaß  ist  die 
Schlußsteinlegung  des  Tempels,  der  großen 
Granitkugel,  die  den  höchsten  Turm  an  der 
Ostseite  krönt.  Es  ist  ein  Tag  zum  Feiern. 
Auf  der  Kugel  steht  eine  vergoldete  Bronze- 
statue. Sie  stellt  Moroni  dar  -  Prophet, 
Autor  und  Zusammensteller  des  Buches 
Mormon.  Er  ist  der  Engel,  von  dem  Johan- 
nes der  Offenbarer  sprach,  als  er  in  einer 
prophetischen  Vision  sagte: 

„Dann  sah  ich:  Ein  anderer  Engel  flog 
hoch  am  Himmel.  Er  hatte  den  Bewohnern 
der  Erde  ein  ewiges  Evangelium  zu  verkün- 
den, allen  Nationen,  Stämmen,  Sprachen 
und  Völkern.  Er  rief  mit  lauter  Stimme: 
Fürchtet  Gott,  und  erweist  ihm  die  Ehre! 
Denn  die  Stunde  seines  Gerichts  ist  gekom- 
men. Betet  ihn  an,  der  den  Himmel  und  die 
Erde,  das  Meer  und  die  Wasserquellen  ge- 
schaffen hat."  (Offenbarung  14:6.) 

Vor  all  diesen  Menschen  betätigt  Präsi- 
dent Wilford  Woodruff  einen  Schalter.  Der 
Endstein  mit  dem  Engel  läßt  sich  an  seinem 
Platz  nieder.  Präsident  Woodruff  führt  die 
Menge  in  dem  großen  heiligen  Ruf:  Ho- 
sanna! Hosanna!  Hosanna  Gott  und  dem 
Lamm!" 

So  etwas  hatte  es  noch  nie  gegeben,  und  es 
hat  bis  heute  auch  nicht  wieder  in  einem  sol- 
chen Ausmaße  stattgefunden. 

Dieser  Ruf  war  Ausdruck  der  Verehrung. 
Er  war  Ausdruck  des  Dankes.  Dies  war  ein 


Am  vorigen  Donnerstag  hatten  alle  Ge- 
neralautoritäten zur  Vorbereitung 
L  auf  diese  Konferenz  ein  Erlebnis, 
wie  es  vielen  der  hier  Versammelten  be- 
kannt ist.  Im  Geiste  des  Fastens  und  des  Be- 
tens  nahmen  wir  mit  unseren  Frauen  an 
einer  Begabungssession  im  Salt-Lake-Tem- 
pel teil. 

Wir  kamen  als  bessere  Menschen  aus  dem 
Tempel,  denn  alles,  was  dort  geschah,  war 
erbauend  und  läuternd. 

Ich  brauche  Sie  nicht  daran  zu  erinnern, 
wie  wertvoll  es  ist,  in  das  Haus  des  Herren 
zu  gehen,  und  dort  die  heiligen  Handlun- 
gen zu  vollziehen.  Wie  bemerkenswert  ein 
jedes  dieser  heiligen  Gebäude  -  es  wurde 
heiligen  und  ewigen  Zwecken  geweiht.  Sie 
stehen  uns  allen  zur  Verfügung,  weil  andere 
den  Preis  dafür  gezahlt  haben. 

Den  schwersten  Preis  zahlte  der  Sohn 
Gottes,  der  Erretter  und  Erlöser  der  Welt.  Er 
gab  sein  Leben  am  Kreuz  auf  Golgotha  für 
die  Sünden  der  Menschheit.  Wegen  dieses 
Geschenks  ist  allen  Menschen  die  Segnung 
der  Auferstehung  sicher.  Und  weiter:  We- 
gen dieses  Geschenks,  können  wir  ewiges 
Leben  und  Erhöhung  im  Reich  Gottes  erlan- 
gen, wenn  wir  uns  nur  darum  bemühen. 

Im  Vergleich  mit  der  Unermeßlichkeit 
des  Opfers  Christi  und  der  Auswirkungen 


nie  dagewesener  Tag  der  Danksagung.  Dies 
war  ein  Tag,  von  dem  diese  Menschen  vier- 
zig Jahre  lang  geträumt  hatten.  In  der  letz- 
ten Zeit  haben  Sie  viel  von  diesen  schwieri- 
gen vierzig  Jahren  gehört,  gelesen  und 
gesehen. 

Mein  sechsjähriger  Ur-Enkel  Peter  war  im 
vorigen  Sommer  mit  seiner  Familie  in  Salt 
Lake  City  zu  Besuch.  Seine  Eltern  gingen 
mit  ihm  zum  Tempelplatz.  Sie  zeigten  ihm 
den  Tempel  und  erklärten  ihm,  daß  es  vier- 
zig Jahre  gedauert  hat,  diesen  Tempel  zu  er- 
richten. Er  fragte:  „Warum  haben  die  Pio- 
niere vierzig  Jahre  gebraucht,  diesen  Tempel 
zu  bauen,  wenn  der  Herr  nur  sechs  Tage  für 
die  Erschaffung  der  ganzen  Erde  gebraucht 
hat?" 

Im  Juli  1847  hatte  Brigham  Young  den 
Bauplatz  für  den  Tempel  ausgesucht;  es  war 
nur  vier  Tage,  nachdem  die  Pioniere  in  die- 
ses Tal  gekommen  waren.  Der  Ort  wurde 
von  Wilford  Woodruff  markiert.  Am  6. 
April  1853  wurde  der  Grundstein  gelegt.  Sie 
alle  wissen,  was  in  den  nächsten  Jahren  kam 
-  es  waren  Jahre  der  Anstrengung,  der  tie- 
fen Enttäuschung,  Jahre  der  Arbeit  bei  Son- 
nenschein und  im  Sturm;  die  schweren  Gra- 
nitblöcke wurden  aus  diesen  ewigen  Bergen 
geholt,  sie  wurden  zurechtgehauen,  jeder 
einzelne  nach  einer  vorgeschriebenen  Form. 
Es  waren  Jahre  des  unbeirrbaren  Glaubens, 
der  Verfolgung  eines  Zieles. 

Es  waren  Jahre,  in  denen  drei  andere 
schöne  Tempel  in  dieser  Gegend  errichtet 
wurden:  in  St.  George,  in  Logan  und  in 
Manti. 

Aber  der  größte  aller  Träume  konzen- 
trierte sich  hier  am  Tempelplatz.  Und  nun, 
im  April  1892,  waren  die  Mauern,  die 
Türme  und  das  Dach  fertiggestellt.  Was 
Wunder,  daß  die  Menschen  Hosanna  riefen? 
Eine  Generation  und  mehr  waren  vergan- 
gen, seit  sie  damals  mit  dem  Bau  begannen. 
Wilford  Woodruff  war  jetzt  fünfundachtzig 
Jahre  alt,  und  er  war  der  Präsident  der  Kir- 
che. Noch  bevor  sich  die  Menge  an  diesem 
Tag  versammelte,  sagte  Francis  M.  Lyman, 
daß  jetzt  die  Innenarbeiten  fertiggestellt 
werden  sollten,  damit  der  Tempel  in  genau 
einem  Jahr,  am  6.  April  1893,  vierzig  Jahre 
nach  der  Grundsteinlegung,  geweiht  wer- 
den könne. 

Ein  mächtiger  Ruf  der  Zustimmung  er- 
füllte die  Luft. 

Im  Überschwang  des  Augenblicks  ja  zu 
sagen  ist  eine  Sache,  eine  andere  jedoch  ist 
es,  die  Arbeit  auch  wirklich  zu  verrichten. 
Einige  praktisch  veranlagte  Leute  mit  Sach- 
kenntnis sagten,  daß  das  nicht  zu  schaffen 
sei.  Der  Tempel  stand  im  Rohbau.  Ein  mäch- 
tiges Werk  geheiligter  Arbeit  zur  Fertigstel- 
lung des  Innenausbaus  hob  an. 

Die  Böden  wurden  gelegt,  Zwischenmau- 
ern wurden  errichtet,  die  Installationsarbei- 
ten wurden  ausgeführt  und  die  elektrischen 
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Leitungen  wurden  verlegt.  Und  dann  be- 
gann die  umfangreiche  letzte  Phase  des  In- 
nenausbaus. 

Unmengen  von  Holzlatten  wurden  ver- 
baut. Tonnenweise  wurde  Kalk  gelöscht 
und  zu  Mörtel  verarbeitet.  Holz  wurde  ge- 
schlagen, getrocknet,  geschnitten  und  in 
wunderschöne  Holzarbeiten  verwandelt. 

Während  ich  die  Verordnungen  für  den 
Gebrauch  in  weiteren  Tempeln  vorbereitete, 
arbeitete  ich  Stunden  und  Tage  in  dem 
prachtvollen  Versammlungsraum  des  Salt- 
Lake-Tempels.  Ich  bewunderte  das  hand- 
werkliche Geschick  derer,  die  solch  starke 
und  anmutige  Bauten  wie  die  Treppen  in 
den  vier  Ecken  des  Raumes  schufen.  Ich 
habe  in  aller  Welt  achitektonische  Meister- 
werke gesehen,  aber  nirgendwo  fand  ich 
schönere  Arbeiten  als  hier  in  diesem  pracht- 
vollen Haus  des  Herren.  Es  gibt  viele  kanne- 
lierte Säulen,  mit  zierlich  geschnitzten  Blu- 
men im  Kapitell.  Es  gibt  unzählige 
komplizierte  und  künstlerisch  gestaltete 
Werkstücke  aus  Stein,  Holz  und  Putz.  Es 
wurde  an  nichts  gespart,  um  dieses  Haus 
Gottes  zu  einem  Ort  der  Schönheit  zu  ma- 
chen. 

Es  muß  für  unmöglich  gehalten  worden 
sein,  all  dies  in  nur  einem  Jahr  zu  schaffen. 
Aber  Handwerker,  die  Ihren  Beruf  in  Eu- 
ropa und  auf  den  Britischen  Inseln  gelernt 
hatten  und  als  Bekehrte  in  diese  Täler  des 
amerikanischen  Westens  gekommen  waren, 
setzten  sich  schonungslos  ein.  Irgendwie  ge- 
schah es.  Irgendwie  fügte  sich  alles  zusam- 
men, und  das  innerhalb  von  zwölf  Monaten. 

Es  war  ein  großes  Wunder:  Am  5.  April 
war  der  Tempel  fertig.  Große  amerikanische 
Zeitungen  hatten  Reporter  geschickt.  Sie 
sparten  nicht  mit  Lob  über  das,  was  sie 
sahen.  Am  Tag  vor  der  Weihung  lud  Präsi- 
dent Woodruff  eine  große  Anzahl  Nichtmit- 
glieder  zur  Besichtigung  des  Gebäudes  ein. 
Sie  waren  bewegt.  Sie  erkannten:  Hier  war 
etwas  Schönes,  das  nicht  nur  durch  Können, 
sondern  auch  durch  Inspiration  entstanden 
war. 

Lassen  Sie  mich  hier  kurz  abschweifen 
und  sagen,  daß  ich  diese  einmalige  Leistung 
mit  andächtiger  Wertschätzung  und  mit 
Dankbarkeit  betrachte.  All  dies  wurde  in 
einer  Zeit  zustande  gebracht,  wo  unser  Volk 
in  Armut  lebte.  Seitdem  haben  wir  weitere 
einundvierzig  Tempel  gebaut  und  geweiht, 
jeder  ist  ein  Meisterwerk  eigener  Art.  Wir 
werden  in  diesem  Monat  noch  einen  Tempel 
weihen,  und  zwar  bei  San  Diego.  Wir  sind 
mit  den  Mitteln  gesegnet  worden,  dies  alles 
zu  tun.  Diese  Mittel  stammen  aus  den  Spen- 
den der  Mitglieder.  Jedes  dieser  Gebäude  ist 
heilig.  Jeder  Tempel  trägt  die  Inschrift,  die 
an  der  Ostmauer  des  Salt-Lake-Tempels  zu 
finden  ist:  „Heilig  dem  Herrn  -  das  Haus 
des  Herrn."  Jeder  Tempel  wurde  dem  glei- 
chen Zweck  geweiht,  nämlich  zum  Werk 
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Gottes,  des  ewigen  Vaters,  beizutragen,  der 
gesagt  hat:  „Denn  siehe,  es  ist  mein  Werk 
und  meine  Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  des  Menschen  zu- 
stande zubringen."  (Mose  1:39.) 

Die  heiligen  Handlungen,  die  in  jedem 
dieser  Tempel  vollzogen  werden,  sind  mit 
denen  identisch,  die  im  Salt-Lake-Tempel 
stattfinden,  und  sie  sind  ebenso  wirksam. 

Man  hat  uns  wegen  der  Kosten  für  diese 
Bauten  kritisiert.  Die  Kosten  sind  so  hoch, 
weil  die  handwerkliche  Ausführung  und 
das  verwendete  Material  außergewöhnlich 
gut  sind.  Die  Kritiker  verstehen  nicht,  daß 
diese  Häuser  als  Wohnsitz  der  Gottheit  ge- 
weiht sind,  und,  wie  Brigham  Young  einmal 
gesagt  hat,  daß  sie  noch  wärend  der  Dauer 
des  Milleniums  stehen  sollen. 

Ich  halte  es  für  bedeutsam,  daß  der  Salt- 
Lake-Tempel,  der  in  der  Zeit  der  Pioniere 
gebaut  wurde,  der  größte  Tempel  ist,  den 
wir  je  gebaut  haben,  und  zwar  ungeachtet 
unserer  jeweiligen  Umstände.  Unsere  Ar- 
chitekten sagen,  daß  er  23500  m2  hat.  Im 
Vergleich  dazu  hat  der  schöne  Tempel  von 
Los  Angeles  nur  18  350  m2.  Der  Washington- 
Tempel,  der  von  hunderttausenden  Auto- 
fahrern auf  der  Beltway- Autobahn  gesehen 
wird,  hat  14860  m2.  Ich  denke,  daß  unser 
Volk  niemals  in  der  Geschichte  ein  Bauwerk 
von  solcher  Größe,  so  komplexer  Gestal- 
tung und  solch  künstlerischer  Ausführung 
begonnen  oder  gar  fertiggestellt  hat,  wie  das 
Bauwerk,  dessen  hundertjährigen  Bestehens 
wir  heute  gedenken. 

Warum  aber  all  dieser  Aufwand  wegen 
eines  einzigen  Gebäudes,  und  warum  so 
viel  Arbeit,  um  weitere  Gebäude  zu  errich- 
ten, die  demselben  Zweck  dienen? 

Damals  war  es  nicht  anders  als  heute. 
Diese  Zwecke  -  denn  ihrer  sind  mehrere  - 
sind  in  Worten  offenbarter  Wahrheit  festge- 
schrieben. Lesen  wir  einmal  ein  paar  Zeilen 
aus  dem  Weihungsgebet  für  den  Kirtland- 
Tempel  aus  dem  Jahre  1836,  von  dem  der 
Propet  Joseph  Smith  gesagt  hat,  es  sei  durch 
Offenbarung  gegeben  worden: 

„Und  wir  bitten  dich,  heiliger  Vater: 
Mögen  deine  Knechte,  wenn  sie  von  diesem 
Haus  hinausgehen,  mit  deiner  Kraft  aus- 
gerüstet sein,  möge  dein  heiliger  Name  auf 
ihnen  sein  und  deine  Herrlichkeit  rings  um 
sie,  und  mögen  deine  Engel  sie  in  ihre 
Obhut  nehmen."  (LuB  109:22.) 

Und  weiter: 

„Lege  auf  deine  Knechte  das  Zeugnis  des 
Bundes,  so  daß  sie,  wenn  sie  hingehen  und 
dein  Wort  verkündigen,  das  Gesetz  versie- 
geln und  deinen  Heiligen  das  Herz  für  die 
Richtersprüche  bereit  machen  können,  die 
du  in  deinem  Grimm  im  Begriffe  bist, 
wegen  ihrer  Übertretungen  auf  die  Erden- 
bewohner herabzusenden,  damit  dein  Volk 
am  Tag  der  Beunruhigung  nicht  verzage." 
(LuB  109:38.) 
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Aus  einer  späteren  Offenbarung  aus  der 
Zeit  von  Nauvoo: 

„Denn  auf  der  Erde  findet  sich  kein  Ort, 
wohin  er  [der  Herr]  kommen  könnte,  um 
das  wiederherzustellen,  was  euch  verloren- 
gegangen ist  oder  was  er  euch  genommen 
hat,  nämlich  die  Fülle  des  Priestertums. 

Denn  auf  der  Erde  gibt  es  kein  Tauf- 
becken, wo  meine  Heiligen  für  diejenigen 
getauft  werden  könnten,  die  tot  sind  - 

denn  diese  Verordnung  gehört  in  mein 
Haus . . . 

Aber  ich  gebiete  euch,  allen  meinen  Heili- 
gen, mir  ein  Haus  zu  bauen  . . . 

Und  wahrlich,  ich  sage  euch:  Laßt  dieses 
Haus  meinem  Namen  gebaut  werden, 
damit  ich  darin  meinem  Volk  meine  Verord- 
nungen offenbaren  kann; 

denn  es  beliebt  mir,  meiner  Kirche  zu  of- 
fenbaren, was  von  vor  der  Grundlegung  der 
Welt  an  verborgengehalten  wurde  und  was 
die  Ausschüttung  in  der  Zeiten  Fülle  be- 
trifft." (LuB  124:28-31;  40,41.) 

Jeder  Tempel,  der  von  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gebaut 
wird,  ist  Ausdruck  des  Zeugnisses  dieses 
Volkes,  daß  Gott,  unser  ewiger  Vater,  lebt, 
daß  er  einen  Plan  dafür  hat,  seine  Söhne  und 
Töchter  in  allen  Generationen  zu  segnen, 
daß  sein  geliebter  Sohn,  Jesus  der  Christus, 
der  in  Betlehem  in  Judäa  geboren  und  auf 
Golgotha  ans  Kreuz  geschlagen  wurde,  der 
Erretter  und  Erlöser  der  Welt  ist,  dessen 
Sühnopfer  die  Erfüllung  dieses  Plans  im 
ewigen  Leben  all  derer  ermöglicht,  die  das 
Evangelium  annehmen  und  danach  leben. 
Jeder  Tempel,  sei  er  groß  oder  klein,  alt  oder 
neu,  ist  Ausdruck  unseres  Zeugnisses,  daß 
das  Leben  jenseits  des  Grabes  so  wirklich 
und  gewiß  ist  wie  die  Sterblichkeit.  Wären 
Geist  und  Seele  des  Menschen  nicht  ewig, 
dann  brauchten  wir  auch  keine  Tempel.  Jede 
heilige  Handlung,  die  in  diesen  heiligen 
Häusern  vollzogen  wird,  ist  in  ihren  Aus- 
wirkungen ewig.  Als  der  Herr  auf  der  Erde 
weilte,  übertrug  er  seinen  erwählten  Jün- 
gern das  ewige  Priester  tum  und  sagte: 

„Ich  werde  dir  die  Schlüssel  des  Himmel- 
reichs geben;  was  du  auf  Erden  binden 
wirst,  das  wird  auch  im  Himmel  gebunden 
sein,  und  was  du  auf  Erden  lösen  wirst, 
das  wird  auch  im  Himmel  gelöst  sein." 
(Matthäus  16:19.) 

Dieselbe  Vollmacht  wurde  auch  in  unserer 
Zeit  übertragen,  und  zwar  von  Petrus,  Jako- 
bus und  Johannes,  die  sie  direkt  vom  Herrn 
erhalten  hatten.  Diese  Macht,  das  im  Him- 
mel zu  siegeln,  was  auch  auf  Erden  gesiegelt 
ist,  wird  in  diesen  heiligen  Häusern  aus- 
geübt. Jeder  von  uns  ist  dem  körperlichen 
Tod  unterworfen.  Jedoch  durch  den  ewigen 
Plan,  den  das  Opfer  des  Erlösers  ermöglicht 
hat,  können  alle  zu  Herrlichkeiten  gelangen, 
die  unendlich  viel  größer  sind  als  all  die 
wundersamen  Dinge  dieses  Lebens. 


Darum  hat  die  damalige  Generation  so 
hart  und  mit  so  gewaltigem  Glauben  daran 
gearbeitet,  ein  Haus  zu  bauen,  das  es  wert 
war,  Gott,  dem  ewigen  Vater,  und  seinem 
geliebten  Sohn,  dem  Herrn  Jesus  Christus, 
geweiht  zu  werden.  Das  war  auch  der 
Zweck  für  die  Errichtung  der  Tempel,  die 
vor  und  auch  nach  dem  Salt-Lake-Tempel 
gebaut  wurden,  einschließlich  des  schönen 
San-Diego-Tempels,  den  wir  noch  diesem 
Monat  weihen  werden. 

Ich  sage  bei  dieser  Gelegenheit  ausdrück- 
lich, daß  es  noch  weitere  Tempel  geben 
wird.  Ein  schöner  Tempel  soll  1995  in  Boun- 
tiful  in  Utah  geweiht  werden.  Ein  Bauplatz 
in  American  Fork,  Utah,  der  schon  lange  im 
Besitz  der  Kirche  ist,  wird  der  Standort 
eines  weiteren  Tempels. 

Ein  anderer  ist  in  Orlando,  Florida,  im 
Bau.  Wir  hoffen,  irgendwann  in  diesem  Jahr 
den  ersten  Spatenstich  für  den  St.-Louis- 
Tempel  machen  zu  können.  In  Connecticut 
ist  ein  Bauplatz  gekauft  worden,  und  noch 
einer  in  Nordengland.  Für  die  geplanten 
Tempel  in  Bogota  in  Kolumbien,  Guayaquil 
in  Ecuador  und  Hongkong  sind  die  archi- 
tektonischen Vorbereitungen  im  Gange,  und 
wir  sind  dabei,  Grundstücke  in  Spanien  und 
wenigstens  drei  anderen  Ländern  zu  kaufen. 

Bei  alledem  tun  wir  das,  was  unsere  Vor- 


väter auch  taten  -  wir  vergrößern  und  stär- 
ken die  Pfähle  Zions,  wir  tragen  das  Evan- 
gelium zu  den  Völkern  der  Erde,  wir  treiben 
ein  gewaltiges  Werk  bezüglich  der  Ahnen- 
forschung voran,  so  daß  das  Werk  der  Erlö- 
sung für  die  Millionen  weitergehen  kann, 
die  bereits  durch  den  Schleier  des  Todes  ge- 
gangen sind.  Wir  unterstützen  die  Armen 
und  die  Bedürftigen,  und  wir  tragen 
großzügig  dazu  bei,  viele  Tausende  in  frem- 
den Ländern  zu  ernähren  und  zu  kleiden, 
Menschen,  die  nicht  unseres  Glaubens  sind, 
aber  die  durch  Konflikte  und  Naturkata- 
strophen hungrig  und  mittellos  geworden 
sind. 

Kehren  wir  jetzt  zum  6.  April  1893  zurück. 
An  jenem  Tag  erhob  sich  ein  schrecklicher 
Sturm.  Es  goß  in  Strömen,  und  der  Wind 
blies  mit  zerstörerischer  Wut.  Es  war,  als 
würden  die  Mächte  des  Bösen  in  gewalttäti- 
gem Protest  gegen  diesen  Akt  der  Weihung 
anrennen. 

Innerhalb  der  dicken  Granitmauern  war 
jedoch  alles  friedlich  und  ruhig.  Der  damals 
sechsundachtzig  Jahre  zählende  Prophet 
ging  voran  in  den  schönen  Versammlungs- 
raum in  der  fünften  Etage.  In  dieser,  der  er- 
sten von  einundvierzig  Sessionen,  war  der 
Raum  voll  besetzt.  Nach  angemessenen  Vor- 
bereitungen durch  Musik  und  Ansprachen 
trat  Präsident  Woodruff  ans  Rednerpult  an 
der  Ostseite  des  Raums  und  sprach  das  Wei- 
hegebet. Es  war  ein  bewegendes  und  macht- 
volles Gebet.  Es  zeigte  das  Herz  derer,  die 
den  Herrn  lieben. 

Danach  erhoben  alle  Versammelten  ihre 
Stimme  zum  Hosannaruf.  Der  Chor  ließ  die- 
selben Worte  des  Lobes  für  den  Allmächti- 
gen erschallen,  und  zwar  nach  der  Musik 
von  Evan  Stephens:  „Hosanna,  Hosanna 
Gott  und  dem  Lamm!" 

Sodann  sangen  die  Versammelten  ge- 
meinsam: „Der  Geist  aus  den  Höhen  gleich 
Feuer  und  Flammen",  ein  Lied,  das  erstmals 
bei  der  Weihung  des  Kirtland-Tempels  ge- 
sungen wurde. 

Und  nun,  da  ich  zum  Schluß  mein  Zeug- 
nis von  diesem  heiligen  Haus  gebe,  von 
dem  Glauben  derer,  die  es  gebaut  haben, 
von  der  Wahrheit  und  der  Gültigkeit  der 
Verordnungen,  die  darin  vollzogen  werden, 
habe  ich  den  Tabernakel-Chor  gebeten,  noch 
einmal  diese  Hosanna-Hymne  zu  singen. 
Dann  werden  alle  Versammelten,  wo  immer 
sie  auch  sein  mögen,  zusammen  das  Lied 
singen: 

„Der  Geist  aus  den  Höhen  gleich  Feuer 
und  Flammen 

entzündet  die  Herzen  zu  heiliger  Glut". 

Ich  hoffe,  daß  dabei  in  jedem  von  uns  ein 
flammendes  Zeugnis  von  der  Göttlichkeit 
dieses  Werkes  entfacht  wird  und  jeder 
Dankbarkeit  gegenüber  dem  Allmächtigen 
empfindet,  dessen  Reich  dies  ist.  Im  Namen 
unseres  Erlösers,  Jesus  Christus.  Amen.  D 
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4.  April  1993 

Versammlung  am  Sonntagnachmittag 


II 


Siehe,  der  Feind  hat 

sich  zusammengeschlossen 

(LuB  38:12) 


Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Das  Befolgen  wahrer  Lehren  in  Gedanken  und  im  Tun  bringt  Sicherheit  und 
Glück  wenn  die  Stürme  und  die  verschiedenen  „Winde  der  Lehre"  kommen. 


tatsächlich  durch  „böswillige  Menschen"  in 
den  letzten  Tagen  (siehe  LuB  89:4).  Der  Herr 
hat  sogar  gesagt:  „Siehe,  der  Feind  hat  sich 
zusammengeschlossen"  (LuB  38:12). 

Wir  dürfen  uns  dennoch  nicht  einschüch- 
tern lassen  und  nicht  dadurch  die  Fassung 
verlieren,  daß  das,  was  einst  moralisch  un- 
annehmbar war,  nun  annehmbar  wird,  so 
als  ob  etwas  durch  ständiges  Wiederholen 
irgendwie  respektabel  würde. 

Eine  der  unterschwelligsten  Formen  der 
Einschüchterung  besteht  darin,  daß  die  Ab- 
weichung nach  und  nach  zur  Norm  wird. 
Alexander  Pope  warnt  davor  wie  folgt: 

Gar  schrecklich  ist  der  Anblick  bösen  Lasters: 

Kaum  daß  es  einer  sieht,  so  haßt  er's. 

Doch  oft  geschaut,  wird  es  vertraut,  erbarmt  es; 

Und  wer  mit  ihm  dann  ganz  intim, 

umarmt  es. 

(An  Essay  on  Man,  Epistle  I,  Zeile  217.) 

Lust  kommt  öffentlich  als  Liebe  daher,  Zu- 
geständnisse an  die  Unmoral  stellen  sich 
schlau  als  Freiheit  dar,  krachende  Geräu- 
sche geben  sich  spottend  als  Musik  aus. 
Böses  nennt  sich  selbst  gut  und  kommt  oft 
damit  durch. 

Ich  will  den  Geltungsbereich  der  Freiheit 
nicht  einschränken,  doch  ist  der  Radius  die- 
ses Kreises  nicht  der  einzige  Maßstab  für 
das  Wohlergehen  der  Gesellschaft. 

Wenn  man  sich,  wie  einige  es  tun,  nur  dar- 
über freut,  wieviel  Dekadenz  in  den  Rand- 
bereichen erlaubbar  ist,  der  übersieht  die 
zersetzenden  Auswirkungen  solcher  An- 
stößigkeiten auf  alle  Menschen  innerhalb 
des  Kreises.  Hier  paßt  ein  Wort  von  Yeats: 

Herum,  herum  in  immer  weiteren  Kreisen, 

der  Falke  hört  den  Falkner  nicht; 

Alles  zerfällt,  die  Mitte  zerbricht, 

Schiere  Anarchie  befällt  die  Welt. 

(W.  B.  Yeats,  „The  Second  Coming".) 


Vf  or  Jahren  habe  ich  mich  gefragt,  was 
die  heilige  Schrift  wohl  meint,  wenn 
sie  beschreibt,  daß  die  Engel  „Tag  und 
Nacht"  auf  den  „großen  Befehl"  warten, 
herabzukommen  in  eine  verderbte  und  lei- 
dende Welt  und  hier  das  Unkraut  einzusam- 
meln; ich  dachte,  sie  seien  beinahe  übereif- 
rig. (Siehe  LuB  38:12;  86:5.)  Angesichts  des 
schweren  und  unnötigen  Leidens  der  Men- 
schen frage  ich  mich  das  nicht  mehr! 

Allerdings  findet  die  letzte  Ernte  erst 
dann  statt,  wenn  Gott  der  Vater  feststellt, 
daß  die  Welt  „ganz  reif"  ist  (LuB  86:7).  In 
der  Zwischenzeit  heißt  es,  in  einer  verfallen- 
den Welt  von  „Weizen  und  Unkraut"  geistig 
zu  überleben. 

Zugegeben,  gelegentlich  können  uns  ein 
paar  Abtrünnige  und  Abweichler  verwir- 
ren, indem  sie  sich  in  ihre  jeweiligen  Be- 
lange hineinsteigern,  doch  die  „deutliche 
und  gegenwärtige  Gefahr"  für  die  Mitglie- 
der der  Kirche  besteht  in  den  überwältigen- 
den Auswirkungen  dieser  verfallenden 
Welt.  „Frevel  und  böse  Absichten"  wirken 


Dem  Historiker  Will  Durant  wird  das 
folgende  Wort  zugeschrieben:  „Wenn  der 
Hunger  nach  Freiheit  die  Ordnung  vernich- 
tet, dann  wird  der  Hunger  nach  Ordnung 
die  Freiheit  vernichten."  In  diesem  Zusam- 
menhang gesehen:  Wie  könnte  es  möglich 
sein,  daß  die  Herrschaft  des  Einzelnen  über 
seine  Triebe  in  besorgniserregendem  Maße 
abnimmt,  ohne  daß  damit  die  Allgemein- 
heit an  Freiheit  verliert? 

Gewalt  greift  um  sich,  und  oftmals  steht 
dahinter  die  Absicht,  Drogen  zu  kaufen  und 
damit  die  Welt  „abzuschalten"  statt  sie  zu 
überwinden.  Wie  es  vorhergesagt  ist,  gleicht 
unsere  Zeit  immer  mehr  der  Zeit  Noachs, 
die  besonders  für  Verderbtheit  und  Gewalt 
bekannt  ist  (siehe  Matthäus  24:37;  Genesis 
6:11).  Kein  Wunder,  daß  der  Widersacher  all 
die  alten  Sünden  fördert  -  nicht,  weil  ihm 
nichts  neues  einfiele,  sondern  weil  seine 
Ernte  so  beständig  ist. 

Die  Abtreibung  (und  die  Zahl  der  Abtrei- 
bungen hat  enorm  zugenommen)  wirft  die 
Frage  auf:  „Sind  wir  so  weit  von  Gottes 
zweitem  großen  Gebot  -  ,  Liebe  deinen 
Nächsten!'  -  abgeirrt,  daß  ein  Kind  im  Mut- 
terleib der  Liebe  nicht  mehr  wert  ist,  und  sei 
es  nur  als  Nächster  der  Mutter?"  Und  doch: 
Gewalt,  die  einem  ungeborenen  Kind  ange- 
tan wird,  rechtfertigt  keine  Gewalt  an- 
derswo! 

Wie  ist  das  nun  mit  dem  Nächsten? 
Tocqueville  hat  vorausgesehen,  wie  Indivi- 
dualismus, der  nicht  durch  die  Familie  und 
das  Gemeinwesen  bereichert  wird,  eine  so- 
genannte „einsame  Menge"  schaffen  kann. 
Er  schreibt: 

„So  läßt  die  Demokratie  nicht  nur  einen 
jeden  seine  Vorfahren  vergessen,  sondern 
sie  verbirgt  seine  Nachkommen  vor  ihm 
und  trennt  ihn  von  seinen  Zeitgenossen;  auf 
immer  ist  er  nur  noch  auf  sich  selbst  ange- 
wiesen, und  schließlich  droht  sie,  ihn  völlig 
der  Einsamkeit  seines  Herzens  zu  überlas- 
sen." (Alexis  de  Tocqueville,  „Democracy  in 
America",  zitiert  in  Political  Thought  in  Ame- 
rica von  Andrew  M.  Scott,  Verlag  Rinehart  & 
Co. ,  Inc. ,  New  York,  1959,  Seite  225.) 

Auf  der  Suche  nach  Identität  und  Zu- 
gehörigkeit sind  zu  viele  vorgeblich  ge- 
witzte Teenager  nun  dem  Alleinsein  in  einer 
Straßenbande  überlassen.  Welch  dauerhaf- 
ten Nutzen  bringt  es,  sich  im  Leben  auf  der 
Straße  auszukennen,  wenn  man  auf  einer 
Straße  ohne  Ziel  ist?  Straßenbanden  sind  ein 
Zeichen  dafür,  daß  die  Familie  und  das  Ge- 
meinwesen versagt  haben.  Sie  sind  ein  Sym- 
bol der  überall  vorhandenen  Auflehnung 
gegen  Autorität. 

Statt  als  Nächste  miteinander  zu  reden 
werden  wir  von  Talkshows  überflutet,  von 
denen  viele  anstelle  wirklicher  Gespräche 
lediglich  Exhibitionismus  und  verbalen 
Voyeurismus  unter  Menschen  zeigen,  die 
einander  völlig  fremd  sind. 


JULI    1993 

73 


Wir  werden  von  Seifenopern  (primitiven 
Fernsehserien)  eingeschäumt,  die  nichts 
nötiger  brauchen  als  Seife  -  um  sich  nämlich 
selbst  abzuschrubben.  Einige  Leute  behaup- 
ten ernstlich,  daß  Gewalt  und  Obszönität  in 
den  Medien  keinen  Einfluß  auf  das  Publi- 
kum haben.  Nun  liegt  der  Sinn  der  Werbung 
aber  gerade  in  ihrer  Wirkung.  Entweder 
haben  wir  Anspruch  auf  Änderung  des  Pro- 
gramms, oder  die  werbenden  Firmen  soll- 
ten ihr  Geld  zurückbekommen! 

Wer  sich  über  die  traditionellen  morali- 
schen Werte  lustig  macht,  sollte  die  fol- 
gende Lehre  beherzigen,  die  Will  und  Ariel 
Durant  aus  der  Geschichte  ziehen: 

„Ein  Jugendlicher  unter  dem  Druck  der 
Hormone  fragt  sich,  warum  er  seinen  sexu- 
ellen Wünschen  nicht  freien  Lauf  lassen 
sollte;  und  wenn  Sitte,  Moral  und  Gesetz 
ihn  nicht  zügeln,  kann  er  sich  zugrunde 
richten,  ehe  er  erwachsen  genug  ist  um  zu 
erkennen:  Sexualität  ist  ein  feuriger  Strom, 
der  von  hundert  Hindernissen  in  Bahnen 
gelenkt  und  gekühlt  werden  muß,  soll  er 
nicht  den  Einzelnen  und  die  Gruppe  ver- 
zehren." (Will  und  Ariel  Durant,  The  Lessons 


ofHistory,  Verlag  Simon  und  Schuster,  New 
York,  1968,  S.  35f.) 

Laszivität  beruft  sich  fälschlicherweise  auf 
die  Fähigkeit,  etwas  zu  empfinden,  und  so 
verliert  man  die  Fähigkeit,  etwas  zu  empfin- 
den! Drei  Propheten  in  drei  Evangeliums- 
zeiten haben  wegen  derjenigen  getrauert, 
die  „kein  Gefühl  mehr"  hatten  (siehe 
1  Nephi  17:45;  Epheser  4:19;  Moroni  9:20). 
Können  wir  von  Leuten,  die  gegenwärtig 
„kein  Gefühl  mehr"  haben,  erwarten,  daß 
sie  eine  annehmbare  Zukunft  gestalten? 
Schwere  Sünden  machen  nicht  nur  das  Ge- 
fühl dumpf,  sie  vernebeln  auch  den  Ver- 
stand. Nachdem  Kain  seinen  Bruder  Abel 
ermordet  hatte,  prahlte  er:  „Ich  bin  frei!" 
(Mose  5:33.)  Haben  sich  die  Schweine  von 
Gerasa  etwa  in  gleicher  Weise  damit  trösten 
können,  daß  sie  doch  in  Wirklichkeit  einge- 
fleischte Individualisten  seien,  als  sie  den 
Hügel  hinunter  ihrem  Verderben  entgegen- 
rannten? 

Alexander  Solschenizyn  hat  kürzlich  ge- 
klagt, daß  diejenigen,  die  meinen:  „Es  gibt 
keinen  Gott,  es  gibt  keine  Wahrheit,  das 
Universum  ist  chaotisch,  alles  ist  relativ", 


einen  „unbarmherzigen  Kult  der  Neuheit" 
schaffen,  der  „einen  unaufhörlichen  und 
lang  andauernden  Versuch  kaschiert,  alle 
Vorschriften  der  Moral  zu  unterminieren, 
lächerlich  zu  machen  und  auszumerzen." 
(Alexander  Solschenizyn,  „The  Relentless 
Cult  of  Novelty  And  How  It  Wrecked  the 
Century"  in  The  New  York  Times  Book  Review 
vom  7.2.1993,  Seite  17.) 

Das  heutige  qualvolle  Szenarium  des  irdi- 
schen Lebens  wirft  noch  mehr  Fragen  auf. 

Die  Pornografie  macht  besonders  Frauen 
und  Kinder  zu  Opfern.  Warum  also  die  un- 
angebrachten Vorbehalte,  wenn  es  um  de- 
ren Schutz  geht?  Die  Pornografie  ist  besser 
geschützt  als  der  Bürger  auf  der  Straße! 

Bei  all  ihren  Fehlern  ist  doch  die  Familie 
die  Grundlage,  und  da  keine  andere  Insti- 
tution ein  Versagen  in  der  Familie  völlig 
wettmachen  kann,  -  warum  nur  wird  so 
verzweifelt  nach  einem  Ersatz  gesucht, 
statt  die  Familie  aufzuwerten?  Warum 
werden  nicht  Untersuchungen  über  die 
Auswirkungen  eines  Programms  oder  ei- 
nes Heilmittels  auf  die  Familie  gefordert, 
wo  doch  von  allen  Bemühungen  hinsicht- 


Die  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft  und  das  Kollegium  der  Zwölf  lauschen  nachdenklich  dem  Gesang  des  Tabernakelchors. 
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lieh  der  Umwelt  die  Familie  an  erster  Stelle 
stehen  muß?  Hunderte  von  Regierungs- 
stellen und  Programmen  schützen  die  ver- 
schiedensten Interessen,  aber  wer  schützt 
die  Familie? 

Da  die  Demokratie  auf  die  Bereitschaft 
der  Bürger  angewiesen  ist,  „dem  Undurch- 
setzbaren  zu  gehorchen",  warum  also  der 
hartnäckige  Widerstand  gegen  eine  Erzie- 
hung zur  Moral,  durch  die  weitverbreitete 
und  bewährte  Grundsätze  hervorgehoben 
würden? 

Nur  Verbesserung  und  Selbstbeherr- 
schung der  Institutionen  und  des  Einzelnen 
kann  letztendlich  die  Gesellschaft  retten! 
Nur  eine  ausreichende  Anzahl  von  Seelen, 
die  gegen  Sünde  resistent  sind,  kann  den 
Markt  verändern.  Wir  als  Mitglieder  der 
Kirche  sollten  Teil  dieser  sündenresistenten 
Gegenkultur  sein.  Stattdessen  rutschen  all- 
zuviele  Mitglieder  den  Hügel  hinunter, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  so  schnell. 

Wie  außergewöhnlich  gesegnet  sind  doch 
die  treuen  Mitglieder  der  Kirche  in  einer 
Welt,  in  der  es  „Weizen  und  Unkraut"  gibt, 
daß  sie  die  kostbare  und  beständige  Gabe 
des  Heiligen  Geistes  haben  und  daran  erin- 
nert werden,  was  recht  ist  und  welche 
Bündnisse  sie  eingegangen  sind.  „Denn 
siehe  . . .  Wenn  ihr  ...  den  Heiligen  Geist 
empfangt,  wird  er  euch  alles  zeigen,  was  ihr 
tun  sollt."  (2  Nephi  32:5.)  Wie  hoch  der  Grad 
der  Dekadenz  auch  sei,  so  ist  es  doch  nicht 
nötig,  daß  die  leise,  sanfte  Stimme  davon 
übertönt  wird.  Einige  der  besten  Predigten, 
die  wir  jemals  zu  hören  bekommen,  werden 
somit  vom  Gedächtnis  gehalten  -  und  zwar 
einem  einzigen  Zuhörer! 

Inmitten  der  vorhergesagten  „Kriege  und 
Verwirrungen  der  Nationen"  haben  die  Mit- 
glieder der  Kirche  prophetische  Führung, 
die  Weisung  bietet  (siehe  Lukas  21:55;  LuB 
88:79).  Mehrmals  im  Jahr  bestätigen  wir 
fünfzehn  Apostel  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer.  Wir  wissen  also,  an  wen  wir  uns 
zu  halten  haben,  auch  wenn  einige  wenige 
„nicht  nach  dem  Wohlergehen  Zions"  trach- 
ten, sondern  „sich  selbst ...  als  Licht  hinstel- 
len" (siehe  2  Nephi  26:29). 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  überdies  ge- 
lehrt, daß  diejenigen,  die  dieses  Apostelamt 
empfangen,  „alle  Schlüssel  [besitzen],  die  es 
jemals  gab,  und  die  auf  sterbliche  Menschen 
übertragen  werden  können."  (Zitiert  von 
Brigham  Young  in  Journal  of  Discourses, 
1:137.) 

Wiederholte  Erfahrung  zeigt,  daß  die  Mit- 
glieder nicht  zur  Beute  von  Heuchlern  wer- 
den müssen.  Außerdem:  „Der  Tag  kommt, 
da  diejenigen,  die  die  Stimme  des  Herrn 
nicht  vernehmen  wollen,  . . .  und  die  auch 
den  Worten  der  Propheten  und  Apostel 
keine  Beachtung  schenken,  aus  dem  Volk 
ausgetilgt  werden  sollen."  (LuB  1:14.) 

Überdies  gewährleistet  die  Art  und  Weise, 


wie  die  Kirche  geführt  wird,  daß  es  keine 
geheimen  Führer  gibt. 

„Keinem  soll  es  gegeben  sein,  hinzugehen 
und  mein  Evangelium  zu  predigen  oder 
meine  Kirche  aufzurichten,  außer  er  sei  von 
jemandem  dazu  ordiniert  worden,  der  Voll- 
macht hat  und  von  dem  es  der  Kirche  be- 
kannt ist,  daß  er  Vollmacht  hat  und  von  den 
Führern  der  Kirche  ordnungsgemäß  ordi- 
niert worden  ist."  (LuB  42:11.) 

Präsident  Woodruff  hat  die  Herde  der  Kir- 
che ermahnt,  den  führenden  Brüdern  zu  fol- 
gen, denn . . . 

„ ...  im  selben  Moment,  wo  ein  Mensch  im 
Reich  Gottes  versucht,  den  Führern  voraus- 
zueilen oder  ihren  Weg  zu  kreuzen, . . .  läuft 
er  Gefahr,  von  den  Wölfen  verletzt  zu  wer- 


den. . . .  Ich  habe  noch  nie  erlebt,  daß  es  an- 
ders gekommen  wäre."  (Journal  of  Discour- 
ses, 5:83.) 

Weitere  Hilfe  wird  uns  zuteil  durch  Pre- 
digten, das  Abendmahl,  den  Tempel,  das 
Beten,  die  heilige  Schrift,  die  Zehntener- 
klärung und  durch  die  Ermahnung  derer, 
die  wir  liebhaben.  Wenn  ein  Mitglied  sich 
aber  von  all  dem  abschneidet,  dann  gibt  es 
Schwierigkeiten.  Zum  Beispiel:  Von  den 
Lippen  eines  Abgeirrten  und  Selbstgerech- 
ten hört  ein  tief  verletzter  Ehepartner  die 
schrecklichen  Worte:  „Ich  habe  dich  nie  ge- 
liebt!" 

Vor  einem  Feind,  der  sich  „zusammenge- 
schlossen" hat,  ist  es  überaus  wichtig,  „auf 
dem  rechten  Weg"  zu  bleiben  (siehe  Moroni 
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Die  Konferenz  wird  in  viele  Sprachen  übersetzt  und  für  Besucher  aus  dem  Ausland  per  Kopfhörer 
übertragen. 


6:4).  Das  Befolgen  wahrer  Lehren  in  Gedan- 
ken und  im  Tun  bringt  Sicherheit  und  Glück 
wenn  die  Stürme  und  die  verschiedenen 
„Winde  der  Lehre"  kommen.  Der  Heilige 
Geist  hilft  uns,  die  Wahrheit  aber  auch  den 
Unfug  zu  erkennen. 

Das  Befolgen  wahrer  Lehren  sorgt  für  ein 
Gleichgewicht  zwischen  den  machtvollen 
und  wahren  Grundsätzen  des  Evangeliums. 
Im  Körper  der  Evangeliumslehre  sind  nicht 
nur  Gerechtigkeit  und  Gnade  funktionell 


„zusammengefügt  und  gefestigt",  sondern 
auch  alles  andere!  (Siehe  Epheser  4:16.)  Die 
Grundsätze  des  Evangeliums  müssen  syn- 
chronisiert werden.  Werden  sie  auseinan- 
dergerissen oder  isoliert,  dann  kann  das  zu 
wilden  Interpretationen  dieser  Lehren 
durch  die  Menschen  führen. 

Liebe,  die  nicht  durch  das  siebente  Gebot 
gezügelt  wird,  kann  fleischlich  werden.  Die 
lobenswerte  Betonung,  die  das  fünfte  Gebot 
darauf  legt,  die  Eltern  zu  ehren,  kann  -  so- 


fern sie  nicht  durch  das  erste  Gebot  gezügelt 
wird  -  dazu  führen,  daß  man  nicht  Gott  son- 
dern den  fehlbaren  Eltern  bedingungslos  er- 
geben ist. 

Selbst  bei  den  Abgaben  für  Gott  und 
den  Kaiser  ist  Sorgfalt  erforderlich  (siehe 
Matthäus  22:21).  Selbst  Geduld  muß  ausge- 
glichen sein:  „Alsbald  mit  aller  Deutlichkeit 
zurechtweisend,  wenn  dich  der  Heilige 
Geist  dazu  bewegt"  (LuB  121:43).  Zur  geisti- 
gen Reife  gehört,  daß  man  den  Duft  der  Blu- 
men riecht  und  auf  die  Blätter  des  Feigen- 
baums achtet  um  zu  sehen,  ob  „der  Sommer 
nahe  ist"  (siehe  Matthäus  24:32). 

So  ist  also  die  Fülle  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  größer  als  irgendein  Teil  davon, 
größer  als  irgendeins  der  Programme  oder 
Prinzipien. 

Auch  in  dieser  schwierigen  Zeit  können 
mit  Rechtschaffenheit  ausgerüstete  Mitglie- 
der viel  tun.  Zu  Hause  kann  Liebe  herr- 
schen, obwohl  in  der  Welt  die  Liebe  bei  vie- 
len erkaltet  (siehe  Matthäus  24:12).  Wir 
können  inneren  Frieden  haben,  obwohl  der 
Friede  von  der  Erde  genommen  ist  (siehe 
LuB  1:35). 

Wir  können  das  siebente  Gebot  befolgen, 
obwohl  andere  es  brechen  und  sich  darüber 
lustig  machen.  Wir  können  individuell  hu- 
manitären Dienst  leisten,  obwohl  das  Leid 
der  Menschen  insgesamt  so  überwältigend 
ist. 

Wir  können  unsere  Zunge  die  Wahrheit  in 
Liebe  sagen  lassen  und  es  ablehnen,  falsch 
gegen  den  Nächsten  auszusagen  (siehe 
Epheser  4:15;  Exodus  20:16).  Wir  können 
fest  an  heiligen  Stätten  stehen,  obwohl  in 
der  Welt  „alles  in  Aufruhr"  ist  (siehe  LuB 
88:91;  45:32). 

Wir  können  nach  herabgesunkenen  Hän- 
den greifen,  obwohl  einige  Menschen  un- 
sere in  Freundschaft  ausgestreckte  Hand 
zurückweisen  (siehe  LuB  81:5).  Wir  können 
an  der  eisernen  Stange  festhalten,  obwohl 
andere  Menschen  abirren  und  ein  paar  von 
ihnen  uns  schließlich  von  dem  „großen 
und  geräumigen  Gebäude"  aus  verspotten 
(siehe  1  Nephi  27:28). 

Wie  Nephi  verstehen  auch  wir  vielleicht 
nicht  alles,  was  mit  uns  oder  um  uns  herum 
geschieht.  Dennoch  können  wir,  wie  Nephi, 
wissen,  daß  Gott  uns  liebt!  (Siehe  1  Nephi 
11:17.) 

Ja,  „der  Feind  hat  sich  zusammenge- 
schlossen", doch  wenn  wir  uns  mit  des 
Herrn  feurigen  Pferden  und  Wagen  zusam- 
menschließen, können  wir  sagen,  „bei  uns 
sind  mehr  als  bei  ihnen!"  (Siehe  2  Könige 
6:16,17.)  Außerdem  hat  Gott  verheißen,  daß 
keine  Waffe,  die  gegen  das  Werk  des  Herrn 
geschmiedet  wurde,  letztendlich  etwas  aus- 
richten kann,  denn  „das  ist  das  Erbteil  der 
Knechte  des  Herrn"  (siehe  Jesaja  54:17;  LuB 
71:9).  Das  versichere  und  bezeuge  ich  in  Jesu 
Namen.  Amen.  D 
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Durch  die  Gnade  des  Herrn 
göttlichen  Beistand  erhalten 


Eider  Gene  R.  Cook 

von  den  Siebzigern 


So  unwürdig  wir  uns  auch  fühlen  und  so  schwach  wir  auch  sein  mögen, 
wenn  wir  alles  tun,  was  wir  können,  steht  er  uns  bei  und  gibt  uns,  was  uns 
noch  fehlt. 


zwingen,  ohne  sich  darum  zu  bemühen,  daß 
der  Herr  in  sein  Leben  eingreift?  Wir  versu- 
chen die  Last  allein  zu  tragen. 

Manch  einer  sagt  angesichts  von  Prüfun- 
gen und  Bedrängnissen:  „Warum  hilft  Gott 
mir  nicht?"  Manch  einer  ringt  mit  Zweifeln 
in  bezug  auf  seine  Gebete  und  seine  Wür- 
digkeit und  sagt:  „Vielleicht  klappt  das  mit 
dem  Beten  einfach  nicht." 

Andere,  die  unter  Krankheit,  Entmuti- 
gung, finanziellen  Krisen,  Ablehnung, 
Enttäuschung  oder  gar  dem  Verlust  ei- 
nes geliebten  Menschen  leiden,  sagen  viel- 
leicht: „Warum  heilt  der  Herr  mich  nicht? 
Warum  hilft  er  mir  nicht  im  Umgang  mit 
meinem  Sohn?  Warum  hat  er  ihren  Tod 
nicht  verhindert?  Muß  das  Leben  so  un- 
glücklich sein?" 

Ja,  vielleicht  ruft  man  dann:  „O  Gott,  wo 
bist  du?  . . .  Wie  lange  noch  wird  deine  Hand 
sich  zurückhalten?"  (LuB  121:1,2.) 

Jesus  hat  gesagt,  daß  wir  alle  diese  Prü- 
fungen durchmachen,  um  „im  Feuerofen 
der  Bedrängnis"  geläutert  zu  werden  (siehe 
1  Nephi  20:10)  und  daß  wir  dabei  nicht  ohne 
Beistand  bleiben,  sondern  die  Bedrängnis 
um  des  „Erlösers  Namens  willen"  erleiden 
sollen  (siehe  LuB  138:13).  Wir  haben  viel- 
leicht manchmal  das  Gefühl,  er  habe  uns 
vergessen,  aber  er  bezeugt:  „Ja,  sie  mögen 
vergessen  -  doch  ich  werde  dich  nicht  ver- 
gessen. . . . 

Siehe,  auf  die  Flächen  meiner  Hände  habe 
ich  dich  gezeichnet."  (1  Nephi  21:15,16.) 

Ich  bezeuge,  daß  uns  der  Herr,  durch 
seine  Gnade,  im  täglichen  Leben  und  in  kör- 
perlicher und  geistiger  Krankheit,  in 
Schmerz  und  Übertretung,  ja,  in  allen  unse- 
ren Schwächen  beistehen  kann  (siehe  Mosia 
14:5;  Alma  7:11-13;  34:31). 

Christus  in  den  Mittelpunkt  stellen 

Um  aber  die  Prüfungen,  die  wir  durchma- 
chen, erfolgreich  zu  bestehen,  müssen  wir 
den  Blick  und  das  Herz  immer  auf  Jesus 
Christus  richten.  Denn  „da  der  Mensch  ge- 
fallen war,  konnte  er  von  sich  aus  kein  Ver- 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich  gebe 
heute  nachmittag  Zeugnis  vom  göttli- 
chen Wesen  des  Herrn  Jesus  Christus 
und  vor  allem  von  der  Lehre  von  der 
Gnade,  die  er  allen  Menschen  gewährt 
(siehe  Jakob  4:6,7).  Damit  erkenne  ich 
demütig  das  große  Geschenk  an,  das  Gott 
der  Vater  uns  gemacht  hat,  „denn  Gott  hat 
die  Welt  so  sehr  geliebt,  daß  er  seinen  einzi- 
gen Sohn  hingab"  (Johannes  3:16). 

Nach  der  Gabe  trachten 

Vielleicht  hat  manch  einer  von  uns  die 
große  Gnadengabe,  die  der  Vater  uns  durch 
das  Sühnopfer  seines  Sohnes,  Jesus 
Christus,  verliehen  hat,  noch  nicht  empfan- 
gen, oder  er  weiß  nicht,  wie  er  daraus  Nut- 
zen ziehen  soll.  „Denn  was  nützt  es  dem 
Menschen,  wenn  ihm  eine  Gabe  gewährt 
wird,  und  er  empfängt  sie  nicht?"  (LuB 
88:33.)  Der  Prophet  Zenoch  hat  sogar  ge- 
sagt: „Du  bist  zornig,  o  Herr,  auf  dieses 
Volk,  weil  es  deine  Barmherzigkeit  nicht 
verstehen  will,  die  du  ihm  um  deines  Soh- 
nes willen  erwiesen  hast."  (Alma  33:16.) 

Wer  von  uns  versucht  nicht  manchmal, 
die  Schwierigkeiten  des  Lebens  selbst  zu  be- 


dienst zuwege  bringen"  (Alma  22:14);  des- 
halb brauchen  wir  einen  Fürsprecher,  einen 
Mittler,  der  uns  beisteht.  „Und  um  deines 
Sohnes  willen  bist  du  barmherzig  zu  [mir]  ge- 
wesen." (Alma  33:11;  Hervorhebung  hinzu- 
gefügt.) 

Wir  müssen  große  Hoffnung  haben  und 
wissen:  So  unwürdig  wir  uns  auch  fühlen 
und  so  schwach  wir  auch  sein  mögen  -  wenn 
wir  alles  tun,  was  wir  können,  steht  er  uns  bei 
und  gibt  uns,  was  uns  noch  fehlt.  (Siehe  2 
Korinther  12:9.)  Damit  ist  in  gewisser  Hin- 
sicht definiert,  was  Gnade  bedeutet. 

Verstehen,  was  Gnade  bedeutet 

Gnade  ist  göttliche  Hilfe,  göttliche  Kraft, 
die  uns  durch  die  reiche  Barmherzigkeit 
und  Liebe  Jesu  Christi  zuteil  wird.  Sie  ist 
eine  Kraft,  die  uns  befähigt.  Die  Lehre  von 
der  Gnade  Gottes  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  davon,  was  sie  für  uns  bewirkt,  ist  so 
bedeutsam,  daß  sie  in  den  heiligen  Schriften 
mehr  als  zweihundertmal  erwähnt  wird. 

Wenn  wir  die  Gnade  des  Herrn  Jesus 
Christus  erlangen  können,  diese  göttliche, 
befähigende  Kraft,  die  uns  beisteht,  dann 
sind  wir  in  diesem  Leben  erfolgreich  und 
werden  im  zukünftigen  Leben  erhöht. 

Ich  möchte  Ihnen  fünf  Grundsätze  vortra- 
gen, die  uns  helfen  können,  dieses  göttliche 
Eingreifen  in  unser  Leben  zu  erwirken  oder 
vielleicht  stellvertretend  einem  anderen  zu 
helfen.  Diese  Grundsätze  sind  leicht  zu  ver- 
stehen, aber  sehr  schwer  anzuwenden.  Sie 
kennen  sie  bereits  alle.  Allerdings  haben  Sie 
vielleicht  noch  nicht  darüber  nachgedacht, 
wie  direkt  sie  sich  auf  das  Erlangen  der 
Gnade  beziehen  lassen. 

Der  erste  Grundsatz  ist  der  Glaube.  „Ge- 
recht gemacht  aus  Glauben,  haben  wir  Frie- 
den mit  Gott  durch  Jesus  Christus,  unseren 
Herrn. 

Durch  ihn  haben  wir  auch  den  Zugang  zu 
der  Gnade  erhalten,  in  der  wir  stehen." 
(Römer  5:1,2.) 

Es  ist  offensichtlich,  daß  diese  Gnade  oder 
befähigende  Kraft  durch  Glauben  erlangt 
wird.  Kein  Wunder,  daß  der  Glaube  an  den 
Herrn  Jesus  Christus  der  erste  Grundsatz 
des  Evangeliums  ist. 

Wie  deutlich  war  doch  die  Frage  Christi 
an  den  sinkenden  Petrus,  der  gerade  erst 
auf  dem  Wasser  gegangen  war:  „Du  Klein- 
gläubiger, warum  hast  du  gezweifelt?" 
(Matthäus  14:31.)  In  dem  Augenblick,  als 
Petrus  gezweifelt  und  den  Blick  von 
Christus  abgewandt  hatte,  hatte  er  sich  von 
der  Macht  Jesu  Christi  abgetrennt,  die  ihn 
auf  dem  Wasser  getragen  hatte. 

Wie  oft  haben  wir  schon  genauso  um  Bei- 
stand oder  Hilfe  bei  unseren  Problemen  ge- 
betet und  uns  dabei  durch  Zweifel  oder 
Angst  von  der  Macht  Gottes  abgetrennt  und 
konnten  diese  befähigende  Kraft  von  Gott 
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deshalb  nicht  erlangen?  (Siehe  LuB  6:36; 
67:3.) 

Der  zweite  Grundsatz  ist  die  Umkehr. 
Durch  das  Sühnopfer  kann  die  Gnade 
Gottes  uns  sowohl  von  Sünde  reinigen 
als  auch  uns  helfen,  durch  unsere  Prüfun- 
gen, Krankheiten  und  sogar  durch  „charak- 
terliche Mängel"  vollkommen  zu  werden. 
Durch  die  Gnade  des  Herrn  werden  wir 
geheiligt  und  gerechtfertigt  (siehe  LuB 
20:30,31).  Wahrhaftig,  „wenn  jemand  seine 
Sünden  bekennt,  tut  Christus  sich  in  Barm- 
herzigkeit kund"  (in  einem  unveröffentlich- 
ten Lied  von  Gene  R.  Cook  und  Holly 
Cook;  siehe  auch  Alma  24:10).  Vergessen 
Sie  nicht,  Christus  kann  unsere  Fehler  und 
Schwächen  beheben,  die  sonst  nicht  zu  be- 
heben wären  (siehe  Genesis  18:14;  Markus 
9:23,24). 

Diese  erhabene  Wahrheit  muß  uns  alle  mit 
Hoffnung  erfüllen,  solange  wir  bereitwillig 
daran  denken,  daß  die  Wirkung  der  Gnade 
in  unserem  Leben  davon  abhängt,  ob  wir 
von  unseren  Sünden  umkehren. 

„Darum  sind  die  gesegnet,  die  umkeh- 
ren . . . 

Und  möge  Gott  . . .  gewähren,  daß  die 
Menschen  zur  Umkehr  und  zu  guten  Wer- 
ken gebracht  werden,  daß  sie  der  Gnade  um 
Gnade  wiedergewonnen  werden,  gemäß 
ihren  Werken!"  (Helaman  12:23,24.) 

Ein  umkehrwilliges  Herz  und  gute  Werke 
sind  die  Bedingungen,  die  erfüllt  sein  müs- 
sen, damit  uns  die  Gnade  zuteil  wird.  Wenn 
jemand  inbrünstig  darum  fleht,  daß  sein 
Beten  erhört  werde,  dann  hängt  die  Er- 
hörung vielleicht  mehr  davon  ab,  ob  wir 
von  unseren  Sünden  umgekehrt  sind,  als 
von  irgend  etwas  anderem.  (Siehe  LuB 
101:7,8;  Mosia  11:23,24.) 


Der  dritte  Grundsatz  ist  die  Demut  „Doch 
er  gibt  noch  größere  Gnade;  darum  heißt  es 
auch:  Gott  tritt  den  Stolzen  entgegen,  den 
Demütigen  aber  schenkt  er  seine  Gnade." 
(Jakobus  4:6.) 

„Und  wenn  Menschen  zu  mir  kommen,  so 
zeige  ich  ihnen  ihre  Schwäche.  Ich  gebe  den 
Menschen  Schwäche,  damit  sie  demütig 
seien;  und  meine  Gnade  ist  ausreichend  für 
alle  Menschen,  die  sich  vor  mir  demütigen; 
denn  wenn  sie  sich  vor  mir  demütigen  und 
Glauben  an  mich  haben,  dann  werde  ich 
Schwaches  für  sie  stark  werden  lassen." 
(Ether  12:27.) 

Die  Demut  ist  eine  ganz  wesentliche 
Bedingung  dafür,  daß  uns  der  göttliche 
Beistand  zuteil  wird. 

Alles  tun,  was  in  unserer  Macht  steht,  ist  die 
vierte  Bedingung.  Zu  Recht  hat  Paulus  ge- 
lehrt: „Aus  Gnade  seid  ihr  durch  den  Glau- 
ben gerettet,  nicht  aus  eigener  Kraft  -  Gott 
hat  es  geschenkt  -, 

nicht  aufgrund  eurer  Werke,  damit  keiner 
sich  rühmen  kann."  (Epheser  2:8,9.) 

Ja,  Werke  allein  bringen  die  göttliche 
Gabe  nicht  zustande,  aber  sie  sind  eine 
wesentliche  Bedingung  dafür,  daß  uns  die 
Gabe  überhaupt  zuteil  wird  (siehe  2 
Nephi  10:23-25).  „Denn  wir  wissen,  daß 
wir  durch  Gnade  errettet  werden  -  nach 
allem,  was  wir  tun  können."  (2  Nephi 
25:23.) 

Man  kann  also  nicht  erwarten,  daß  sich 
die  Gnade  Gottes  kundtut,  solange  man 
selbst  noch  nicht  alles  getan  hat,  was  in  sei- 
ner Macht  steht.  Welch  herrlicher  Grund- 
satz: der  Beistand  des  Herrn  -  ob  wir  stark 
sind  im  Glauben  oder  schwach,  ob  Mann, 
Frau  oder  Kind  -  beruht  nicht  bloß  auf  dem, 
was  wir  wissen,  darauf,  wie  stark  wir  sind 
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oder  wer  wir  sind,  sondern  vielmehr  darauf, 
daß  wir  alles  gehen,  was  wir  gehen  können,  und 
alles  tun,  was  wir  tun  können  -  in  unserer  ge- 
genwärtigen Lage.  Wenn  man  alles  gegeben 
hat,  was  man  zu  geben  vermag,  kann  einem 
der  Herr,  durch  seine  Gnade,  helfen  (siehe 
LuB  123:17). 

Ganz  deutlich  kommen  die  Rolle  des 
Herrn  und  unsere  Rolle,  wenn  es  darum 
geht,  göttlichen  Beistand  zu  erhalten,  in  die- 
sen inspirierten  Worten  zum  Ausdruck: 
„Alles  vermag  ich  durch  ihn,  der  mir  Kraft 
gibt."  (Philipper  4:13.) 

Der  fünfte  Grundsatz,  nämlich  die  Gebote 
halten,  ist  gewiß  eine  Bedingung  dafür,  daß 
einem  die  Gnade  des  Herrn  zuteil  wird. 
„Wenn  ihr  meine  Gebote  haltet,  werdet  ihr 
von  seiner  Fülle  empfangen.  ...  Ihr  werdet 
Gnade  um  Gnade  empfangen."  (LuB  93:20; 
siehe  auch  Vers  28.) 

Um  Gnade  zu  erlangen,  muß  man  nicht 
vollkommen  sein,  sondern  man  muß  sich 
bemühen,  die  Gebote  nach  besten  Kräften 
zu  halten.  Dann  kann  einem  der  Herr  diese 
Kraft  zuteil  werden  lassen. 

Moroni  faßt  die  Lehre  von  der  Gnade  sehr 
prägnant  zusammen:  „Verzichtet  auf  alles, 
was  ungöttlich  ist,  und  liebt  Gott  mit  aller 
Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft,  dann 
ist  seine  Gnade  ausreichend  für  euch,  damit 
ihr  durch  seine  Gnade  in  Christus  vollkom- 
men seiet; . . . 

Dann  seid  ihr  durch  die  Gnade  Gottes  in 
Christus  geheiligt,  nämlich  dadurch,  daß 
das  Blut  Christi  vergossen  wurde."  (Moroni 
10:32,33.) 

Hoffnung  durch  Jesus  Christus 

Welch  herrliche  Evangeliumsbotschaft  tut 
sich  einem  auf,  wenn  man  diese  Lehre  von 
der  Gnade  versteht,  die  uns  dazu  bewegt, 
unseren  Glauben  und  unsere  Hoffnung 
noch  mehr  auf  Jesus  Christus  auszurichten. 
Durch  die  Gnade  Gottes  des  Vaters  werden 
wir  besser  erkennen,  wie  wir  zum  Sohn 
kommen  (siehe  1  Nephi  15:14,15). 

Unterwerfen  wir  uns  dem  Willen  des 
Vaters,  erkennen  wir  an,  daß  sein  Wille  über 
allem  steht.  Wie  dankbar  wir  doch  sein 
müssen,  daß  wir  uns  seinem  Willen  unter- 
werfen dürfen,  denn  er  und  sein  Sohn  tun 
nichts,  „was  nicht  der  Welt  zum  Nutzen  ist" 
(2  Nephi  26:24). 

Indem  wir  uns  bemühen,  daß  der  Herr 
noch  völliger  in  unser  Leben  eingreift, 

•  wachsen  wir  „an  Gnade  und  an  Er- 
kenntnis der  Wahrheit"  (LuB  50:40), 

•  lehren  wir  eifrig  und  ist  seine  Gnade  mit 
uns  (siehe  LuB  88:78), 

•  empfangen  wir  für  unser  Mühen  „die 
Gnade  Gottes,  . . .  damit  [wir]  an  Geist 
zunähmen,  ...  so  daß  [wir]  mit  Kraft  und 
Vollmacht  von  Gott  predigen  könnten" 
(Mosia  18:26), 
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•  verwirken  wir  die  Gnade  nicht  (siehe 
LuB  20:32), 

•  empfangen  wir  „Gnade  um  Gnade" 
(siehe  LuB  93:20). 

„Laßt  uns  also  voll  Zuversicht  hingehen 
zum  Thron  der  Gnade,  damit  wir  Erbarmen 
und  Gnade  finden  und  so  Hilfe  erlangen  zur 
rechten  Zeit."  (Hebräer  4:16.) 

Ich  bezeuge:  wenn  wir  nach  der  Gnade 
Gottes  trachten,  dann  steht  er  uns  und  unse- 
ren Lieben  zur  rechten  Zeit  bei.  Gehorchen 
wir  dem  Herrn  in  allem,  und  bringen  wir 
ihm  das  höchste  Opfer,  nämlich  „ein  reuiges 
Herz  und  einen  zerknirschten  Geist",  dar 
(siehe  3  Nephi  9:20;  siehe  auch  3  Nephi 
12:19). 

Und  nun  gebe  ich  als  Siebziger  des  Herrn 


und  als  besonderer  Zeuge  für  Christus,  der 
in  aller  Welt  von  seinem  Namen  Zeugnis 
geben  und  „vor  [seinem]  Angesicht  einen 
Weg . . .  bereiten"  soll  (LuB  124:139),  Zeugnis 
von  der  Erhabenheit  Gottes  des  Vaters  und 
des  Sohnes. 

Ich  bezeuge,  daß  Jesus  Christus  lebt,  daß 
er  heute  genauso  in  das  Leben  eines  Men- 
schen eingreifen  kann  wie  damals,  als  er 
unter  den  Menschen  gelebt  hat. 

Ich  bezeuge  vor  der  Kirche,  daß  der  Herr 
in  mein  Leben  eingegriffen  und  mich  von 
einer  unheilbaren  Krankheit  geheilt  hat.  Ich 
bezeuge  auch,  daß  er  meinem  Leben  die 
Richtung  weist,  durch  seine  liebende  und 
doch  züchtigende  Hand,  daß  er  meine  Seele 
läutert,  meine  Gefühle  tiefer  macht,  mir 


Sündenvergebung  gewährt  und  mir  die 
Seele  mit  Gottesliebe  erfüllt. 

Brüder  und  Schwestern,  wir  dürfen  nie- 
mals zulassen,  daß  Prüfung  oder  Bedräng- 
nis uns  von  der  Liebe  Gottes  und  von  der 
wahren  Liebe  Christi  scheiden  (siehe  Römer 
8:31,35-39). 

Mögen  wir  „diesen  Jesus  . . .  suchen,  von 
dem  die  Propheten  und  Apostel  geschrie- 
ben haben,  damit  die  Gnade  Gottes  des  Va- 
ters und  auch  der  Herr  Jesus  Christus  und 
der  Heilige  Geist,  der  von  ihnen  Zeugnis 
gibt,  in  [uns]  seien  und  verbleiben  immer- 
dar" (Ether  12:41).  Möge  die  Gnade  Gottes 
immer  mit  Ihnen  sein  (siehe  Römer  16:20). 
Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Wenn  der  Herr  jemanden  be- 
ruft, dann  befähigt  er  ihn  auch, 
die  Berufung  auszuüben" 


Eider  Neil  L.  Andersen 

von  den  Siebzigern 


Ich  weiß,  wenn  wir  tun,  was  der  Herr  uns  aufträgt,  dann  ist  er  auch  mit  uns 
und  stärkt  uns  und  erweitert  unsere  Fähigkeiten. 


tapferen,  kostbaren  Kinder,  die  uns  anver- 
traut worden  sind.  Ich  liebe  sie  von  Herzen 
und  bin  sehr  dankbar,  daß  sie  bereit  sind, 
mich  in  dieser  neuen  Berufung  zu  unterstüt- 
zen. Ich  bin  mit  guten  Eltern  gesegnet. 
Meine  Eltern  dienen  derzeit  als  Missionare 
in  der  Georgia-Mission  Macon.  Schon  bevor 
ich  es  selbst  wußte,  wußte  ich,  daß  sie  wuß- 
ten, daß  die  Kirche  wahr  ist.  Ich  bin  so  dank- 
bar für  Kathys  Eltern  und  für  ihre  beispiel- 
hafte Art,  selbstlos  zu  geben,  und  für  unsere 
Geschwister,  die  auf  stille,  engagierte  Weise 
nach  dem  Evangelium  leben. 

Unsere  Familie  ist  vor  neun  Monaten  von 
einer  Mission  in  Südfrankfreich  zurückge- 
kehrt. Ich  möchte  den  Mitgliedern  in  Frank- 
reich sagen,  daß  ich  sie  sehr  liebhabe.  In 
Frankreich  habe  ich  vor  zwanzig  Jahren 
zum  erstenmal  gespürt,  was  es  wirklich  be- 
deutet, zuerst  nach  dem  Reich  Gottes  zu 
trachten.  Und  die  letzten  drei  Jahre,  die  wir 
bei  den  Mitgliedern  in  Frankreich  verbracht 
haben,  haben  unsere  Familie  zu  einer  viel 
größeren  Hingabe  motiviert.  Ich  bin  so 
dankbar  für  die  großartigen  Missionare,  die 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich  finde 
keine  Worte,  um  Ihnen  zu  sagen,  wie 
demütig  und  überwältigt  ich  mich  an- 
gesichts dieser  besonderen  Berufung  fühle. 
Mein  Leben  lang  habe  ich,  wenn  ich  die  Ge- 
neralautoritäten habe  sprechen  hören  und 
ihre  Worte  mit  Macht  in  mich  eingedrungen 
sind,  tiefe  Ehrfurcht  vor  der  heiligen  Auf- 
gabe empfunden,  die  sie  in  der  Kirche  zu  er- 
füllen haben.  Jetzt  aufgefordert  zu  sein,  hier 
mit  ihnen  zu  sitzen  und  ihnen  behilflich  zu 
sein,  das  Gottesreich  aufzubauen,  ist  etwas, 
was  ich  nur  sehr  zaghaft  angehe.  Ich  bete 
um  Ihre  Unterstützung,  um  Ihren  Glauben 
und  Ihre  Gebete,  damit  ich  der  Aufgabe  ge- 
recht werde.  Ich  bitte  Sie  und  meine  Brüder, 
die  mich  anleiten  werden,  um  Geduld.  Aber 
vor  allem  bete  ich  um  die  Hilfe  des  himmli- 
schen Vaters  und  seines  Sohnes,  denn  ohne 
ihre  Hilfe  und  Weisung  kann  ich  es  auf  kei- 
nen Fall  schaffen. 

Ich  bin  dankbar  für  Kathy,  meine  wunder- 
bare Frau.  Bei  ihr  sieht  es  so  leicht  aus,  gut 
zu  sein,  und  ihre  Reinheit  hilft  unserer  Fa- 
milie, auf  die  einfachen,  aber  errettenden 
Wahrheiten  des  Evangeliums  ausgerichtet 
zu  bleiben.  Ich  bin  so  dankbar  für  unsere 


dort  gemeinsam  mit  uns  gedient  haben  und 
die  uns  gelehrt  haben,  daß  kompromißloser 
Glaube  in  dieser  zweifelnden  und  zyni- 
schen Welt  immer  obsiegt. 

Und  zu  guter  Letzt:  ich  bin  auch  dankbar 
für  die  guten  Mitglieder  in  unserem  Hei- 
matstaat Florida,  die  uns  in  unseren  vielen 
gemeinsamen  Jahren  gestärkt  haben. 

Ich  habe  Präsident  Monson  einmal  sagen 
hören:  „Wenn  der  Herr  jemanden  beruft, 
dann  befähigt  er  ihn  auch,  die  Berufung  aus- 
zuüben." Ich  weiß,  das  ist  wahr,  und  es  läßt 
mich  hoffen  und  über  meine  Unzulänglich- 
keit hinwegsehen.  Ich  weiß,  wenn  wir  tun, 
was  der  Herr  uns  aufträgt,  dann  ist  er  auch 
mit  uns  und  stärkt  uns  und  erweitert  unsere 
Fähigkeiten.  Ich  habe  das  erfahren.  Ich  habe 
gespürt,  wie  sein  Geist  mich  gestärkt  hat.  In 
den  Monaten  und  Jahren,  die  jetzt  vor  mir 
liegen,  werde  ich  ihn  sehr  brauchen. 

Ich  gelobe,  daß  ich  mich  ganz  und  gar  in 
diese  heilige  Berufung  einbringen  werde. 
Ich  verspreche,  belehrbar  zu  sein,  und  bete, 
daß  ich  demütig  genug  bin,  damit  der  Herr 
mich  formen  und  meinen  Geist  stärken 
kann,  damit  seine  Absichten  verwirklicht 
werden.  Ich  verspreche  Ihnen  und  dem 
Herrn,  mich  der  Sache  der  Wiederherstel- 
lung zu  weihen  und  seinen  erwählten  Füh- 
rern treu  zu  folgen.  Ich  weiß,  der  himmli- 
sche Vater  lebt,  und  er  liebt  einen  jeden  von 
uns.  Ich  weiß,  daß  Jesus  der  Messias  ist  und 
daß  er  uns  liebevoll  den  Weg  zur  Vergebung 
eröffnet.  Ich  weiß,  daß  die  Kirche  Jesu 
Christi  durch  den  Propheten  Joseph  Smith 
auf  der  Erde  wiederhergestellt  worden  ist 
und  daß  in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  die  wahre  Priester- 
tumsvollmacht  Gottes  zu  finden  ist.  Ich 
bete,  daß  ich  in  diesem  Zeugnis  immer 
tapfer  sein  und  den  ewigen  Wahrheiten 
treu  bleiben  möge.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Eider  Robert  E.  Wells  und  Eider  W.  Eugene  Hansen  von  den  Siebzigern. 


DER    STERN 


80 


Ich  weiß,  in  wen  ich  mein 
Vertrauen  gesetzt  habe 


Eider  D.  Todd  Christofferson 

von  den  Siebzigern 


Jegliche  Berufung,  jeglicher  Dienst  in  der  Sache  des  Herrn  heiligt  uns. 


sen  ich  mir  heute  noch  sehr  bewußt  bin, 
nämlich:  Jegliche  Berufung,  jeglicher  Dienst 
in  der  Sache  des  Herrn  heiligt  uns.  Ob  wir 
ihn  vor  den  Augen  der  Öffentlichkeit  ver- 
richten oder  in  einer  stillen  Ecke,  die  nur 
Gott  kennt,  ist  völlig  belanglos.  Was  zählt, 
ist,  daß  wir  überhaupt  dienen,  denn  durch 
das  Dienen  halten  wir  unsere  Bündnisse  mit 
Gott,  und  mit  diesen  Bündnissen  geht  die 
Verheißung  auf  Erhöhung  einher. 

Heute  ehre  ich  diejenigen,  die  mich  die 
Bündnisse  gelehrt  haben  und  mir  in  so  viel- 
facher Hinsicht  ein  Segen  waren,  und  be- 
kunde ihnen  meine  Liebe,  nämlich  meinem 
guten  Vater  und  meiner  lieben  Mutter,  mei- 
nen Großeltern  und  Urgroßeltern  und  mei- 
ner weitläufigen  Verwandtschaft,  meinen 
Mentoren  und  Freunden  innerhalb  und 
außerhalb  der  Kirche.  Meine  Kinder  können 
noch  nicht  ganz  ermessen,  welch  großer 
Segen  es  für  mich  ist,  daß  sie  dem  Herrn 
und  seinem  Evangelium  treu  sind.  Ich  ehre 
sie  dafür.  Wer  meine  Kathy  kennt,  weiß,  daß 
ich  weit  über  meine  Verhältnisse  geheiratet 
habe,  und  dem  pflichte  ich  von  ganzem 
Herzen  bei.  Unsere  Ehe  macht  mich  sehr 
glücklich,  und  ich  finde  nicht  die  Worte,  die 
meiner  Liebe  Ausdruck  verleihen  könnten. 


Meine  Tochter  wußte,  daß  ich  heute 
hier  sprechen  sollte,  und  da  hat  sie 
mir  heute  morgen  noch  einen  lie- 
ben Brief  hingelegt.  Am  Schluß  stand:  „P.S. 
Stolpere  nicht."  So  weit,  so  gut. 

Kurz  nachdem  ich  zum  Diakon  ordiniert 
worden  war,  hat  mein  Bischof,  Leon  Walker, 
mich  in  sein  Büro  gebeten,  um  mir  einen 
Auftrag  zu  erteilen.  Er  gab  mir  einen  glän- 
zenden Schlüssel,  den  Schlüssel  zum  Ge- 
meindehaus, und  gab  mir  den  Auftrag, 
mich  mit  um  das  Gebäude  zu  kümmern.  Ich 
betrachtete  mich  als  einen  der  glücklichsten 
Jungen  der  Welt,  weil  ich  von  meinem  Präsi- 
denten im  Priestertum  einen  Auftrag  erhal- 
ten hatte.  Ich  konnte  mir  nicht  vorstellen, 
daß  es  sich  um  eine  schwierige  Aufgabe 
handelte.  Ich  hatte  mit  dem  Fahrrad  nur 
eine  Minute  bis  zum  Gemeindehaus  zu  fah- 
ren. Aber  bald  machte  ich  die  Erfahrung,  die 
wohl  jeder  Bischof  schon  gemacht  hat,  näm- 
lich, daß  anscheinend  jeder  in  der  Ge- 
meinde einen  Schlüssel  zum  Gemeindehaus 
hatte.  Sobald  ich  abends  das  Gemeindehaus 
abgeschlossen  hatte,  kam  jemand  hinter  mir 
her  und  machte  eine  Tür  auf.  Sobald  ich  ein 
PV-Klassenzimmer  aufgeschlossen  hatte, 
kam  irgendein  eifriger  Mensch  und  schloß 
es  wieder  ab.  Ich  kam  fast  nicht  mehr  mit. 
Aber  mir  wurde  auch  bald  etwas  klar,  des- 


Ich  habe  in  den  letzten  Stunden  mit  der 
quälenden  Frage  gerungen,  ob  mein  Opfer 
auf  dem  Altar  dessen,  der  sich  ganz  und  gar 
hingegeben  hat,  annehmbar  und  ausrei- 
chend ist,  und  mir  ist  klar  geworden,  daß 
ich  mich  nach  außen  wenden  muß:  wenn  ich 
nach  dem  trachte,  was  für  seine  Herde  gut 
ist,  und  mich  in  diesem  Dienst  verliere, 
dann  wird  seine  Gnade  für  mich  ausrei- 
chend sein.  Und  dazu  verpflichte  ich  mich 
jetzt  vorbehaltlos. 

Ich  gebe  bereitwillig  Zeugnis  von  der  Rea- 
lität und  Größe  unseres  Gottes,  von  seiner 
Güte  und  Gnade,  seiner  Gerechtigkeit  und 
Barmherzigkeit,  davon,  daß  sein  Evange- 
lium wahr  ist,  von  der  Macht  seines  Prie- 
stertums  und  davon,  daß  seine  Seher  in  den 
Letzten  Tagen  wahrhaftig  von  ihm  berufen 
sind.  Zu  Beginn  meines  geistlichen  Dienstes 
erkenne  ich  an,  daß  ich  alles,  was  ich 
schaffe,  der  Macht  und  Gnade  und  Gabe 
Gottes  verdanke.  Ich  bin  nicht,  mit  Jesajas 
Worten,  die  Axt,  „die  gegenüber  dem,  der 
mit  ihr  hackt",  prahlt.  Ich  bin  nicht  die  Säge, 
die  „sich  vor  dem  [brüstet],  der  mit  ihr  sägt" 
(siehe  Jesaja  10:15).  Wie  Nephi  weiß  ich,  in 
wen  ich  mein  Vertrauen  gesetzt  habe  (siehe 
2  Nephi  4:19). 

Ich  bin  besonders  dankbar,  und  es  ist 
für  mich  überaus  bedeutsam,  daß  ich  mich 
in  jedem  Augenblick  und  unter  allen  Um- 
ständen durch  Beten  an  den  Gnadenthron 
wenden  kann,  daß  der  himmlische  Vater 
mein  Flehen  hört,  daß  mein  Fürsprecher, 
er,  der  keine  Sünde  begangen  hat,  dessen 
Blut  vergossen  wurde,  sich  für  mich  ein- 
setzt (siehe  LuB  45:3-5).  Ich  bin  ganz  drin- 
gend auf  diesen  Zugang  zu  Gott  ange- 
wiesen, den  er  allen  seinen  Kindern 
gewährt,  denn  er  sieht  wirklich  nicht  auf 
die  Person,  und  wer  bittet,  der  empfängt. 
Das  bezeuge  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Eider  Yoshihiko  Kikuchi  von  den  Siebzigern. 
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Das  wunderbare  Netz  der  Güte 


Chieko  N.  Okazaki 

Erste  Ratgeberin  in  der  FHV-Präsidentschaft 


Wir  können  es  uns  niemals  leisten,  grausam  oder  gleichgültig  oder  kleinlich 
zu  sein,  denn  wir  sind  alle  miteinander  verbunden,  wenn  auch  vielleicht  nach 
einem  Muster,  das  nur  Gott  sieht. 


Präsident  Hinckley  hat  einmal  über  das 
Muster  unserer  gegenseitigen  Verbunden- 
heit in  der  Kirche  etwas  gesagt,  was  mir 
sehr  gefällt,  nämlich:  „Die  Mitglieder,  alle, 
die  mich  hören  können,  fordere  ich  auf:  Ver- 
lieren Sie  . . .  nicht  das  wunderbare  Gesamt- 
bild vom  Zweck  dieser  Evangeliumszeit  der 
Fülle  aus  den  Augen.  Weben  Sie  Ihren 
Faden  in  das  Banner  ein,  dessen  Muster 
Gott  im  Himmel  für  uns  entworfen  hat/' 
(Der  Stern,  Januar  1990,  Seite  54.) 

Wir  wissen  vielleicht  nicht,  was  unser 
kleiner  Faden  in  dem  großen  Banner  aus- 
macht. Wir  verstehen  das  Muster,  das  un- 
sere Lebenswege  schaffen,  wenn  sie  sich 
kreuzen  und  verbinden,  trennen  und  von 
neuem  kreuzen,  vielleicht  nicht,  aber  Gott 
versteht  es.  Natürlich  war  es  kein  Zufall, 
daß  der  Engel,  der  Alma  den  Jüngeren,  der 
vom  Weg  abgekommen  war,  „wie  mit  Don- 
nerstimme" zurechtwies,  derselbe  war,  der 
später  zu  Alma,  der  inzwischen  seit  zwan- 
zig Jahren  als  Missionar  tätig  war,  zurück- 
kehrte und  zu  ihm  sagte:  „Gesegnet  bist  du, 
Alma;  . . .  denn  du  bist  treu  gewesen/' 
(Mosia  27:11;  Alma  8:15.)  Ihre  Lebenswege 
bildeten  ein  leuchtendes  Muster. 

Ich  möchte  Ihnen  von  einer  Frau  erzählen, 
die  ihren  Faden  der  Güte  und  Anteilnahme 
mit  meinem  Leben  verwoben  hat.  Schwester 
Rosetta  Colclough,  die  als  Missionarin  in 
Hawaii  war,  kam  zu  meiner  Schule,  als  ich 
elf  Jahre  alt  war,  und  lud  alle  Schüler  zu 
einem  besonderen  Religionsunterricht  ein, 
der  in  dem  kleinen  Mormonengemeinde- 
haus bei  unserer  Schule  stattfand.  Drei  wei- 
tere japanische  Mädchen  und  ich,  alles 
Buddhisten,  nahmen  die  Einladung  an. 
Damit  begann  meine  Unterweisung  im 
Christentum,  und  vier  Jahre  später  wurde 
ich  Mitglied  der  Kirche. 

Im  letzten  März  habe  ich  von  Rosetta 
Colclough  Stark,  die  jetzt  in  Arizona  lebt, 
einen  Brief  erhalten.  Sie  hatte  dem  Brief 
einen  kleinen  Artikel  beigelegt,  den  sie  1978, 
vor  fünfzehn  Jahren,  für  ihre  Gemeindezei- 
tung geschrieben  hatte.  Sie  hatte  darin  von 
jenem  Religionsunterricht  erzählt. 

„Eines  Tages,  um  elf  Uhr,  kamen  nur  vier 
japanische  Mädchen  zum  Unterricht.  Ich 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  aloha! 
Ich  möchte  heute  darüber  sprechen, 
wie  das  christliche  Dienen  uns  alle  in 
ein  starkes  und  wunderbares  Netz  der  Güte 
einbindet.  Wie  der  Apostel  Paulus  den  Hei- 
ligen in  Kolossä  gesagt  hat,  wir  sollen  „in 
Liebe  zusammenhalten"  (siehe  Kolosser 
2:2). 

Sehen  Sie  dieses  Stück  Schnur?  Es  ist  bloß 
ein  ganz  gewöhnliches  Stück  Schnur  und 
nicht  sehr  interessant.  Ich  bin  auf  der  großen 
Insel  Hawaii  aufgewachsen,  und  wir  Kinder 
hatten  immer  ein  solches  Stück  Schnur 
parat,  um  damit  zu  spielen.  Nun  stellt  ein 
Stück  Schnur  nichts  Besonderes  dar,  aber 
schauen  Sie  doch  einmal,  was  man  alles 
damit  machen  kann! 

Dieses  spezielle  Fadenspiel  heißt  „vier 
Augen".  Sehen  Sie,  wie  verschlungen  und 
schön  es  ist?  Sehen  Sie,  wie  die  einzelnen 
Teile  einander  stützen  und  miteinander  in 
Verbindung  stehen?  Wenn  man  nur  einen 
Teil  wegnimmt,  zerstört  man  das  ganze  Mu- 
ster. So  ist  es  auch  im  Leben.  Wir  begegnen 
vielen  Menschen.  Mit  manchen  stehen  wir 
jahrelang  in  Verbindung.  Mit  anderen  nur 
ganz  kurz.  Aber  in  jedem  Fall  können  wir 
ein  schönes  Muster  schaffen,  indem  wir  un- 
seren Mitmenschen  freundlich  begegnen  - 
von  dem  Wunsch  erfüllt,  zu  dienen. 


war  sehr  enttäuscht,  weil  es  so  wenige 
waren.  . . .  Aber  gegen  Ende  der  Stunde 
standen  wir  mit  geneigtem  Kopf  und  ge- 
schlossenen Augen  in  der  kleinen  Kapelle 
und  sagten  gemeinsam  das  Vaterunser  auf. 
Die  sanfte  hawaiianische  Sonne  drang 
durch  die  Fenster.  Während  wir  beteten, 
spürte  ich  plötzlich,  wie  ein  strahlendes 
Licht  uns  einhüllte,  das  wie  ein  umgedreh- 
ter Kegel  von  oben  herabkam.  Ein  wunder- 
bares Gefühl  des  Friedens  und  der  Freude 
erfüllte  mich.  Ich  sprach  das  Gebet  sehr 
langsam,  während  das  strahlende  Licht  uns 
umschloß.  Ich  war  sicher,  daß  die  Mädchen 
es  auch  spürten,  denn  ihre  Gesichter  leuch- 
teten in  tiefer  Ehrfurcht.  Wir  flüsterten  fast 
unseren  Abschiedsgruß,  um  den  Zauber 
nicht  zu  brechen,  und  dann  gingen  sie  auf 
Zehenspitzen  hinaus.  Ich  dachte:  ,Eins  von 
diesen  Mädchen  oder  mehrere  von  ihnen 
werden  sich  der  Kirche  anschließen  und  viel 
Gutes  bewirken.'" 

Sie  fuhr  fort:  „Auch  als  ich  schon  wieder 
zu  Hause  war,  sah  ich  im  Geist  noch  oft  die 
lieben  Gesichter  dieser  vier  Mädchen  vor 
mir  und  dachte  über  sie  nach.  Eine  von 
ihnen,  Chieko  Nishimura,  blieb  mir  beson- 
ders im  Gedächtnis,  und  ich  sah  das  Bild, 
das  ich  von  ihnen  gemacht  hatte,  oft  an. 

Zehn  Jahre  später  saß  ich  mit  meinem 
Mann  in  unserer  Gemeinde  in  Salt  Lake  City 
in  der  Abendmahlsversammlung,  als  be- 
kanntgegeben wurde,  daß  ein  junges  japani- 
sches Ehepaar  aus  Hawaii  zu  uns  sprechen 
sollte.  . . .  Ich  bekam  heftiges  Herzklopfen. 
Ja,  es  war  meine  kleine  Chieko.  . . .  Chieko 
und  ich  feierten  nach  der  Versammlung  ein 
freudiges  Wiedersehen.  Wir  staunten,  daß 
sie  ausgerechnet  in  unserer  Gemeinde  ge- 
sprochen hatten,  wo  es  in  dieser  großen 
Stadt  doch  so  viele  Gemeinden  gab.  Wir 
waren  sicher,  daß  die  Hand  des  Herrn  es  so 
gefügt  hatte." 

Rosetta  verlor  mich  aus  den  Augen,  nach- 
dem ich  mit  meinem  Mann  nach  Colorado 
gezogen  war,  aber  zu  ihrer  Überraschung 
und  großen  Freude  hörte  sie  meinen  Namen 
wieder,  als  sie  am  14.  März  1992  die  Fern- 
sehübertragung von  der  Hundertfünfzig- 
jahrfeier der  FHV  anschaute.  An  jenem 
Nachmittag  setzte  sie  sich  in  Arizona  an 
ihre  Schreibmaschine  und  begann  ihren 
Brief  an  mich.  Sie  schrieb:  „Als  ich  hörte, 
wie  Schwester  Jack  dich  ankündigte,  . . . 
setzte  ich  mich  ganz  gerade  hin  und  schaute 
aufmerksam  auf  den  Bildschirm  und  sah, 
wie  dort  dein  Name  erschien.  Dann  fingst 
du  an  zu  sprechen.  Die  dunklen  Haare  sind 
jetzt  silberfarben,  aber  dein  liebes  Gesicht 
habe  ich  sofort  erkannt.  Ja,  das  ist  meine 
kleine  Chieko,  die  ich  vor  vielen  Jahren  im 
Gemeindehaus  von  Honomakau  in  Kohala 
unterrichtet  habe.  Während  ich  dir  zuhörte, 
liefen  mir  Freudentränen  über  das  Ge- 
sicht. . . . 
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FPW -Präsidentin  Elaine  L.  Jack,  rechts,  mit  Schwester  Chieko  N.  Okazaki,  ihrer  Ersten  Ratgeberin,  Mitte, 
und  Schwester  Aileen  H.  Clyde,  ihrer  Zweiten  Ratgeberin. 


Ich  danke  dem  himmlischen  Vater,  daß 
ich  dich  in  jener  kleinen  Kapelle  über  Jesus 
Christus,  unseren  Erlöser,  belehren  durf- 
te  Ich  bin  dadurch  in  dreifacher  Hinsicht 

gesegnet  worden;  erstens  hatte  ich  damals 
das  Erlebnis  mit  dem  Licht  aus  dem  Him- 
mel; zweitens  bist  du  als  Sprecherin  in  un- 
sere Gemeinde  in  Salt  Lake  City  gekommen; 
und  heute  habe  ich  dich  über  Satelliten  zu 
den  Frauen  in  aller  Welt  sprechen  hören." 

Rosetta  schrieb,  sie  sei  gesegnet  worden, 
aber  sie  wußte  nicht,  welch  großer  Segen 
ihre  Güte  für  mich  war.  Während  sie  diesen 
Brief  schrieb,  wurde  mein  Mann,  Ed,  ins 
Krankenhaus  gebracht.  Er  hatte  an  dem 
Nachmittag,  als  die  Hundertfünfzigjahrfeier 
stattfand,  einen  Herzstillstand  gehabt.  Ihr 
Brief  kam  mit  besonderer  Anteilnahme  und 
Liebe  bei  mir  an,  während  meine  Söhne  und 
ich  darum  rangen,  die  Tatsache  zu  akzeptie- 
ren, daß  Ed  sich  nicht  erholen  würde.  Ich 
habe  damals  das  Licht,  das  sie  spürte,  als 
wir  vier  kleinen  Buddhistinnen  zusammen 
mit  ihr  das  Vaterunser  Zeile  für  Zeile  auf- 
sagten, nicht  gesehen.  Aber  ich  weiß,  daß 
der  Geist  damals  immer  wieder  leise  zu  mir 
gesprochen  und  mich  daran  erinnert  hat, 
daß  ich  wahrhaftig  eine  Tochter  Gottes  bin, 
und  daß  er  mir  eingegeben  hat,  daß  ich 
diese  Lehren  von  ganzem  Herzen  anneh- 
men sollte,  damit  ich  im  Wasser  der  Taufe 
auch  eine  Tochter  Christi  werden  konnte. 

Rosettas  Lebensweg  hat  den  meinigen  nur 
dreimal  gekreuzt,  aber  die  Liebe  des  Herrn 
war  bei  jeder  Begegnung  zu  spüren.  Rosetta 


hat  mir  das  Evangelium  gebracht,  sie  hat 
sich  mit  mir  und  Ed  nach  unserer  Taufe  ge- 
freut, und  als  Ed  im  Sterben  lag,  hat  sie  mich 
sehr  getröstet,  indem  sie  mich  daran  erin- 
nert hat,  wie  sehr  der  himmlische  Vater 
mich  liebt.  Ich  brauchte  diesen  Zuspruch 


und  diese  Liebe.  Ich  mußte  daran  erinnert 
werden,  daß  der  himmlische  Vater  fünfzig 
Jahre  zuvor  vom  Himmel  herab  einer  mage- 
ren kleinen  Buddhistin  die  Hand  aufgelegt 
und  ihr  gesagt  hatte:  „Du  bist  mein  Kind, 
und  ich  habe  dich  lieb." 

Ich  habe  Ihnen  das  erzählt,  weil  daraus 
auf  so  wunderbare  Weise  hervorgeht,  wie 
unsere  Lebenswege  auf  eine  Weise  mitein- 
ander verwoben  werden  können,  die  wir 
uns  nicht  vorstellen  und  die  wir  nicht  pla- 
nen können.  Weil  Rosetta  voll  Glauben  und 
Güte  und  Liebe  gehandelt  hat,  ist  das  Mu- 
ster unserer  Begegnungen  wunderschön. 
Ich  weiß,  daß  sie  auch  in  den  Lebensweg 
vieler  anderer  Menschen  leuchtende  Fäden 
eingewoben  hat. 

Brüder  und  Schwestern,  wir  können  nie- 
mals ermessen,  wie  weit  unser  Dienst  reicht. 
Wir  können  es  uns  niemals  leisten,  grausam 
oder  gleichgültig  oder  kleinlich  zu  sein, 
denn  wir  sind  alle  miteinander  verbunden, 
wenn  auch  vielleicht  nach  einem  Muster, 
das  nur  Gott  sieht.  Ich  bin  Teil  dieses  Mu- 
sters. Rosetta  ist  Teil  dieses  Musters.  Sie  sind 
Teil  dieses  Musters.  Und  Jesus  Christus  ist 
Teil  dieses  Musters.  Ich  stelle  es  mir  eigent- 
lich gern  so  vor,  daß  Jesus  Christus  die  Zwi- 
schenräume in  dem  Muster  darstellt,  denn 
ohne  sie  gäbe  es  gar  kein  Muster. 

Mögen  wir  einander  immer  liebevoll  be- 
gegnen und,  wie  der  Apostel  Paulus  gesagt 
hat,  „getröstet  werden"  und  „in  Liebe  zu- 
sammenhalten" (siehe  Kolosser  2:2).  Darum 
bete  ich  von  ganzem  Herzen  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


PV-Präsidentin  Michaelene  P.  Grassli,  Mitte,  Schwester  Betty  Jo  N.  Jepsen,  ihre  Erste  Ratgeberin,  links, 
und  Schwester  Ruth  B.  Wright,  die  Zweite  Ratgeberin. 


JULI    1993 

83 


Er  läßt  mich  lagern 
auf  grünen  Auen" 


Eider  Tai  Kwok  Yuen 

von  den  Siebzigern 


Häufig  werden  wir  ängstlich,  wenn  wir  mit  den  Widrigkeiten  des  Lebens 
konfrontiert  sind.  Wenn  wir  uns  aber  um  göttliche  Führung  bemühen 
und  den  Weg  des  Evangeliums  gehen,  werden  wir  zu  unserer  Bestimmung 
hingeführt. 


erndorf  auf,  wo  sie  sich  mit  Gemüseanbau 
ihren  Lebensunterhalt  verdiente.  Jeden 
Morgen  trug  sie  ihr  Gemüse  in  zwei  großen 
Körben,  die  sie  an  eine  lange  Stange  hängte, 
die  sie  sich  über  die  Schultern  legte,  zum 
Markt.  Dann  brachte  sie  Reis  und  Fleisch 
mit,  das  sie  von  dem  Geld,  das  sie  für  ihr 
Gemüse  bekommen  hatte,  gekauft  hatte. 

Ich  kann  mich  noch  erinnern,  wie  ich  in 
einem  riesigen  Wok,  der  auf  einem  Ofen 
stand,  in  dem  wir  Schilf  verbrannten,  Reis 
gekocht  habe.  Ich  war  damals  sechs  Jahre 
alt.  Der  Wok  war  so  groß,  daß  mein  Bruder 
und  ich  ihn  zusammen  vom  Herd  nehmen 
mußten.  Wir  standen  dabei  beide  auf  einem 
Hocker  und  hielten  jeder  einen  der  beiden 


Griffe  fest.  Gelegentlich  genossen  wir  als  be- 
sondere Spezialität  halbgaren  oder  halbver- 
brannten Reis  oder  beides. 

Tante  Gu  Ma  war  ein  wunderbarer 
Mensch.  Sie  hatte  zwar  keine  Schule  be- 
sucht, aber  sie  hatte  eine  edle  Weltanschau- 
ung. Sie  brachte  uns  richtige  Grundsätze 
bei,  dazu  strenge  Selbständigkeit  und  den 
Wert  harter  Arbeit.  Wir  werden  immer 
dankbar  sein  für  ihre  Liebe  und  Opferbe- 
reitschaft. 

Ich  kann  mich  besonders  noch  an  einen 
Vorfall  erinnern.  Mein  Bruder  und  ich  gin- 
gen nach  einem  schweren  Tropenregen  von 
der  Schule  nach  Hause.  Der  Weg,  den  wir 
normalerweise  gingen,  war  durch  einen 
Erdrutsch  verschüttet  worden.  Da  wir  recht 
erfinderische  Jungen  waren,  beschlossen 
wir,  daß  nichts  uns  davon  abhalten  sollte,  es 
bis  nach  Hause  zu  schaffen.  An  einem 
Hügel  in  der  Nähe  befand  sich  ein  Abfluß- 
rohr, das  recht  hoch  über  dem  felsigen 
Boden  hing.  Wenn  wir  bis  zu  unserem  Dorf 
gelangen  wollten,  mußten  wir  an  diesem 
Rohr  entlanggehen.  Das  Rohr  hing  über 
einem  Fluß,  der  normalerweise  nicht  viel 
Wasser  führte,  sich  jetzt  aber  in  einen 
reißenden  Strom  aus  Schlamm  und  Wasser 
verwandelt  hatte.  Wir  gingen  mit  unseren 
Schultaschen  den  Berg  hinauf  und  setzten 
unsere  Expedition  fort. 

Wir  begannen  beide,  vorsichtig  an  dem 
schmalen,  schlüpfrigen  Abflußrohr  entlang- 
zugehen. Als  ich  an  der  anderen  Seite  ange- 


Es  gibt  in  Hongkong  eine  Stelle,  die  bei 
Touristen  sehr  beliebt  ist,  nämlich  den 
Victoria  Peak.  An  einem  klaren  Tag 
kann  man  dort  auf  dem  Gipfel  stehen  und 
den  herrlichen  Blick  über  den  geschäftigen 
Hafen  und  den  schönen  Uferbezirk  ge- 
nießen, der  von  Wolkenkratzern  und  Fähr- 
anlegestellen gesäumt  ist.  Von  dem  Gipfel 
aus  kann  man,  wenn  man  genau  hinsieht,  in 
der  Ferne  auch  den  Flughafen  mit  seinem 
regen  Verkehr  und  der  Rollbahn  sehen,  die 
sich  bis  ans  Meer  erstreckt.  Nachts  ist  der 
Blick  von  diesem  Gipfel  noch  atemberau- 
bender. Der  Hafen  leuchtet  dann  mit  zahllo- 
sen Lichtern,  die  wie  Diamanten  blitzen.  Es 
ist  ein  herrlicher  Anblick! 

Das  Bild  ist  allerdings  nicht  immer  gleich. 
An  einem  nebligen  Tag  kann  die  Szenerie 
auch  sehr  düster  wirken  und  eine  große  Ent- 
täuschung sein.  Genauso  sieht  für  viele  von 
uns  das  Leben  aus.  Manchmal  ist  es  herr- 
lich, dann  aber  wieder  düster. 

Ich  habe  schon  als  kleines  Kind  beide  El- 
tern verloren.  Tante  Gu  Ma,  eine  unverhei- 
ratete Schwester  meines  Vaters,  hat  meinen 
Bruder  und  mich  bei  sich  aufgenommen. 
Wir  wuchsen  bei  ihr  in  einem  kleinen  Bau- 


DER    STERN 


84 


kommen  war,  schaute  ich  zurück,  um  nach- 
zusehen, wie  mein  Bruder  vorankam.  Ver- 
blüfft sah  ich,  daß  er  es  erst  bis  zur  Hälfte 
geschafft  hatte  und  dann  nicht  mehr  weiter- 
gekommen war.  Er  war  älter  und  klüger  als 
ich,  und  ihm  war  plötzlich  klar  geworden, 
auf  welch  gefährlichem  Hochsitz  wir  uns 
befanden,  und  da  hatte  er  instinktiv  nicht 
mehr  weitergehen  können.  Es  war  ein  er- 
schreckender Augenblick,  als  wir  uns  be- 
wußt wurden,  in  welcher  Gefahr  er 
schwebte.  Gelähmt  vor  Angst  hockte  er  dort 
auf  dem  schlüpfrigen,  schmalen  Abflußrohr 
über  dem  reißenden  Strom. 

Da  erlebte  ich  eine  große  Überraschung. 
Ich  hörte  den  lautesten  Hilfeschrei,  den  ich 
jemals  gehört  hatte.  Das  unglaubliche  Ge- 
brüll tönte  über  Berge  und  Täler  hinweg. 
Zum  Glück  arbeitete  Tante  Gu  Ma  gerade 
unten  auf  dem  Feld  und  hörte  uns.  Sie  eilte 
ihm  zu  Hilfe  und  führte  ihn  liebevoll  an 
dem  Rohr  entlang  und  uns  beide  nach 
Hause,  wo  wir  in  Sicherheit  waren. 

Häufig  werden  wir  ängstlich,  wenn  wir 
mit  den  Widrigkeiten  des  Lebens  konfron- 
tiert sind.  Wenn  wir  uns  aber  um  göttliche 
Führung  bemühen  und  den  Weg  des  Evan- 
geliums gehen,  werden  wir  zu  unserer 
Bestimmung  hingeführt.  Manchmal  erschei- 
nen uns  die  Schwierigkeiten  so  unüber- 
windlich, daß  wir  das  Gefühl  haben,  wir 
könnten  nicht  mehr  weitermachen.  Wenn 
wir  aber  demütig  und  gläubig  um  Hilfe  fle- 
hen, zeigt  der  himmlische  Vater  uns  den 
Weg  und  hilft  uns  liebevoll  weiter. 

Als  ich  siebzehn  war,  traf  ich  einmal  einen 
früheren  Nachbarn.  Er  lud  mich  ein,  am 
nächsten  Sonntag  mit  in  seine  Kirche  zu 
gehen,  weil  er  dort  in  der  Versammlung 
sprechen  sollte.  Dort  hielt  er  seine  Zweiein- 
halb-Minuten- Ansprache,  und  ich  lernte  die 
Missionare  kennen.  Ein  Jahr  darauf  wurde 
ich  im  Swimmingpool  des  Missionsheims  in 
Hongkong  getauft  und  dadurch  Mitglied 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage. 

Die  Lage  in  China  war  in  den  vierziger 
Jahren  sehr  schwierig.  Eine  Familie  mit 
einem  drei  Monate  alten  Kind  verließ  das 
chinesische  Festland  und  kehrte  in  ihre  Hei- 
mat Taiwan  zurück.  Zwanzig  Jahre  darauf, 
1963,  kam  das  kleine  Kind,  aus  dem  eine 
junge  Frau  geworden  war,  zum  Studium 
nach  Hongkong.  Sie  lernte  die  Missionare 
kennen  und  ließ  sich  1964  taufen. 

Ein  Jahr  darauf  kehrte  ich  aus  Sydney 
zurück,  wo  ich  studiert  hatte,  und  lernte  im 
Zweig  Kowloon  in  Hongkong,  diese  schöne 
junge  Frau,  Hui  Hua,  kennen.  Ein  Jahr  dar- 
auf heirateten  wir  in  der  Kom  Tong  Hall  in 
Hongkong.  Daß  wir  uns  überhaupt  kennen- 
gelernt haben,  ist  in  unseren  Augen  ein 
Wunder. 

Wir  ahnten  kaum,  was  der  Herr  alles  mit 
uns  vorhatte.  Auf  den  Monat  genau  dreißig 


Eider  Dennis  B.  Neuenschwander  und  Eider  Hans  B.  Ringger  von  den  Siebzigern. 


Jahre  nach  meiner  Taufe  (und  an  meinem 
Geburtstag)  kehrte  ich  mit  meiner  Frau  an 
den  Ort  meiner  Taufe  zurück,  um  als  Mis- 
sionspräsident über  die  Mission  Hongkong 
zu  präsidieren. 

In  diesen  drei  Jahren  haben  wir  unaus- 
sprechliche Freude  erfahren,  während  wir 
erlebten,  wie  die  Menschen  sich  änderten, 
wenn  sie  das  Evangelium  annahmen.  Das 
Evangelium  machte  ihr  Leben  hell.  Durch 
das  Evangelium  kann  sich  Haß  in  Liebe  ver- 
wandeln, Stolz  in  Demut,  Schlechtigkeit  in 
Rechtschaffenheit,  Kummer  in  Glück,  Angst 
in  Frieden.  Das  Evangelium  verheißt  uns 
die  Hoffnung,  daß  wir  einmal  in  die  Gegen- 
wart des  himmlischen  Vaters  zurückkehren 
können. 

Das  Evangelium  hat  auch  mir,  dem  Wai- 
senjungen, die  unerschütterliche  Hoffnung 
geschenkt,  daß  ich  eines  Tages  für  immer 
mit  meiner  Familie  Zusammensein  kann. 
Vielleicht  kann  ich  mit  meinem  Vater  sogar 
einen  Ausflug  machen,  der  mich  für  die  ver- 
lorene Kindheit  entschädigt! 

Als  besonderer  Zeuge  des  Herrn  Jesus 
Christus  empfinde  ich  wie  der  Apostel  Pau- 
lus: „Mir,  dem  Geringsten  unter  allen  Heili- 
gen, wurde  diese  Gnade  geschenkt:  Ich  soll 
den  Heiden  als  Evangelium  den  unergründ- 
lichen Reichtum  Christi  verkündigen." 
(Epheser  3:8.) 

Ich  bin  dankbar  für  alles,  was  ich  im 
Dienst  des  himmlischen  Vaters  erleben 
durfte.  Er  hat  mich  mit  einer  lieben  Frau 
und  drei  wunderbaren  Kindern  gesegnet, 
die  alle  eine  Mission  erfüllt  haben.  Ich  bin 


dankbar  für  ihre  unermüdliche  Unterstüt- 
zung. 

Im  dreiundzwanzigsten  Psalm  steht:  „Der 
Herr  ist  mein  Hirte.  ...  Er  läßt  mich  lagern 
auf  grünen  Auen  und  führt  mich  zum  Ruhe- 
platz am  Wasser."  (Psalm  23:1,2.) 

Ich  weiß,  daß  Gott  lebt.  Der  Herr  ist  mein 
Hirte.  Er  läßt  mich  wirklich  auf  grünen 
Auen  lagern  und  führt  mich  zum  Ruheplatz 
am  Wasser.  Jesus  ist  der  Messias,  unser  Er- 
retter und  Erlöser.  Das  bezeuge  ich  in  sei- 
nem heiligen  Namen.  Amen."  D 
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Kommt  zu  Christus 


Eider  Lowell  D.  Wood 

von  den  Siebzigern 


Bei  der  Einladung,  zu  Christus  zu  kommen,  handelt  es  sich  nicht  um  eine 
Einladung  zu  einem  einmaligen  Ereignis,  sondern  um  die  Aufforderung, 
an  einem  fortlauf  enden  Prozeß  teilzunehmen. 


fluß  dem  Volk  Nephi  erschien.  Dieses  Er- 
eignis war  so  wichtig,  daß  sein  Vater  ihn 
vorstellte  und  sagte:  „Seht  meinen  geliebten 
Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen  habe,  in  dem 
ich  meinen  Namen  verherrlicht  habe  -  ihn 
höret!"  (3  Nephi  11:7;  Hervorhebung  hinzu- 
gefügt.) 

Dieser  Vorstellung  entnehmen  wir,  was 
wir  als  erstes  tun  müssen,  nämlich:  „Ihn 
höret!"  Wenn  wir  zu  Christus  kommen  wol- 
len, müssen  wir  ihm  als  erstes  zuhören.  Wir 
müssen  in  Erfahrung  bringen,  wer  er  ist.  Im 
Anschluß  an  die  Vorstellung  durch  seinen 
Vater  erklärte  er  den  Menschen: 

„Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus,  von  dem  die 
Propheten  bezeugt  haben,  er  werde  in  die 
Welt  kommen. 

Und  siehe,  ich  bin  das  Licht  und  das 
Leben  der  Welt;  und  ich  habe  aus  dem  bitte- 
ren Kelch  getrunken,  den  der  Vater  mir  ge- 
geben hat,  und  habe  den  Vater  verherrlicht, 
indem  ich  die  Sünden  der  Welt  auf  mich  ge- 
nommen habe;  und  darin  habe  ich  den  Wil- 
len des  Vaters  in  allem  von  Anfang  an  ge- 
litten." (3  Nephi  11:10,11.) 

Dann  forderte  er  die  Menschen  auf,  einer 
nach  dem  anderen  zu  ihm  zu  kommen  und 
ihn  mit  eigenen  Augen  zu  sehen  und  mit  ei- 
genen Händen  zu  fühlen  (siehe  3  Nephi 
11:15).  Diese  Menschen  verschafften  sich 
selbst  Erkenntnis  darüber,  wer  er  war.  Aller- 
dings erinnerte  Jesus  sie  daran,  daß  es  noch 
annehmbarer  ist,  wenn  man  durch  den 
Glauben  zu  ihm  kommt. 

„Und  weiter,  mehr  gesegnet  sind  die,  die  an 
eure  Worte  glauben,  weil  ihr  bezeugen  wer- 
det, daß  ihr  mich  gesehen  habt  und  daß  ihr 
wißt,  daß  ich  bin.  Ja,  gesegnet  sind  die,  die 
an  eure  Worte  glauben."  (3  Nephi  12:2;  Her- 
vorhebung hinzugefügt.) 

Zum  Glück  haben  wir  die  heiligen  Schrif- 
ten, die  die  Worte  der  Apostel  und  Prophe- 
ten aus  alter  Zeit  enthalten,  und  können  zu- 
hören, wie  die  Apostel  und  Propheten 
unserer  Zeit  von  Christus  Zeugnis  geben. 

Was  sagte  Jesus  den  Menschen  im  Land 
Überfluß  als  nächstes?  Denken  Sie  doch 
einmal  darüber  nach,  was  er  alles  hätte 
sagen  können.  Er  ist  der  Schöpfer  dieser 
Erde  und  zahlloser  weiterer  Erden;  er  hatte 


Der  Herr  hat  gesagt,  es  sei  sein  Werk 
und  seine  Herrlichkeit,  „die  Un- 
sterblichkeit und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zu  bringen"  (Mose 
1:39).  Er  hat  seine  Kirche  gegründet,  damit 
sie  bei  diesem  großen  Werk  hilft.  Demzu- 
folge ist  es  die  Mission  der  Kirche,  alle  ein- 
zuladen, zu  Christus  zu  kommen  (siehe  LuB 
20:59)  und  in  ihm  vollkommen  zu  werden 
(siehe  Moroni  10:32;  Handbuch  Führung  im 
Melchisedekischen  Priestertum,  Seite  3). 

Ich  möchte  ein  wenig  darauf  eingehen, 
wozu  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  die  Menschen  auffordert, 
wenn  sie  sie  einlädt,  „zu  Christus  zu  kom- 
men" (LuB  20:59).  Eins  muß  dabei  klar  sein: 
Es  handelt  sich  nicht  um  eine  Einladung  zu 
einem  einmaligen  Ereignis,  sondern  um  die 
Aufforderung,  an  einem  fortlaufenden  Pro- 
zeß teilzunehmen. 

Dieser  Prozeß  führt  den  Menschen  bis  hin 
zum  ewigen  Leben,  „und  das  ist  die  größte 
aller  Gaben  Gottes;  denn  es  gibt  keine 
größere  Gabe  als  die  Gabe  der  Errettung" 
(LuB  6:13). 

Wie  beginnen  wir  nun  diesen  überaus 
spannenden  und  wichtigen  Prozeß?  Im 
Buch  Mormon  sind  die  Ereignisse  verzeich- 
net, die  sich  zugetragen  haben,  als  Christus 
nach  seiner  Auferstehung  im  Land  Über- 


gerade das  unbegrenzte  Sühnopfer  voll- 
bracht; er  hatte  gerade  die  Fesseln  des  To- 
des gesprengt;  er  war  gerade  bei  seinem 
Vater  im  Himmel  gewesen.  Er  hätte  über 
viele,  viele  wunderbare  und  wichtige  The- 
men sprechen  können,  aber  er  entschied 
sich  dafür,  seine  Lehre  zu  verkünden,  näm- 
lich: 

„Und  abermals  sage  ich  euch:  Ihr  müßt 
umkehren  und  euch  in  meinem  Namen  tau- 
fen lassen  und  wie  kleine  Kinder  werden, 
sonst  könnt  ihr  keinesfalls  das  Reich  Gottes 
ererben. 

Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Dies  ist 
meine  Lehre,  und  wer  darauf  baut,  der  baut 
auf  meinen  Felsen,  und  die  Pforten  der 
Hölle  werden  nicht  obsiegen  gegen  ihn." 
(3  Nephi  11:38,39.) 

Der  Herr  lehrte  nicht  nur,  daß  die  Taufe 
notwendig  ist,  sondern  er  berief  auch  beson- 
dere Jünger  und  übertrug  ihnen  die  Voll- 
macht, zu  taufen.  Auch  lehrte  er  sie  den 
richtigen  Vollzug  der  Taufe. 

Es  ist  also  auf  dem  Weg  zum  ewigen 
Leben  offensichtlich  ganz  wesentlich,  daß 
wir  Glauben  an  den  Herrn  Jesus  Christus 
üben,  von  unseren  Sünden  umkehren  und 
uns  auf  die  richtige  Weise  taufen  lassen,  und 
zwar  von  jemandem,  der  die  rechtmäßige 
Vollmacht  dazu  besitzt  und  dabei  das  vor- 
geschriebene Gebet  spricht.  Nach  dieser 
Form  der  Taufe  können  dann  „Feuer  und 
der  Heilige  Geist"  über  uns  kommen  und 
können  wir  „Vergebung  empfangen  für  [un- 
sere] Sünden"  (3  Nephi  12:2).  Allerdings 
müssen  wir,  um  weiterzukommen,  den  Ein- 
flüsterungen des  Heiligen  Geistes  nachge- 
ben, den  natürlichen  Menschen  ablegen  und 
durch  die  Sühne  Christi,  des  Herrn,  ein  Hei- 
liger werden  (siehe  Mosia  3:19). 

Wenn  wir  zu  Christus  kommen,  müssen 
wir  unsere  weltlichen  Wege,  unseren  Stolz 
und  Egoismus  aufgeben.  Wenn  wir  auf  die 
Eingebungen  des  Heiligen  Geistes  hören, 
müssen  wir  eine  „mächtige  Wandlung  im 
Herzen"  erleben  (siehe  Alma  5:14)  und  be- 
reit sein,  uns  allem  zu  unterwerfen,  alles  an- 
zunehmen, „was  der  Herr  für  richtig  hält, 
[uns]  aufzuerlegen"  (siehe  Mosia  3:19). 

Das  Leben  ist  oft  schwer.  Es  gibt  Prüfun- 
gen, Enttäuschungen,  Herausforderungen, 
Krankheit,  Arbeitslosigkeit,  auch  für  die 
Heiligen.  All  das  muß  man  ergeben  und  ge- 
duldig ertragen,  denn  oft  sind  solche  Prü- 
fungen ein  Beweis  dafür,  daß  die  Hand  des 
Herrn  uns  darauf  vorbereitet,  daß  wir  ein- 
mal würdig  sind,  bei  ihm  zu  leben.  Christus 
nachgeben  heißt,  ihn  und  seine  Lehren  an 
die  erste  Stelle  zu  setzen.  Die  völlige  Unter- 
ordnung unseres  Willens  unter  den  seinen 
ist  eins  der  schwersten  Hindernisse,  die  wir 
auf  dem  Weg  zum  ewigen  Leben  zu  über- 
winden haben.  Den  Lohn  für  solche  Unter- 
werfung schildert  Präsident  Ezra  Taft  Ben- 
son  sehr  schön: 
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„Jemand,  der  sein  Leben  Gott  übergibt, 
macht  die  Erfahrung,  daß  Gott  sehr  viel 
mehr  aus  seinem  Leben  machen  kann  als  er 
selbst.  Er  schenkt  ihm  innigere  Freude,  er- 
weitert seinen  Horizont,  belebt  seinen  Ver- 
stand, stärkt  ihm  die  Muskeln,  baut  ihn  gei- 
stig auf,  schenkt  ihm  überreichen  Segen  und 
neue  Möglichkeiten,  tröstet  ihn,  erweckt 
ihm  Freunde  und  gießt  Frieden  über  ihn 
aus."  (The  Teachings  ofEzra  Taft  Benson,  Salt 
Lake  City,  1988,  Seite  361.) 

Selbstbeherrschung  und  Selbstdisziplin 
sind  wichtige  Tugenden,  die  man  sich  aneig- 
nen muß,  wenn  man  zu  Christus  kommen 
will.  Wenn  ich  als  Jugendlicher  zu  einer  Ak- 
tivität gegangen  bin,  haben  meine  Eltern 
immer  gesagt:  „Vergiß  nicht,  wer  du  bist." 
Kommt  Ihnen  das  bekannt  vor?  Dieser 
kurze  Satz  hat  mich  immer  daran  erinnert, 
daß  meine  Eltern  mir  vertrauten,  daß  meine 
Großeltern,  die  mich  liebten,  meine  Onkel, 
Tanten  und  Priestertumsführer,  denen  ich 
wichtig  war,  gewisse  Erwartungen  in  mich 
setzten.  Er  hat  mich  daran  erinnert,  daß  ich 
meinen  jüngeren  Geschwistern  ein  Vorbild 
sein  mußte. 

Der  himmlische  Vater  richtet  eine  ähnliche 
Aufforderung  an  uns.  Er  möchte,  daß  wir 
immer  an  ihn  denken  (siehe  LuB  20:77,79) 
und  daß  wir  allzeit  und  in  allem,  wo  auch 


immer  wir  uns  befinden  mögen,  als  Zeugen 
für  ihn  auftreten  (siehe  Mosia  18:9). 

Diese  Aufforderungen  sind  bei  Entschei- 
dungen ein  einfaches,  aber  sehr  wirksames 
Hilfsmittel,  das  uns  helfen  kann,  die  nötige 
Selbstbeherrschung  und  Selbstdisziplin  zu 
entwickeln. 

Jeder  Gedanke,  jede  Tätigkeit,  die  mit  dem 
Namen,  dem  Leben  und  den  Lehren  Jesu 
Christi  vereinbar  sind,  sind  annehmbar. 
Jedes  Verhalten,  das  mit  seinem  Namen, 
seinem  Leben  und  seinen  Lehren  nicht  ver- 
einbar ist,  ist  nicht  annehmbar  und  ist  zu 
meiden. 

Der  Prozeß  der  Vervollkommnung  erfor- 
dert von  uns,  daß  wir  besondere  Unterwei- 
sung erhalten,  heilige  Bündnisse  eingehen 
und  die  höchsten  Verordnungen  des  Prie- 
stertums  empfangen.  Diese  Segnungen  er- 
halten wir  nur  in  einem  Tempel  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Wer  zu  Christus  kommen  will,  muß  auch  zu 
seinem  Tempel  kommen. 

Ich  bete,  daß  wir  alle  über  unser  Leben 
nachdenken  und  uns  überlegen,  wo  wir  in 
dem  Prozeß  stehen,  durch  den  wir  zu 
Christus  kommen  und  in  ihm  vollkommen 
werden.  Das  Buch  Mormon  verheißt,  daß 
wir,  wenn  wir  zu  Christus  kommen  und 
ihm  unsere  ganze  Seele  als  Opfer  darbrin- 


gen und  mit  Fasten  und  Beten  fortfahren  und 
bis  ans  Ende  ausharren,  errettet  werden  (siehe 
Omni  1:26). 

Wenn  Sie  die  Einladung,  zu  ihm  zu  kom- 
men, noch  nicht  angenommen  haben,  dann 
tun  Sie  das  doch  bitte  jetzt.  Die  Missionare 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  sind  darauf  vorbereitet  und 
möchten  Sie  gern  in  der  Lehre  Christi  unter- 
weisen. Sie  haben  die  rechtmäßige  Voll- 
macht, taufen  auf  die  rechtmäßige  Weise 
und  verwenden  das  vorgeschriebene  Gebet. 

Wenn  Sie  schon  einmal  den  Prozeß  be- 
gonnen haben,  zu  Christus  zu  kommen,  sich 
dann  aber  verirrt  oder  einen  Umweg  ge- 
nommen haben,  so  verzweifeln  Sie  nicht; 
fangen  Sie  noch  einmal  an.  Kommen  Sie 
zurück,  kommen  Sie  jetzt  zurück!  Kommen 
Sie  zu  Christus,  und  erfreuen  Sie  sich  an 
der  „Frucht  des  Geistes",  nämlich  „Liebe, 
Freude,  Friede,  Langmut,  Freundlichkeit, 
Güte,  Treue,  Sanftmut  und  Selbstbeherr- 
schung", und  beginnen  Sie,  „aus  dem  Geist 
zu  leben"  (siehe  Galater  5:22,23,25),  und 
„jede  gute  Gabe  festzuhalten"  (siehe  Moroni 
10:30). 

Ich  bezeuge,  daß  er  lebt,  daß  er  das  Licht 
und  das  Leben  der  Welt  ist,  daß  er  unser 
Erretter  und  Erlöser  ist,  und  das  tue  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Die  Statuen  von  Hyrum  Smith,  links,  und  Joseph  Smith  auf  dem  Tempelplatz. 
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Zurück  zum  Grundsätzlichen 
des  Evangeliums 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Denken  wir  doch  erneut  über  die  Segnungen  nach, 

die  uns  für  das  tägliche  Familiengebet  und  das  tägliche  Schriftstudium 

mit  der  Familie  verheißen  sind. 


sind.  Die  peruanischen  Mitglieder  müssen 
deshalb  mehr  Verantwortung  hinsichtlich 
der  Führungsaufgaben  im  Priestertum  und 
in  den  Hilfsorganisationen  und  für  den  Voll- 
zeitmissionsdienst  übernehmen. 

Die  Gebietspräsidentschaft  hat  erkannt, 
daß  die  Mitglieder  der  Kirche  in  diesem 
Land  gestärkt  werden  müssen,  und  nach 
vielem  Beten  und  Fasten  beschlossen,  ledig- 
lich zwei  grundlegenden  Lehren  des  Evan- 
geliums neuen  Nachdruck  zu  verleihen.  Die 
Brüder  haben  einen  Brief  aufgesetzt,  der  an 
jede  Familie  in  Peru  verteilt  wurde.  Der 
Brief  stand  unter  dem  Motto  „Sich  zum 
Herrn  bekehren",  und  darin  wurden  das  Fa- 
miliengebet und  das  gemeinsame  Schrift- 
studium mit  der  Familie  betont. 

Die  Gebietspräsidentschaft  hat  zuerst  die 
Pfahlpräsidentschaften  in  diesen  Grund- 
sätzen unterwiesen.  Die  Pfahlpräsident- 
schaften haben  sie  dann  an  ihren  Hohenrat 
weitergegeben,  worauf  die  Bischöfe  unter- 
wiesen wurden.  Die  Bischöfe  unterwiesen 
die  Mitglieder  ihrer  Gemeinde,  und  dann 
brachten  die  Heimlehrer  jeder  Familie  einen 
Brief,  in  dem  die  Belehrung  noch  einmal  un- 
termauert wurde.  Vor  allem  die  Väter  wur- 
den dazu  angehalten,  ihre  Familie  zu  tägli- 
chem Beten  und  Schrifstudium  anzuhalten. 

Die  Segnungen,  die  den  Mitgliedern  in 
Peru  zuteil  geworden  sind,  seit  sie  diese 
beiden  grundlegenden  Evangeliumsprinzi- 
pien, nämlich  das  tägliche  Gebet  und  das 
tägliche  Schriftstudium  praktizieren,  sind 
höchst  erstaunlich.  Es  wurde  bald  offen- 
sichtlich, daß  der  Glaube  und  das  Zeugnis 
der  dortigen  Mitglieder  der  Kirche  stärker 
wurden.  Die  Anwesenheit  in  der  Abend- 
mahlsversammlung hat  beträchtlich  zuge- 
nommen, was  dem  Gemeinschaftsgefühl 
und  dem  Interesse  der  Mitglieder  an  der  lie- 
bevollen Fürsorge  füreinander  sehr  förder- 
lich war.  Die  Reisen  zum  Tempel  sind  zwar 
ein  immer  schwierigeres  und  gefährlicheres 
Unterfangen  geworden,  aber  überraschen- 
derweise hat  die  Zahl  der  Tempelbesuche 
beträchtlich  zugenommen. 

Die  Zahl  der  Vollzeitmissionare  ist  sofort 


Ich  danke  Präsident  Hinckley  und  Präsi- 
dent Monson  und  dem  Tabernakelchor 
für  die  inspirierende  Versammlung  von 
heute  morgen.  Ich  hoffe  nur,  daß  der  Geist 
der  Versammlung  auch  heute  nachmittag  in 
der  Schlußversammlung  mit  uns  ist. 

Im  Buch  Lehre  und  Bündnisse  lesen  wir: 
„Damit  sie  selbst  sich  bereitmachen  können 
und  damit  mein  Volk  noch  vollkommener 
belehrt  werde  und  Erfahrung  sammle  und 
seine  Obliegenheiten  sowie  das,  was  ich 
von  ihm  verlange,  noch  vollkommener  er- 
kenne." (LuB  105:10.) 

Wie  dankbar  sind  wir  doch  für  die  hei- 
ligen Schriften,  die  die  Anweisungen  des 
Herrn  an  seine  Kinder  enthalten.  Sie  helfen 
uns,  den  Weg,  den  er  uns  vorgibt  und  der 
uns  sicher  durch  diese  irdische  Bewäh- 
rungszeit geleiten  soll,  besser  zu  verstehen. 

Bis  vor  kurzem  war  ich  unter  anderem  für 
das  Land  Peru  zuständig,  ein  Gebiet  der 
Welt,  in  dem  große  Unruhen  herrschen.  In- 
flation und  innere  Zwistigkeiten  rauben  den 
Peruanern  fast  jede  Hoffnung  auf  innere 
Stabilität. 

Für  meine  Brüder  und  mich  ist  es  in  letzter 
Zeit  schwierig  geworden,  Peru  regelmäßig 
zu  besuchen,  weil  solche  Reisen  gefährlich 


angestiegen.  Jetzt  haben  alle  fünf  Missionen 
in  Peru  genug  einheimische  Missionare.  Die 
Vollzeitmissionare  treten  ihren  Dienst  bes- 
ser vorbereitet  an,  was  natürlich  dazu  ge- 
führt hat,  daß  auch  die  Zahl  der  Bekehrten- 
taufen  gestiegen  ist. 

Der  erneute  Nachdruck  auf  zwei  Grund- 
prinzipien des  Evangeliums  -  nämlich  das 
tägliche  Gebet  und  das  tägliche  Schriftstu- 
dium -  hat  eine  gewaltige  Veränderung  be- 
wirkt und  dazu  geführt,  daß  die  geistige 
Gesinnung  und  die  Aktivität  unter  den  dor- 
tigen Mitgliedern  gestärkt  worden  sind. 

Der  Erfolg  der  peruanischen  Mitglieder 
muß  uns  allen  zeigen,  wie  wichtig  es  ist,  daß 
man  sich  an  die  Grundlagen  eines  evange- 
liumsbezogenen Lebens  hält.  Denken  wir 
doch  erneut  über  die  Segnungen  nach,  die 
uns  für  das  tägliche  Familiengebet  und  das 
tägliche  Schriftstudium  mit  der  Familie  ver- 
heißen sind. 

In  den  heiligen  Schriften  finden  wir 
immer  wieder  die  Ermahnung,  dem  Herrn 
nahe  zu  bleiben  und  im  Gebet  seinen  heili- 
gen Namen  anzurufen.  Alma  unterwies  in 
den  letzten  Tagen  seines  geistlichen  Dien- 
stes seine  Söhne  noch  darin,  wie  sie  leben 
sollten.  Nach  seiner  erstaunlichen  Bekeh- 
rung hatte  er  sein  Leben  damit  zugebracht, 
das  Evangelium  zu  verkündigen  und  die 
Heiligen  zu  vervollkommnen.  Vor  seinem 
Tod  wollte  er  seine  Söhne  noch  in  dem 
Wunsch  bestärken,  Gottes  Willen  gehorsam 
zu  sein.  Zu  Helaman  sagte  er: 

„O  denke  daran,  mein  Sohn,  und  lerne 
Weisheit  in  deiner  Jugend;  ja,  lerne  in  deiner 
Jugend,  die  Gebote  Gottes  zu  halten. 

Ja,  rufe  Gott  an  um  alles,  was  du  brauchst; 
ja,  laß  alles,  was  du  tust,  dem  Herrn  getan 
sein,  und  wo  auch  immer  du  hingehst,  laß  es 
im  Herrn  geschehen;  ja,  laß  alle  deine  Ge- 
danken auf  den  Herrn  gerichtet  sein;  ja,  laß 
die  Zuneigung  deines  Herzens  immerdar 
auf  den  Herrn  gerichtet  sein. 

Berate  dich  mit  dem  Herrn  in  allem,  was 
du  tust,  und  er  wird  dich  zum  Guten  lenken; 
ja,  und  wenn  du  dich  zur  Nacht  niederlegst, 
so  lege  dich  nieder  im  Herrn,  damit  er  in  dei- 
nem Schlaf  über  dich  wache;  und  wenn  du 
dich  morgens  erhebst,  so  laß  dein  Herz  von 
Dank  erfüllt  sein  gegen  Gott;  und  wenn  du 
das  alles  immer  tust,  wirst  du  am  letzten  Tag 
emporgehoben  werden."  (Alma  37:35-37.) 

Das  Beten  ist  das  Hauptverständigungs- 
mittel zwischen  Gott  und  den  Menschen. 
Das  Beten  spielt  praktisch  in  jeder  Religion, 
ob  christlich  oder  nicht,  eine  wichtige  Rolle. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  zum  Thema 
Beten  einmal  folgendes  gesagt: 

„Wir  möchten  den  Brüdern  sagen:  Trach- 
tet Gott  in  eurer  Kammer  kennenzulernen, 
ruft  ihn  an  auf  euren  Feldern!  Befolgt  die 
Weisungen  des  Buches  Mormon,  und  betet 
für  eure  Familie,  eure  Herden,  euer  Groß- 
und  Kleinvieh,  euer  Getreide  und  alles  an- 
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dere,  was  ihr  besitzt;  erbittet  den  Segen 
Gottes  auf  . . .  eure  Arbeit  und  alles,  womit 
ihr  euch  befaßt."  (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  251f.) 

Wenn  wir  zum  Herrn  beten,  müssen  wir 
daran  denken,  an  wen  wir  uns  da  wenden, 
und  bereit  sein,  ihm  unsere  ungeteilte  Auf- 
merksamkeit zu  schenken,  wenn  wir  unser 
demütiges  Flehen  an  ihn  richten.  Präsident 
John  Taylor  hat  uns  folgenden  Rat  gegeben: 

„Betet  ihr  in  eurer  Familie?  . . .  Und  wenn 
ihr  betet,  spult  ihr  es  dann  ab  wie  mit  der 
Maschine,  oder  neigt  ihr  in  Demut  das 
Haupt  -  mit  dem  aufrichtigen  Verlangen, 
darum  zu  bitten,  Gott  möge  euch  und  euren 
Haushalt  segnen?  Das  ist  die  Art  und  Weise, 
. . .  wie  wir  vorgehen  sollen.  Wir  müssen 
Hingabe  und  Gottvertrauen  üben,  müssen 
uns  ihm  weihen  und  nach  seinen  Segnun- 
gen trachten."  (Journal  of  Discourses,  21:118.) 

Als  Eltern  haben  wir  offensichtlich  die 
Aufgabe,  unsere  Kinder  das  Beten  zu  leh- 
ren, und  das  regelmäßige  Familiengebet  ist 
eine  Gewohnheit,  die  zukünftigen  Genera- 
tionen zum  Segen  gereicht.  Wie  Eider  Da  Hin 
H.  Oaks  heute  morgen  in  seiner  großartigen 
Ansprache  gesagt  hat,  tun  wir  gut  daran, 
beim  Beten,  wenn  wir  mit  Gott  sprechen, 
die  richtige  Redeweise  zu  gebrauchen.  Da- 
durch erweisen  wir  dem  himmlischen  Vater 
größere  Achtung. 

Es  ist  so  beglückend,  zu  wissen,  daß  Gott 
an  uns  denkt  und  daß  er  bereit  ist,  uns  zu 
antworten,  wenn  wir  ihm  vertrauen.  Für 
einen  Menschen,  der  sein  Vertrauen  in  den 
Allmächtigen  setzt,  der  nicht  zögert,  sich  zu 
demütigen  und  durch  das  Beten  nach  gött- 
licher Führung  zu  trachten,  gibt  es  keine 
Furcht.  Es  mögen  zwar  Schwierigkeiten  auf- 
treten und  Rückschläge  kommen,  aber  im 
Beten  können  wir  Trost  finden,  wenn  der 
Herr  unserer  Seele  Frieden  zuspricht. 

Präsiden  Benson  hat  den  Mitgliedern  der 
Kirche  schon  wiederholt  das  Gedicht  „Ge- 
bet" von  Eliza  M.  Hickok  vorgetragen.  Er  hat 
dieses  Gedicht  während  seiner  Zeit  im  Aaro- 
nischen  Priestertum  auswendiggelernt. 

Ich  kenne  die  Methode  nicht, 

doch  weiß  ich  gut,  daß  Gott 

mein  Beten  gern  erhört. 

Ich  weiß,  er  hat  sein  Wort  gegeben, 

er  hat  gesagt,  er  hört  mein  Beten  stets, 

erhört  es  auch,  ob  früher  oder  später. 

Und  so  bete  ich  und  warte  ruhig. 

Ich  weiß  nicht,  ob  der  Segen,  den  ich  mir 

wünsche, 

genauso  kommen  wird,  wie  ich  es  mir  denke; 

Aber  ich  überlasse  meine  Wünsche  ihm, 

dessen  Wille  weiser  ist  als  der  meine, 

gewiß,  daß  er  mir  die  Bitte  gewähren 

oder  auf  noch  bessere  Weise  erhören  wird. 

(Eliza  M.  Hickok,  „Prayer",  Best  Loved 

Religious  Poems,  Hg.  James  Gilchrist 

Lawson,  New  York,  1933,  Seite  160.) 


Eider  Tai  Kivok  Yuen,  Eider  Satn  K.  Shimabukuro  und  Eider  Han  In  Sang  von  den  Siebzigern. 


James  P.  Blair,  Fotograf  der  Zeitschrift  National  Geographie,  machte  von  der  Konferenz  Fotos  für  einen 
Artikel  über  Utah,  den  die  Zeitschrift  im  nächsten  Jahr  herausbringen  will. 
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Unter  den  peruanischen  Mitgliedern,  die 
in  diesem  Land  leben,  wo  es  soviel  Herze- 
leid und  Verzweiflung  gibt,  sind  der  Glaube 
an  den  Vater  im  Himmel  und  das  Engage- 
ment für  ihn  gewachsen,  weil  diese  Mitglie- 
der dem  Rat  seiner  Diener,  täglich  mit  der 
Familie  zu  beten,  gefolgt  sind. 

Eine  besondere  innere  Entwicklung  hat  es 
unter  den  Mitgliedern  der  Kirche  in  Peru 
auch  deshalb  gegeben,  weil  sie  nicht  nur 
täglich  mit  der  Familie  beten,  sondern  weil 
sie  außerdem  täglich  mit  der  Familie  die 
heiligen  Schriften  studieren.  In  dem  Maß, 
wie  die  offenbarten  Worte  der  Propheten 
den  Heiligen  ins  Herz  dringen,  bewirken  sie 
eine  mächtige  Veränderung  in  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  leben  und  wie  sie  glauben.  Zu 
Fragen,  persönlichen  Schwierigkeiten  und 
wichtigen  Anliegen  finden  sie  in  den  inspi- 
rierten Ratschlägen  in  den  heiligen  Schriften 
Antworten. 

In  allen  heiligen  Schriften  der  Kirche  fin- 
det sich  die  Weisung,  daß  wir  sie  lesen  und 
über  sie  nachsinnen  sollen.  Im  Alten  Testa- 
ment lesen  wir:  „Forscht  nach  im  Buch  des 
Herrn,  dort  werdet  ihr  lesen."  (Jesaja  34:16.) 
Im  Neuen  Testament:  „Ihr  erforscht  die 
Schriften,  weil  ihr  meint,  in  ihnen  das  ewige 
Leben  zu  haben;  gerade  sie  legen  Zeugnis 
über  mich  ab."  (Johannes  5:39.)  Im  Buch 
Mormon  schreibt  Nephi:  „Meine  Seele  er- 
freut sich  an  den  Schriften,  und  mein  Herz 
sinnt  darüber  nach  und  schreibt  sie  nieder 
zur  Belehrung  und  zum  Nutzen  meiner 
Kinder."  (2  Nephi  4:15.)  In  der  Köstlichen 
Perle  wird  uns  folgendes  verheißen:  „Und 
wer  mein  Wort  wie  einen  Schatz  hütet,  wird 
sich  nicht  täuschen  lassen."  (JS-M  1:37.)  Und 
schließlich  lesen  wir  im  Buch  Lehre  und 
Bündnisse:  „Trachte  zuerst  danach,  mein 
Wort  zu  erlangen. . . .  Befasse  dich  gründlich 
mit  meinem  Wort,  das  unter  die  Menschen- 
kinder hinausgegangen  ist."  (LuB  11:21,22.) 

Die  heiligen  Schriften  gehören  zu  unseren 
größten  Schätzen.  Sie  enthalten  Gottes  Wei- 
sungen für  sein  Volk  -  seit  Anbeginn  der 
Zeit.  In  unserer  Welt,  die  so  voll  ist  von  den 
Lehren  der  Menschen,  sind  wir  dankbar, 
daß  wir  einen  sicheren  Anker  für  unseren 
Glauben  haben.  Präsident  Marion  G.  Rom- 
ney  hat  einmal  über  das  Buch  Mormon  fol- 
gendes gesagt: 

„Wenn  unsere  jungen  Leute  mit  den  Leh- 
ren des  Buches  Mormon  aufwachsen,  wer- 
den sie  durch  das  Beispiel,  das  es  ihnen  gibt, 
nicht  nur  mit  dem  rechtschaffenen  Mut  ge- 
segnet, das  Richtige  zu  wählen,  . . .  sondern 
sie  werden  auch  so  in  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  unterwiesen,  daß 
sie  wissen,  was  richtig  ist. 

Fast  jede  Seite  dieses  Buches  gibt  auf  be- 
wegende Weise  Zeugnis,  daß  Jesus  wahr- 
haftig der  Messias,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes,  unser  Erlöser  und  Erretter,  ist.  Schon 
allein  dieses  Zeugnis  wird  sich  in  jedem 


Sturm  als  rettender  Anker  erweisen."  (Gene- 
ralkonferenz, April  1960.) 

In  den  Weisungen  des  Herrn  an  seine  Kin- 
der finden  wir  eine  erhabene  Beständigkeit. 
Was  der  Herr  als  richtig  bezeichnet  hat, 
wird  immer  richtig  sein.  Was  er  als  wahr  be- 
zeichnet hat,  wird  immer  wahr  sein.  Was  er 
als  Sünde  bezeichnet  hat,  wird  immer 
Sünde  sein.  Seien  Sie  versichert,  daß  die 
sogenannten  „aufgeklärten"  Lehren  der 
Menschen,  die  den  heiligen  Schriften  wider- 
sprechen, den  Menschen  nur  Herzeleid, 
Enttäuschung  und  Vernichtung  bescheren. 

Über  das  Forschen  in  den  heiligen  Schrif- 
ten hat  Präsident  Benson  folgendes  gesagt: 

„Gehen  wir  mit  [seinem  Wort]  . . .  nicht 
leichtfertig  um!  [Es]  ist  eins  der  kostbarsten 
Geschenke,  die  er  uns  gemacht  hat.  . . .  Ver- 
pflichten Sie  sich  von  neuem.  . . .  Vertiefen 
Sie  sich  täglich  darein.  . . .  Lesen  Sie  sie  in 
der  Familie,  und  lehren  Sie  Ihre  Kinder,  sie 
zu  lieben  und  wie  einen  Schatz  zu  hüten. 
Trachten  Sie  mit  viel  Beten  und  in  Abspra- 
che mit  anderen  auf  jede  erdenkliche  Weise 
danach,  die  Mitglieder  der  Kirche  dazu  zu 
ermutigen,  daß  sie  Ihrem  Beispiel  folgen." 
(Generalkonferenz,  April  1986.) 


Ich  rate  Ihnen  heute  von  ganzem  Herzen: 
verpflichten  Sie  sich  von  neuem  zu  diesen 
beiden  Grundprinzipien,  die  den  Mitglie- 
dern in  Peru  so  reichen  Segen  gebracht 
haben.  Lassen  Sie  niemals  einen  Tag  vorü- 
bergehen, ohne  das  Familiengebet  zu  halten 
und  mit  Ihrer  Familie  in  den  heiligen  Schrif- 
ten zu  studieren.  Stellen  Sie  dieses,  das  Pro- 
gramm des  Herrn,  auf  die  Probe;  probieren 
Sie  aus,  ob  es  Ihre  Familie  mit  mehr  Frieden, 
Hoffnung,  Liebe  und  Glauben  segnet. 

Ich  verheiße  Ihnen,  daß  das  Familiengebet 
und  das  gemeinsame  Schriftstudium  in 
Ihren  vier  Wänden  eine  Geborgenheit  und 
Verbundenheit  schaffen  werden,  die  Ihr 
Leben  bereichern  und  Ihre  Familie  darauf 
vorbereiten,  sich  den  Herausforderungen 
der  heutigen  Zeit  und  der  künftigen  Ewig- 
keiten zu  stellen. 

Möge  Gott  uns  mit  dem  Verlangen  erfül- 
len, ihn  ehrfürchtig  und  demütig  im  Gebet 
zu  suchen  und  sein  Wort  zu  studieren,  das 
in  den  heiligen  Schriften  enthalten  ist. 

Gott  lebt!  Jesus  ist  der  Messias,  der  Erret- 
ter der  Welt.  Das  bezeuge  ich  Ihnen  feierlich 
im  Namen  unseres  Herrn  und  Erretters, 
Jesus  Christus.  Amen.  D 
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Das  Zeugnis  eines  Propheten 


// 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


,Kein  Mensch  kann  hinreichend  würdigen,  was  Jesus  für  uns  getan  hat. 


aller  Menschen  ist  ...  und  wahrhaftig  der 
Sohn  Gottes,  der  Erlöser,  der  verheißene 
Messias.  Keine  Botschaft  ist  bedeutsamer  als 
die,  die  er  gebracht  hat.  Kein  Ereignis  ist 
wichtiger  als  sein  Sühnopfer  und  seine  Auf- 
erstehung, die  darauf  folgte.  Kein  Mensch 
kann  hinreichend  würdigen,  was  Jesus  für 
uns  getan  hat. 

Wir  müssen  wissen,  daß  Christus  uns  alle 
einlädt,  zu  ihm  zu  kommen.  , Siehe,  alle 
Menschen  lädt  er  ein,  denn  die  Arme  der 
Barmherzigkeit  sind  zu  ihnen  ausgestreckt. 
...  Ja,  er  spricht:  Kommt  zu  mir,  und  ihr  sollt 
von  der  Frucht  des  Baumes  des  Lebens  ge- 
nießen.' (Alma  5:33,34.) 

Kommt,  denn  er  steht  mit  offenen  Armen 
da,  uns  zu  empfangen  (siehe  Mormon  6:17). 

Kommt,  ,dann  wird  er  euch  in  euren  Be- 
drängnissen trösten  und  sich  eurer  Sache 
annehmen'  (Jakob  3:1). 

,Kommt  zu  ihm  und  bringt  ihm  eure 
ganze  Seele  als  Opfer  dar.'  (Omni  1:26.) 

Als  Moroni  die  Aufzeichnungen  der  Ja- 
rediten  abschloß,  schrieb  er:  ,Nun  möchte 
ich  euch  anempfehlen,  diesen  Jesus  zu  su- 
chen, von  dem  die  Propheten  und  Apostel 
geschrieben  haben.'  (Ether  12:41.) . . . 

Manchmal  wird  die  Frage  gestellt:  ,Sind 
Mormonen  Christen?'  Wir  verkünden",  so 
Präsident  Benson,  „die  göttliche  Natur  Jesu 
Christi.  Wir  betrachten  ihn  als  die  einzige 
Quelle  unserer  Errettung.  Wir  sind  bestrebt, 
nach  seinen  Lehren  zu  leben,  und  freuen 
uns  auf  die  Zeit,  wo  er  auf  die  Erde  zurück- 
kommen wird,  um  als  König  der  Könige 
und  Herr  der  Herren  zu  regieren.  Um  es  mit 
den  Worten  eines  Propheten  aus  dem  Buch 
Mormon  zu  sagen,  wir  sagen  den  Menschen 
von  heute:  ,Es  wird  kein  anderer  Name 
noch  irgendein  anderer  Weg  oder  ein  an- 
deres Mittel  gegeben,  wodurch  den  Men- 
schenkindern Errettung  zuteil  werden  kann, 
als  nur  im  und  durch  den  Namen  Christi, 
des  Herrn,  des  Allmächtigen.'  (Mosia  3:17.)" 
(The  Teachings  of  Ezra  Taft  Benson,  Salt  Lake 
City,  1988,  Seite  10.) 

Ich  bitte  Sie  inständig,  nehmen  Sie  das 
Zeugnis  des  Mannes,  den  wir  als  Propheten, 
Seher  und  Offenbarer  bestätigen,  an,  und 
sinnen  Sie  darüber  nach. 

Präsident  Benson,  wir  wissen,  daß  Sie  uns 
sehen  können.  Wir  alle,  die  wir  an  dieser 
Konferenz  teilnehmen  -  und  das  sind  insge- 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  wir 
haben  zwei  wunderbare  Tage  verlebt. 
Der  Geist  des  Herrn  ist  mit  uns.  Wir 
haben  inspirierte  Ansprachen,  erhebende 
Gebete  und  bewegende  Lieder  gehört. 

Die  Generalkonferenz  bietet  uns  jedes 
halbe  Jahr  Gelegenheit,  im  Glauben  und  in 
der  Liebe  zum  Herrn  und  zu  seinem  ewigen 
Werk  zu  wachsen. 

Ich  bin  sicher,  daß  sich  jeder  von  uns  fest 
vorgenommen  hat,  ein  bißchen  besser  zu 
leben,  ein  bißchen  freundlicher  zu  sein, 
selbstloser  zu  dienen  und  der  wunderbaren 
Segnungen,  die  der  Herr  so  großzügig  über 
uns  ausgießt,  würdiger  zu  sein. 

Es  ist  eigentlich  üblich,  daß  der  Präsident 
der  Kirche  zum  Schluß  der  Konferenz  zu 
uns  spricht  und  uns  einiges  sagt,  worüber 
wir  nachsinnen  können.  Wir  bedauern  es 
alle  zutiefst,  daß  Präsident  Benson  nicht  zu 
uns  sprechen  und  auch  an  keiner  der  Ver- 
sammlungen teilnehmen  konnte.  Er  hat  al- 
lerdings alle  Versammlungen  gesehen  und 
gehört  und  möchte,  daß  ich  Ihnen  seine 
Liebe  und  seinen  prophetischen  Segen  über- 
mittle. 

Er  möchte  auch,  daß  ich  dieses  Zeugnis 
von  unserem  göttlichen  Erlöser,  dem  Ober- 
haupt dieser  Kirche,  dessen  Namen  sie 
trägt,  wiederhole.  Ich  zitiere  jetzt  Präsident 
Benson: 

„Als  Zeugen  des  Herrn  Jesus  Christus  ver- 
künden wir,  daß  er  wahrhaftig  der  Erretter 


samt  viele,  viele  tausend  -  haben  Sie  lieb 
und  flehen  den  Segen  des  Herrn  auf  Sie 
herab.  Wir  bestätigen  Sie  als  unseren  Pro- 
pheten. Wir  erkennen  Sie  als  unseren  Führer 
an.  Wir  danken  Ihnen  für  die  gewaltige  Ar- 
beit, die  Sie  leisten,  indem  Sie  dieses  Volk  in 
Wahrheit  und  Rechtschaffenheit  führen. 
Möge  Gott  Sie,  unseren  geliebten  Freund, 
unseren  Propheten  und  unseren  Präsiden- 
ten, segnen. 

Und  jetzt,  Brüder  und  Schwestern,  bleiben 
uns  nur  noch  zwei,  drei  Minuten,  und  ich 
möchte  den  Mitgliedern  der  Kirche  in  aller 
Welt  im  Namen  meiner  Amtsbrüder  sagen, 
daß  wir  Ihnen  für  die  große  Güte,  die  Sie 
uns  erweisen,  und  dafür,  daß  Sie  uns  in  un- 
serem Amt  bestätigen,  zutiefst  dankbar 
sind.  Der  Widersacher  zieht  über  die  ganze 
Erde.  Er  will  dieses  Werk  vernichten,  aber 
wenn  wir  einig  sind,  nützen  ihm  seine  An- 
strengungen nichts.  Das  Werk  des  Herrn 
wird  vorangehen  und  in  aller  Welt  an  Erha- 
benheit und  Macht  zunehmen.  Wir  haben 
heute  und  in  den  letzten  Tagen  die  Erhaben- 
heit und  wundersame  Macht  des  Werkes 
Gottes  gesehen. 

Als  Schwester  Okazaki  heute  nachmittag 
zu  uns  gesprochen  hat,  hat  es  uns  zutiefst 
berührt,  wie  die  Macht  des  Geistes  einem 
kleinen  Mädchen  in  Hawaii  ins  Herz  ge- 
drungen ist,  das  nicht  einmal  im  christli- 
chen Glauben  erzogen  war,  bis  dieses 
Mädchen  zum  Glauben  und  durch  den 
Glauben  zur  Erkenntnis  gelangte.  Wir 
haben  auch  das  Zeugnis  von  Bruder 
Kwok  Yuen  Tai  gehört  und  wieder  gespürt, 
wie  wundersam  dieses  Werk  ist.  Als  jun- 
ger Mann  kam  er  in  Hongkong  auf  Einla- 
dung eines  Freundes  zu  einer  Versamm- 
lung, und  er  spürte  dort  etwas.  Ich  kann 
mich  noch  daran  erinnern,  wie  er  als  Junge 
in  Hongkong  Mitglied  der  Kirche  wurde. 
Als  nächstes  habe  ich  ihn  in  Sydney  in 
Australien  getroffen,  wo  er  Chemie  stu- 
diert hat.  Dann  war  er  in  London  bei  einem 
großen  Chemiewerk  tätig,  für  das  er  später 
auch  in  Taiwan  und  Hongkong  gearbeitet 
hat.  Der  Herr  hat  ihn  geführt.  Er  wurde 
Missionspräsident  und  ist  jetzt  eine  Gene- 
ralautorität der  Kirche. 

Solche  Wunder,  und  es  handelt  sich  wirk- 
lich um  Wunder,  geschehen  überall  auf  der 
Welt.  Dies  ist  ein  Werk  der  Wunder,  und  die 
Macht  des  Geistes  ruht  auf  Männern  und 
Frauen,  Jungen  und  Mädchen  rund  um  den 
Erdball.  Es  hat  einmal  jemand  gesagt,  der 
Heilige  Geist  könne  uns  etwas  lehren,  was 
wir  einander  nicht  lehren  können.  Wie  wahr 
das  ist.  Wie  wunderbar  das  ist!  Der  Prophet 
Jeremia  hat  gesagt:  „Ich  hole  euch,  einen  aus 
jeder  Stadt  und  zwei  aus  jeder  Sippe,  und 
bringe  euch  nach  Zion. 

Ich  gebe  euch  Hirten  nach  meinem  Her- 
zen." (Jeremia  3:14,15.) 

Das  ist  das  Wunder,  das  jetzt  stattfindet. 
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Liebe  Freunde  und  Bekannte,  wir  wün- 
schen Ihnen  allen  eine  sichere  Heimreise. 
Wir  flehen  den  Segen  des  Himmels  auf 
Sie  herab.  Mögen  in  Ihrer  Familie  und  in 
Ihrem  Herzen  Frieden  und  Liebe  herrschen. 
Mögen  Sie  spüren,  daß  wir  Sie  liebhaben. 
Wir  beten  für  Sie.  Wir  möchten,  daß  Sie 
das  wissen.  Wir  wissen,  daß  Sie  für  uns  be- 
ten, und  wir  danken  Ihnen.  Gott  segne  Sie. 


Nehmen  Sie  unser  Zeugnis  an,  es  ist  das 
gleiche  Zeugnis,  das  auch  Sie  geben  können, 
nämlich  daß  Gott,  unser  ewiger  Vater,  lebt, 
unser  Vater,  der  Herrscher  des  Universums, 
auf  den  wir  schauen  und  mit  dem  wir  im 
Gebet  sprechen  können.  Jesus  ist  der  Mes- 
sias, der  Einziggezeugte  des  Vaters  im 
Fleisch,  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der 
sein  Leben  hingegeben  hat,  um  für  die 


Sünden  aller  Menschen  zu  sühnen.  Diese 
beiden  sind  auf  die  Erde  gekommen,  um 
diese,  die  Evangeliumszeit  der  Fülle,  ein- 
zuleiten. Sie  haben  dem,  der  zum  Prophe- 
ten wurde,  große  und  erhabene  Schlüssel- 
gewalten übertragen,  die  die  Grundlagen 
dieses  Werkes  bilden.  Daran  glauben  wir, 
davon  geben  wir  Zeugnis  -  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Bericht  für  Kinder  von  der  Frühjahrs-Generalkonferenz  1993 

Sie  haben  zu  uns  gesprochen 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 

(vorgelesen  von  Thomas  S.  Monson,  Zweiter 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft): 

„Ich  bin  dem  Herrn  für  die  Tempel  dank- 
bar. Die  Segnungen  des  Hauses  des  Herrn 
sind  ewiger  Natur.  Sie  sind  für  uns  von 
größter  Bedeutung,  denn  im  Tempel  erlan- 
gen wir  die  größten  Segnungen  Gottes,  die 
zum  ewigen  Leben  gehören.  Der  Tempel  ist 
wahrlich  das  Tor  zum  Himmel." 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel: 

„Die  heiligen  Schriften  gehören  zu  unse- 
ren größten  Schätzen.  Sie  enthalten  Gottes 
Weisungen  für  sein  Volk  -  seit  Anbeginn  der 
Zeit.  In  unserer  Welt,  die  so  voll  ist  von  den 
Lehren  der  Menschen,  sind  wir  dankbar, 
daß  wir  einen  sicheren  Anker  für  unseren 
Glauben  haben." 


Eider  Kwok  Yuen  Tai 

von  den  Siebzigern: 

„Durch  das  Evangelium  kann  sich  Haß  in 
Liebe  verwandeln,  Stolz  in  Demut,  Schlech- 
tigkeit in  Rechtschaffenheit,  Kummer  in 
Glück,  Angst  in  Frieden.  Das  Evangelium 
verheißt  uns  die  Hoffnung,  daß  wir  einmal 
in  die  Gegenwart  des  himmlischen  Vaters 
zurückkehren  können. 

Das  Evangelium  hat  auch  mir,  dem  Wai- 
senjungen, die  unerschütterliche  Hoffnung 
geschenkt,  daß  ich  eines  Tages  für  immer 
mit  meiner  Familie  Zusammensein  kann. 
Vielleicht  kann  ich  mit  meinem  Vater  sogar 
einen  Ausflug  machen,  der  mich  für  die  ver- 
lorene Kindheit  entschädigt!" 


Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft: 

„Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter, 
damit  du  lange  lebst  in  dem  Land,  das  der 
Herr,  dein  Gott,  dir  gibt."  (Exodus  20:12.) 
Als  Junge  habe  ich  den  Glauben  an  dieses 
göttliche  Gebot  erlangt.  Ich  meine,  dies  ist 
ein  so  bedeutsames  Gebot  des  Herrn.  Wenn 
sich  nur  mehr  Leute  daran  hielten  -  es  gäbe 
viel  weniger  Elend  in  den  Familien.  Anstelle 
von  gehässigen  Reden,  Anschuldigung  und 
Streiterei  gäbe  es  gegenseitige  Anerken- 
nung, Achtung  und  Liebe. 


Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft: 

„Im  Plan  des  himmlischen  Vaters  findet 
sich  der  höchste  Ausdruck  wahrer  Liebe. 
Alles,  was  uns  am  Herzen  liegt,  unsere  Fa- 
milie, unsere  Freunde,  unsere  Freude,  un- 
sere Erkenntnis,  unser  Zeugnis  würde  ver- 
gehen, gäbe  es  nicht  Gott  den  Vater  und 
seinen  Sohn,  den  Herrn  Jesus  Christus." 


Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel: 

„Tempel.  Nur  ein  anderes  Wort  ist  für 
einen  Heiligen  der  Letzten  Tage  ebenso 
wichtig.  Zuhause.  Die  Wörter  Heiliger  Tempel 
und  Zuhause  beschreiben  das  Haus  des 
Herrn." 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel: 

„Unsere  Familie  soll  morgens  und  abends 
zum  Familiengebet  zusammenkommen. 
Außerdem  sollen  wir  auch  allein  um  das 
beten,  was  wir  brauchen." 


Eider  Daliin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel: 

„Wenn  wir  zum  Gottesdienst  in  einen 
Tempel  oder  eine  Kirche  gehen,  dann  le- 
gen wir  die  Alltagskleidung  ab  und  bessere 
Kleidung  an.  Durch  diesen  Kleiderwechsel 
zeigen  wir  Respekt.  Gleichermaßen  gilt: 
Wenn  wir  den  Vater  im  Himmel  anspre- 
chen, dann  legen  wir  die  Alltagssprache 
ab  und  kleiden  unser  Beten  in  eine  Aus- 
drucksweise, die  Ehrerbietung  und  Respekt 
zeigt." 


Bischof  H.  David  Burton 

von  der  Präsidierenden  Bischof  schaff: 

„Unser  Vater  im  Himmel  hat  jeden  von 
uns  auch  mit  etwas  ausgerüstet,  damit  wir 
besser  imstande  sind,  die  Täuschungen  des 
Satans  zu  erkennen  und  ihnen  zu  widerste- 
hen, und  zwar  mit  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes." 


Eider  Lowell  D.  Wood 

von  den  Siebzigern: 

„Wenn  ich  als  Jugendlicher  zu  einer 
Aktivität  gegangen  bin,  haben  meine  El- 
tern immer  gesagt:  „Vergiß  nicht,  wer  du 
bist."  . . .  Dieser  kurze  Satz  hat  mich  immer 
daran  erinnert,  daß  meine  Eltern  mir  ver- 
trauten. ...  Er  hat  mich  daran  erinnert,  daß 
ich  meinen  jüngeren  Geschwistern  ein  Vor- 
bild sein  mußte." 


Eider  Rex  D.  Pinegar 

von  der  Siebzigerpräsidentschaft: 

„Manchmal,  wenn  unser  Beten  nicht  so 
beantwortet  wird,  wie  wir  es  gern  hätten, 
haben  wir  vielleicht  den  Eindruck,  der  Herr 
hätte  uns  abgewiesen  und  unser  Beten  sei 
vergebens  gewesen.  . . .  Dann  müssen  wir 
weiter  beten,  und  zwar  mit  Geduld  und 
Glauben,  und  empfänglich  für  diesen  Frie- 
den sein." 
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Zwei  neue  Generalautoritäten, 
drei  ins  erste  Siebzigerkollegium  berufen 


Am  Eröffnungstag  der  163.  Frühjahrs-Ge- 
neralkonferenz  hat  die  Erste  Präsident- 
schaft die  Berufung  von  fünf  neuen  Mit- 
gliedern des  Ersten  Siebzigerkollegiums 
bekanntgegeben. 

Eider  F.  Melvin  Hammond,  Eider 
Kenneth  Johnson  und  Eider  Lynn  A. 
Mickelsen,  die  alle  bereits  dem  Zweiten 
Siebzigerkollegium  angehört  hatten,  wur- 
den als  Mitglieder  des  Ersten  Siebziger- 
kollegiums bestätigt.  Außerdem  wurden 
Neil  Linden  Andersen  aus  Tampa,  Florida, 
und  D.  Todd  Christofferson  aus  Charlotte, 
North  Carolina,  ins  Erste  Siebzigerkolle- 
gium berufen. 

Eider  Hammond,  59,  hatte  seit  April 
1989  im  Zweiten  Siebzigerkollegium  ge- 
dient. Er  ist  derzeit  Erster  Ratgeber  in  der 
Präsidentschaft  des  Gebiets  Mexiko  Süd 
und  war  vorher  Ratgeber  in  der  Präsi- 
dentschaft des  Gebiets  Mexiko.  Vor  seiner 
Berufung  als  Generalautorität  war  er  Prä- 
sident der  Mission  Bolivien  Cochabamba 
gewesen.  Er  hatte  außerdem  als  Pfahlprä- 
sident, Bischof,  Tempelarbeiter  und  Sonn- 
tagsschullehrer gedient. 

Zum  Zeitpunkt  seiner  Berufung  als  Ge- 
neralautorität war  er  Professor  für  Reli- 
gion am  Ricks  College  in  Rexburg,  Idaho. 
Er  war  in  acht  Legislaturperioden  Abge- 
ordneter im  Parlament  des  US-Bundes- 


staats Idaho  und  in  drei  Legislaturperi- 
oden Oppositionssprecher.  Er  und  seine 
Frau  Bonnie,  geborene  Seilers,  haben 
sechs  Kinder. 

Eider  Kenneth  Johnson,  52,  war  im 
März  1990  ins  Zweite  Siebzigerkollegium 
berufen  worden.  Er  gehört  der  Präsident- 
schaft des  Gebiets  Europa  Nord  an.  Vor- 
her hat  er  der  Kirche  bereits  als  Regional- 
repräsentant, Pfahlpräsident,  Ratgeber  in 
der  Pfahlpräsidentschaft,  Ratgeber  in 
der  Bischofschaft,  Distriktsmissionar  und 
Sonntagsschullehrer  gedient. 

Er  stammt  aus  Norwich  in  England  und 
hat  am  Norwich  City  College  studiert. 
Anschließend  hat  er  seine  Studien  am 
City  and  Guilds  of  London  Institute  of 
Printing  fortgesetzt  und  hat  danach  an 
dem  College  unterrichtet.  Von  1964  bis 
1990  gehörte  er  einem  Versicherungsmak- 
lerbüro an,  das  ihm  zur  Zeit  seiner  Beru- 
fung in  den  vollzeitlichen  Kirchendienst 
mit  gehörte.  Er  und  seine  Frau  Pamela, 
geborene  Wilson,  haben  ein  Kind. 

Eider  Mickelsen,  57,  hatte  seit  März 
1990  im  Zweiten  Siebzigerkollegium  ge- 
dient. Er  ist  Präsident  des  Gebiets  Süd- 
amerika Süd.  Vor  seiner  Berufung  als 
Generalautorität  war  er  Präsident  der 
Mission  Kolumbien  Cali,  Regionalreprä- 
sentant, Pfahlpräsident  und  Bischof. 


Er  stammt  aus  Idaho  Falls,  Idaho,  und 
hat  am  Ricks  College  und  an  der  Brigham 
Young  University  studiert.  Vor  seiner  Be- 
rufung als  Generalautorität  war  er  in 
Idaho  selbständiger  Farmer  und  Kartof- 
felhändler. Außerdem  gehörte  er  einem 
Krankenhausaufsichtsrat  und  verschie- 
denen Farmerverbänden  an.  Er  und  seine 
Frau  Jeanine,  geborene  Andersen,  sind 
die  Eltern  von  neun  Kindern. 


Eider 

Neil  L.  Andersen 

Vor  drei  Jahren  sahen  sich  Neil  L.  Ander- 
sen, seine  Frau  Kathy  und  ihre  vier  Kin- 
der Videokassetten  von  der  Generalkon- 
ferenz an.  Sie  waren  von  der  Ansprache 
eines  Mitglieds  des  Kollegiums  der  Zwölf 
beeindruckt,  in  der  die  Mitglieder  ange- 
regt wurden,  das  Vorwort  zu  dem  neuen 
Gesangbuch  zu  lesen  und  dann  die  Lie- 
der nicht  zu  vernachlässigen,  wie  sich 
Eider  Andersen,  der  jetzt  ins  Erste  Siebzi- 
gerkollegium berufen  wurde,  erinnert. 
Er  war  damals  Präsident  der  Mission 
Frankreich  Bordeaux  und  nahm  sich  den 
Rat  zu  Herzen,  wie  auch  seine  Familie. 
„Wir    richteten   ein    fast   tägliches   Pro- 


Elder  F.  Melvin  Hammond 


Eider  Kenneth  Johnson 


Eider  Lynn  A.  Mickelsen 
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Eider  Neil  L.  Andersen 


Eider  D.  Todd  Christofferson 


gramm  ein,  um  die  Lieder  zu  lernen", 
sagt  er.  „Und  die  Verheißungen,  die  in 
dem  Vorwort  von  der  Ersten  Präsident- 
schaft gemacht  werden,  haben  sich  für 
uns  in  reichem  Maße  erfüllt." 

Beim  Familienabend  nehmen  sich  die 
Andersens  die  Zeit,  die  Konferenzanspra- 
chen zu  studieren,  wobei  sie  besonders 
auf  Ratschläge  und  Verheißungen  achten 
und  sich  für  die  Familie  gemeinsame 
Ziele  setzen. 

„Welch  großartige  Segnungen  uns  of- 
fenstehen, wird  uns  erst  bewußt,  wenn 
wir  aktiv  einen  Weg  gehen,  der  sich  an 
den  Lehren  der  Propheten  und  Apostel 
ausrichtet",  meint  Eider  Andersen.  „Un- 
sere Familie  erlebt  immer  wieder,  daß  das 
funktioniert." 

Achtung  und  Gehorsam  gegenüber  den 
Führern  der  Kirche  wurden  ihm  schon  als 
kleinem  Jungen  in  Idaho  eingepflanzt.  Er 
ist  am  9.  August  1951  in  Pocatello  geboren 
und  dort  auch  aufgewachsen  und  erin- 
nert sich  noch  daran,  wie  er  als  Junge 
die  Generalkonferenzversammlungen  am 
Samstag  auf  einem  kleinen  Schwarzweiß- 


fernseher verfolgt  hat.  Ein  andermal  fuhr 
die  Familie  mehrere  Stunden  zur  Gene- 
ralkonferenz bis  nach  Salt  Lake  City. 
Anschließend  schüttelte  er  mehreren  Ge- 
neralautoritäten die  Hand.  „Ich  spürte, 
daß  von  diesen  Brüdern  eine  große  Kraft 
ausging,  und  das  verlieh  mir  einen  tiefen 
Glauben." 

Eider  Andersen  erfüllte  eine  Mission  in 
Frankreich.  Am  20.  März  1975  heiratete  er 
im  Salt-Lake-Tempel  Kathy  Sue  Williams. 
Er  studierte  an  der  Brigham  Young  Uni- 
versity  und  anschließend  an  der  Harvard 
University  Betriebswirtschaft.  Dann  zog 
er  mit  seiner  Frau  in  ihre  Heimatstadt 
Tampa,  Florida,  wo  er  in  der  Werbe- 
branche tätig  war.  Später  wurde  er  dann 
Vizepräsident  von  Morton  Plant  Health 
System.  Für  die  Kirche  hat  er  als 
Missionspräsident  und  vorher  als  Pfahl- 
präsident, Ratgeber  in  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft und  Hoher  Rat  gedient. 

„Zu  unseren  schönsten  Erinnerungen 
an  die  Mission",  merkt  Eider  Andersen 
an,  „gehört  dies:  wenn  wir  unseren  Mit- 
menschen  dienen,   erweitert   der    Herr 


unsere  Fähigkeiten  sehr.  Bei  so  vielen 
Gelegenheiten  habe  ich  mich  meiner 
Berufung  nicht  gewachsen  gefühlt,  aber 
dann  habe  ich  gespürt,  wie  der  Herr  mich 
großzügig  aufgebaut  und  gestärkt  hat. 
Diese  Erkenntnis  stützt  mich  jetzt,  wenn 
ich  an  diese  neue,  ehrfurchtgebietende 
Aufgabe  denke." 


Eider  D.  Todd 
Christofferson 

Todd  Christofferson  war  fünfzehn  Jahre 
alt,  als  seine  Familie  nach  New  Jersey  zog. 
Er  wurde  am  24.  Januar  1945  geboren  und 
ist  in  Pleasant  Grove  und  Lindon,  Utah, 
aufgewachsen  und  machte  jetzt  an  der 
Ostküste  der  USA  neue  Erfahrungen  und 
lernte  neue  Leute  kennen.  Er  hat  viele 
schöne  Erinnerungen  an  diese  Zeit. 

„In  der  Zeit  hat  sich  mein  Glaube  zu 
einem  richtigen  Zeugnis  entwickelt",  er- 
zählt Eider  Christofferson,  eins  der  neu- 
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berufenen  Mitglieder  des  Ersten  Siebzi- 
gerkollegiums. „Ich  bin  unter  meiner  Fa- 
milie und  meinen  Freunden  und  anderen, 
die  mich  beeinflußt  haben,  im  Glauben 
aufgewachsen;  ich  kann  mich  nicht  an 
eine  Zeit  erinnern,  wo  ich  nicht  daran  ge- 
glaubt hätte,  daß  das  Evangelium  wahr 
ist.  Aber  in  New  Jersey  wurde  mir  klar, 
daß  ich  wußte,  es  ist  wahr,  und  es  ist 
wichtig." 

Es  war  ihm  so  wichtig,  daß  er  eine  Mis- 
sion in  Argentinien  erfüllte  und  sich  fest 
vornahm,  als  Mitglied  der  Kirche  immer 
nur  sein  Bestes  zu  geben.  Am  28.  Mai  1968 
heiratete  er  im  Salt-Lake-Tempel  Kathe- 
rine  Jacob.  Sie  haben  fünf  Kinder.  Er  hat 
an  der  Brigham  Young  University  und  an 
der  Duke  University  Jura  studiert  und 
war  anschließend  als  Jurist  tätig.  Die  Fa- 
milie hat  schon  in  der  Nähe  der  Bundes- 
hauptstadt Washington,  in  Nashville, 
Tennessee,  in  Herndon,  Virginia,  und  in 
Charlotte,  North  Carolina,  gelebt.  Eider 
Christofferson  hat  der  Kirche  als  Regio- 
nalrepräsentant, Pfahlpräsident,  Hoher 
Rat,  Bischof,  Pfahlmissionspräsident  und 
als  Ratgeber  in  der  Pfahlpräsidentschaft 
gedient.  Im  Laufe  der  Jahre  hat  er  im 
Beruf  und  im  Privatleben  vor  allen  mögli- 
chen Herausforderungen  gestanden  und 
die  Erfahrung  gemacht,  daß  das  Wichtig- 
ste, was  er  gelernt  hat,  wirksames  Beten 
ist. 

„Durch  das  Beten  kann  man  lernen,  die 
Dinge  immer  im  richtigen  Verhältnis  zu 
sehen  und  sich  eine  gewisse  Stabilität  zu 
schaffen.  Man  bekommt  Hilfe  aus  der  ein- 
zigen Quelle,  die  wahre  Hilfe  geben 
kann",  erklärt  er.  „Durch  Beten  kann  man 
jederzeit  in  Erfahrung  bringen,  was  der 
Herr  mit  einem  vorhat.  Und  wenn  man 
sich  daran  hält,  wird  das  wichtiger  als 
jede  andere  Überlegung." 

Eider  Christofferson  nennt  zweierlei, 
was  für  wirksames  Beten  wichtig  ist: 
Dankbarkeit  und  Alleinsein.  „Wenn  wir 
ausführlich  für  konkrete  Segnungen  dan- 
ken, werden  wir  wirklich  auf  den  Geist 
eingestimmt",  meint  er.  „Es  dauert  lange, 
konkrete  Segnungen  aufzuzählen,  und 
dabei  fangen  wir  an,  wirklich  durch  den 
Geist  zu  beten. 

Außerdem  meine  ich,  daß  man  sich  die 
Möglichkeit  schaffen  muß,  unbegrenzte 
Zeit  allein  zu  sein,  um  mit  dem  Herrn  zu 
sprechen,  ohne  daß  man  dabei  befürchten 
muß,  gestört  zu  werden.  Solche  Stunden 
sind  kostbare  Möglichkeiten,  dem  Herrn 
nahezukommen. " 
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,Nach  dem  Sabbat  kamen  in  der  Morgendämmerung  des  ersten  Tages  der  Woche  Maria  aus  Magdala  . . . , 
um  nach  dem  Grab  zu  sehen."  (Matthäus  28:1.) 


VT  erkauft  man  nicht  zwei  Spatzen  für  ein  paar  Pfennig? 
Und  doch  fällt  keiner  von  ihnen  zur  Erde  ohne  den 
Willen  eures  Vaters.  . . .  Fürchtet  euch  also  nicht!  Ihr  seid 
mehr  wert  als  viele  Spatzen/'  (Matthäus  10:29,31.) 
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